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S ch hätte nicht noͤthig, dieſem Bande eine 
A Vorrede zuzufügen, wenn ich nicht dem Le⸗ 
ſer Rechenſchaft geben muͤſte, warum ich noch ei⸗ 
nen Band folgen zu laffen mich entſchloſſen habe. 


Bey der Reichhaltigkelt der Gegenſtaͤnde, die 
ſich mir in meinem freylich im Anfang zu enge 
zugeſchnittenen Plan waͤhrend der Ausarbeitung 
darboten, war es eine völlige Unmöglichkeit, al⸗ 
les das, was mir noch zu fagen übrig blieb, in 
den gegenwaͤrtigen Band zuſammen zu bringen. 
Ich hätte entweder auſſerordentlich kurz ſeyn müͤſ⸗ 
ſen, und dann haͤtten die Sachen verloren, oder 
es waͤre ein noch einmal ſo ſtarker Band entſtan⸗ 
den. Das leztere haͤtte Unbequemlichkeit verur⸗ 
ſacht. Ueberdem haben ſich im verwichnen Som⸗ 
mer ſo manche unvorhergeſehene Zufaͤlle und ganz 
unvermuthete Abhaltungen bey mir durchkreuzt, 

a daß 
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daß ich ganz auſſer Stand geſezt ward, das Werk 
zur Michaelis⸗Meſſe zu endigen. 


Ich muß alſo hier anzeigen, was der fünfte 
und lezte Band enthalten ſoll: 

1) Ich werde mich zu voͤr derſt bemuͤhn, 

in demſelben das ganze Religlonsweſen 
der juͤdiſchen Nation in den preuſſiſchen 

Staaten in ein ſo helles Licht zu ſetzen, 

aal ich nur immer kann. Die in dem 
gegenwaͤrtigen vierten Bande enthalte⸗ 
ne Bemerkungen hierüber follen nur als 
Vorlaͤufer zu dem naͤhern Detail dienen, 
das ich alsdann zu geben befliſſen ſeyn 
will. — Ganz genaue, völlig richti⸗ 
ge, und unpartheyiſche Nachrichten von 
beglaubten Männern, denke ich, follen 
mir einigermaſſen zur Vollſtaͤndigkeit 
helfen. 

mi. Von Schleſien, besonders von der 
lutheriſchen Kirche, deren vorzuͤglichſte 
Beränderungen ſeit der Regierung des 
itzgen Monarchen, — den Schulanſtal⸗ 

ten 


* 
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ten dieſes Herzoͤgthums, — u. ff. will 
ich alles das anfuͤhren, was ich meinem 
Plane gemaͤß ſagen muß. 

3 Weſtphalen verdient eine nochmali⸗ 
ge Ueberſicht, und Ergänzung. — Die 
Univerſitaͤt Duisburg am Rhein wird 
mich zunaͤchſt beſchaͤftigen. 

) Ein erleuchteter Freund hat mir eine Be⸗ 
urtheilung meines ganzen Plans zuge⸗ 
ſandt. Auch davon denke ich Gebrauch 
zu machen. 

5) Ueberhaupt wird es mir Pflicht ſeyn, 
alle die Verbeſſerungen, Ergaͤnzungen, 
und Berichtigungen anzuzeigen, welche 
die vorigen Theile verdienen. So nach 
laͤßt ſich der folgende Theil auch als ein 
Nachtrag zu dem vorigen, und als Sup⸗ 
plemente anſehen. 

6) Ein doppeltes, — ein Sach- und Na: 

menregiſter wird dem Leſer zur Ueber⸗ 
ſchauung des Ganzen verhelfen. 

Ich habe Urſache mit dem Urtheile einſichts⸗ 
voller und billiger Männer über meine Briefe 
42 äufriea 
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zufrieden zu ſeyn; — ſollte es auch Tadel geweſen 
ſeyn. Ich fuͤhle es zu gut, wie viel Unvollkom⸗ 
menes ſie haben, und wie viel noch daran zu ver⸗ 
beſſern ſey. — Ich werde emſige Sorge tragen, 
daß, ſo viel an mir iſt, allen Maͤngeln abgehol⸗ 
fen werde. 


Die Fahrlaͤſſigkeiten, oder, wenn man es fo 
nennen will, die Kritteley manches unbefugten 
Richters iſt mir bis izt gleichguͤltig geweſen. Sie 
ſoll mich auch kuͤnftig nie in meiner Ruhe ftören, 

Berlin, am 26. September 1779. 

Ulrich. 
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Breslau, d.“ 


gu 

„Ich will in meinen Religions⸗Nachrichten über 
Schleſten, mit den neueſten Schulverbeſſerungen 
in dem katholiſchen Schleſien, beſonders aber mit 
den Einrichtungen auf der Univerſitaͤt zu Bres⸗ 
lau und den katholiſchen Gymnaſien in dieſem 
Herzogthum und der Grafſchaft Glaz den Anfang 
machen. 

Wie bekannt, haben die Schulen in Schle— 
ſien groͤßtentheils unter der Aufſicht und Verwal⸗ 
tung des Jeſuiterordens, der nach den Regeln feis 
ner Stiftung, dem Unterricht der Jugend ſich zu 
widmen vorzuͤglich verpflichtet iſt, geſtanden. 
Seitdem aber dieſer Orden in den geſammten 
chriſtlichen Staaten aufgehoben worden; fo häts 
ten auch in dem katholiſchen Schlefien, in Abſicht 
auf den Unterricht der Jugend, dieſerhalb andere 
Einrichtungen getroffen werden muͤſſen, wenn nicht 
der weiſe Friderich denſelben in ſeinen beſondern 
Schutz genommen, und dabey vorzuͤglich zur Ab⸗ 
ſicht gehabt haͤtte, dem Orden dadurch einen neuen 
Bewegungsgrund, ſich der Erziehung der Jugend, 
dieſem wichtigen Theil ſeiner Beſtimmung, mit 
doppeltem Ernſt, Eifer und Treue zu unterziehen, 
an die Hand zu geben. a 

Seligionszuftand, 4 W. A Schon 
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Schon lange hatte man aber in den bishe⸗ 
rigen Einrichtungen der Fatholifchen Schulen ge⸗ 
wiſſen Mangel und eingeſchlichene Mißbraͤuche bes 
merkt, die abgeſchaft werden mußten. Auf die 
vielfachen Vorſtellungen einſichtsvoller Maͤnner iſt 
dieſes auch wirklich geſchehen; man hat Vorſchlaͤ⸗ 
ge gethan, und nach reiflicher Prüfung derſelben 
iſt ſeitdem verſchiedenes feſtgeſetzt worden, wel⸗ 
ches ich Ihnen etwas genauer deraillicen werde. 


Die bisher unter der Aufſicht und Verwal⸗ 
tung des Jeſuiterordens geſtandene Schulen ſind 
die Univerfität zu Breslau und die Gymnaſten zu 
Glaz, Neiß, Oppeln, aa, Löegnitz, Glogau 
und Schweidnitz. 


In Anſehung der Univerſitaͤt zu Breslau ſind 
in der neuen Schulverbeſſerung die vier wiſſen⸗ 
ſchaftliche Klaſſen, als die grammatiſche, aͤſthe⸗ 
tiſche, philoſophiſche und theologiſche ihrer erſten 
Einrichtung gemaͤß beybehalten worden. Da es 
aber auf derſelben bisher an Gelegenheit fehlte, wo 
die Jugend in der Geſchichtkunde, und in der phi⸗ 
loſophiſchen Aeſthetik einen ausgebreitetern Unter 
richt, als auf Schulen zu ertheilen moͤglich iſt, 
erhalten, und zugleich die Theorie der Landwirth⸗ 
ſchaft erlernen konnte; ſo wurden auch fuͤr dieſe 
Wiſſenſchaften, da ſie ohnedem im weitlaͤuftigern 
Verſtande zur philoſophiſchen Fakultät: gehören, 
beſondere Lehrſtuͤhle errichtet und dieſe mit vorzůg⸗ 
lich geſchickten Lehrern beſetzt. 


Die 
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Die Gymnaſien zu Glaz, Neiß, Oppeln, 
Sagan und Liegnitz hingegen wurden blos fuͤr den 
grammatiſchen und aͤſthetiſchen, und die zu Glo; 
gau und Schweidnitz allein zur grammatiſchen 
Klaſſe beſtimmt. 


Zur Dauer des Unterrichts ſetzte man fuͤr die 
grammatiſche Klaſſe drey Jahr, fuͤr die aͤſtheti⸗ 
ſche zwey, für die philoſophiſche drey, und für 
die theologiſche vier Jahr feſt. * 

Allein, da die Benennungen dieſer Klaſſen 
nur der hergebrachten Gewohnheit wegen beybe⸗ 
halten, dabey aber gar nicht die Abſicht war, daß 
darinn nur diejenigen Wiſſenſchaften, von welchen 
die Klaſſen den Namen fuͤhren, ausſchlieſſungs⸗ 
weiſe gelehret werden ſollten; ſo muͤſſen Sie dieſe 
Einſchraͤnkung des Unterrichts auf gewiſſe Jahre, 
nur in ſofern verſtehen, daß binnen dieſer beſtimm⸗ 
ten Zeit der Curſus der fuͤr jede Klaſſe feſtgeſetzten 
Lektionen abſolvirt, nicht aber, daß die Schüler 
eine gewiſſe Zeit in jeder Klaſſe bleiben muͤſſen. 
Denn die Verſetzung in eine hoͤhere Klaſſe haͤngt 
auch hier von dem Fleiß der Lernenden ab. 


Die grammatiſche Klaſſe beſtehet aus drey 
Unterabtheilungen, die durch die Namen 


1) Infima Claſſis Grammaticæ, oder die 
Einleitungsſchule, 


a) Media Claflıs Grammaticæ, oder die 
Mittelſchule, und 


2 2 3) Su. 
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3) Suprema Claſſis Grammaticz , oder die 
hoͤhere Grammatik, 
von einander unterſchieden werden. 


Jede dieſer drey Abtheilungen hat ihren be⸗ 
ſondern Lehrer, die aͤſthetiſche Klaſſe wenigſtens 
zwey, die philoſophiſche ſechs, und die theologi⸗ 
ſche eben ſo viel. 

Dieſe Lehrer bleiben, ein jeder bey der für 
ihn beſtimmten Klaſſe, und die verſchiedenen Klaſ⸗ 
fen dürfen unter keinerley Vorwand zuſammen gez 
zogen, noch einem Lehrer die Bearbeitung mehres 
rer Klaſſen zugleich aufgetragen werden. 


Will ſich ein Knabe in die unterſte Klaſſe ei⸗ 
nes Gymnaſti aufnehmen laſſen; fo wird von ihm 
folgendes erfordert: 

1) Ein Alter wenigſtens von acht bis zehen 
Jahren. N 

2) Hinlaͤngliches Vermögen ſich zu erhalten, 
und die nöthigen Schulbücher anzufchaffen. 

3) Ein gutes Zeugniß aus der Trivial- oder 
Realſchule. 

4) Es muß ihm nichts, warum er etwa nicht 
zum Studiren gelaſſen werden kann, im 
Wege ſtehen. 

5) Er muß ſich bey dem Vorſteher des Gym⸗ 
naſiums einer Pruͤfung unterwerfen, und 
darinn ſchon einige Fertigkeit im deutſch und 
lateiniſchen Leſen und Schreiben, auch einige 
Kenntniſſe von den Anfangsgruͤnden der 
Rechenkunſt und von der Religion zeigen. 


Was 
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Was den Unterricht ſelbſt betrift; fo iſt die Unter⸗ 
weiſung i in der Religion, und in dem, was auf 
Tugend und Sitten abzweckt, der Gegenſtand aller 
Klaſſen. Auſſer derſelben wird 


J. In der Einleitungsſchule, oder in infima Claſ⸗ 
fe Grammaticæ Unterricht gegeben über 


1) die richtige deutſche und lateiniſche Aus⸗ 
ſprache. 
2) das Recht- und Schoͤnſchreiben im Deut⸗ 
ſchen und Lateiniſchen. 
3) das Deeliniren und Conjugiren i im Deut⸗ 
ſchen und Lateiniſchen. 
4) die bekannten acht Theile der Rede. 
5) die leichteſten Konſtruktiones in der deut⸗ 
ſchen und lateiniſchen Sprache. 
6) im Griechiſchen die Kenntniß der Buch⸗ 
ſtaben und das Leſen. 
7) eine Einleitung zum nuͤtzlichen Leſen der 
klaßiſchen Schriftſteller. 
8) die Vorbereitung zur Hiſtorie und Geo» 
graphie. 
99 die erſten Species der Hehe und de⸗ 
ren Anwendung. 


u In der Mittelſchule, oder in media Che 
Grammaticæ, find die Gegenſtaͤnde des Un⸗ 
terrichts: 

1) die ehre von der deutſchen und lateiniſchen 
Konſtruktion. 
2) die zehre von den Generibus nominum, 
Præteritis et Supinis verborum. 
a 3 3) Aeſo- 
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3) Aeſopi Fabeln; Ciceronis kuͤrzeſte und 
lleichteſte Briefe; Pontanus de urbanitate 
morum; die lateiniſche n von 
nere N | 
4) Im Griechiſchen das Deeliniten ih Con- 
jugiren. 1 
5) derserfte- Unterriche: in der allgemeinen 
Welthiſtorie und 
6) in der Geographie. 
2) die Fortſetzung der Rechenkunſt. 
III. In der hoͤhern Grammatik, oder in ſupre- 
ma Claſſe Grammaticæ wird gelehret: 
1) die beſondere höhere Syntax der lateini⸗ 
ſchen und deutſchen Sprache. 
3) Im Griechiſchen die ehre von den Kon⸗ 
ſtruktionen. 
3) der Brieſſtyl im Lateiniſchen u. Deutſchen. 
4) die Proſodie, oder das Sylbenmaaß. 
5) Sele&ta ex Julio Cæſare de Bello Gallico 
et Civili; ex Juftino, Curtii Lib. III. et IV. 
Ciceronis Epiſtolæ ſelectæ et Selecta ex 
Libris de Offieiis; Ovidii Libri Triſtium; 
Selecta ex Nenophontis Cyropædia et 
Memorabilibus Socratis. 
6) die Fortſetzung der Geographie. 
7) die Fortſetzung der Geſchichte. 
8) die Fortſetzung der Rechenkunſt, 
IV. In 
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IV. In dem erſten Jahre der aͤſthetiſchen Klaſſe 
wird Unterricht erkheiler über > 

1) die allgemeinen Grundſaͤtze der Bered⸗ 
ſamkeit. i 

2) die redneriſche Dialectik. 

3) die Lehre von der Verſiſication und dem 
dichteriſchen Plan. 

4) die Lehre von der Ausführung leichter poe⸗ 
tiſcher und proſaiſcher Aufſaͤtze in beyden 
Sprachen. Da 

5) im Griechifchen die übrige Syntax. 

6) Ciceronis Orationes pro Archia, pro 

Mlarcello, in Catilinam I; Epiſtolæ Cice- 
ronis ad Sulpitium et Sulpitii ad Cicero- 
nem; Livii ſelectæ orationes, narratio- 
nes et deſeriptiones; Vitruvii proœmia 
duo; Plutarchi vitæ parallele Demofthe- 
nis et Ciceronis; Virgilii ſelecta ex Eelo- 
gis et Georgicis et Georgieorum Lib. IV. 
Ovidii Libri de Ponto et Selecta ex Me- 
tamorph. Catulli Hendecaſyllaba, Jam- 
bi, Elegiæ, Anacreontis Carmina. 

7) Fortſetzung in der Geographie. 
8) Fortſetzung in der Geſchichte. 
99) Einleitung in die Geometrie, Naturlehre 
und Naturgeſchichte. 
V. Im zweyten Jahre der aͤſthetiſchen Klaſſe 
koͤmmt vor: 

1) die beſondern Regeln der Beredſamkeit in 

Bezug auf die verſchiedenen Gattungen 


A 4 der 
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der Reden und redneriſchen Auffäge in bey» 
den Sprachen. 


2) Anweiſung zu Verfertigung bürgerlicher 


deutſcher Aufſaͤtze. 

3) Lehre von den beſondern Gattungen der Ge⸗ 
dichte nach ihren verſchiedenen Arten und 
Abtheilungen. 

4) fortgeſetzter Unterricht in der griechiſchen 
Sprache und deren verſchiedenen Dialekten. 

5) Ciceronis Orationes per Lege Manilia, 
pro Ligurio, pro Milone, pro domo ſua, 
Philippica IX; Selecta ex Tacito et Sal- 
luſtio; Virgilii Aeneid. Lib. I. III. IV. et 
IX. Horat. ſelectæ Ode, Satyræ, Epi- 
ſtolæ; Demoſthenis Orationes Olynthia- 
cæ; Platonis Phædon; Selecta ex Home- 
ri Iliad. 5 

6) fortgeſetzter Unterricht in der Geſchichte. 

7) fortgeſetzter Unterricht in der Geographie. 

8) fortgeſetzter Unterricht in der praktiſchen 
Arithmetik, Geometrie, Naturlehre und 
Naturgeſchichte. ' 


vl. Im erſten Jahre der philoſophiſchen Klaſſe 


werden abgehandelt: a 


1) die Dialektik oder gik. 

2) die Ontologie und Coſmologie. 

3) die reine Mathematik, als die Algebra, die 
Infiniteſimal⸗Rechnung, die gemeine und 
hoͤhere Gemotrie. . 

4) die griechiſchen und roͤmiſchen Alterthuͤmer. 

5) die Staatenhiſtorie. VII. 
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VII. Im zweyten Jahre der philoſophiſchen 
Klaſſe werden vorgenommen: 

1) die Pfychofogie und natürliche Theologie. 

2) das Natur: und Voͤlkerrecht und die damit 
verbundene philoſophiſche Moral. 

3) die Naturgeſchichte. 

4) die angewandte Mathematik, beſonders die 
Mechanik, bürgerliche und Militär -Baus 
kunſt, und Coſmographie. 5 

5) die deutſche Reichshiſtorie. ) 

VIII. Im dritten Jahr der philoſophiſchen 
Klaſſe beſchaͤftigen ſich die Juͤnglinge mit 

1) der allgemeinen und beſondern Phyſik. 

2) der phyſikaliſchen Mathematik. 

3) der Theorie der Landwirthſchaft. 

4) der Gelehrten Geſchichte, beſonders der 
Philoſophie und ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 

5) der philoſophiſchen Aeſthetik. N 

IX. In der theologiſchen Fakultaͤt wird gelehret: 

1) die dogmatiſche Theologie. 2 

2) die exegetiſche Theologie. 

3) die Moraltheologie. 

4) das kanoniſche Recht. 

5) die Kirchen- und Religionsgeſchichte. 

6) die hebraͤiſche Sprache. ; 
7) die geiftliche oder Kanzelberedſamkeit. 

8) die Litterargeſchichte der Theologie. 

Vielleicht werden Sie ſich wundern, warum 
in dieſem Verzeichniß nicht auch des Unterrichts in 
A 5 der 
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der franzoͤſiſchen, italiaͤniſchen und engliſchen 
Sprache gedacht wird; da doch die Kenntniß die⸗ 
fer Sprachen gegenwärtig viel zur Empfehlung eis 
nes jungen Menſchen beytraͤgt. — Dieſe nuͤtzli⸗ 
chen Kenntniſſe müffen nebſt dem Tanzen, Reiten, 
Fechten, Mahlen und der Muſik beſonders erlernt 
werden, da der Orden nach den Stiftungsgeſe⸗ 
tzen die Koſten davon zu tragen nicht verbunden iſt. 


Der oben angeführte Unterrichts⸗Vorrath iſt 
übrigens nur. für die öffentlichen Lektionen in jeder 
Klaſſe beſtimmt. Trift es ſich aber, daß irgend 
ein Schuͤler zu einer gewiſſen Art von Wiſſenſchaft 
beſonderes Genie und Luſt zeiget; ſo geben die Leh⸗ 
rer, beſonders die auf der Univerſitaͤt, einem ſol⸗ 
chen anwachſenden Genie auch, wenn es erfordert 
wird, aus fuͤhrlichern Unterricht in Privatſtunden. 


Um Ihnen auch einen Begriff von der bey 
dem Unterrichte beobachteten Methode zu geben, 
will ich davon folgendes hier anführen : 


In Abſicht auf die Religion, bey der es vor⸗ 
zuͤglich auf die Ausbildung des Herzens ankommt, 
ſind die Lehrer verpflichtet, die Lehrſaͤtze des Chri⸗ 
ſtenthums nicht blos dem Gedaͤchtniß ihrer Schuͤ⸗ 
ler einzupraͤgen, oder ſie ihnen als trockene theo⸗ 
retiſche Wahrheiten vorzutragen; fie müffen fie 
vielmehr jederzeit in dem Verhaͤltniß, worinn ſie 
gegen die Pflichten des oͤffentlichen und Privat⸗ 
lebens ſtehen, darzuſtellen ſuchen. 

e 7 su 


Mit 
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Mit der lateiniſchen und deutſchen Sprache 
wird gleich anfangs in der Einleitungsſchule, mit 
der griechiſchen aber erſt nach ſechs Monaten der 

Anfang gemacht. | 


Bey dem Vortrag der Sprachen wird die Er⸗ 
lernung der Regeln als das erſte Hauptſtuͤck des 
Unterrichts, voraus geſchickt. Man hält fich aber 
dabey nicht fo lange, wie bisher geſchehen iſt, auf, 
ſondern ſo bald als moͤglich, wird das Leſen und 
Expliciren der klaßiſchen Schriftſteller vorgenom⸗ 
men. Dieſe ſind zwar in der Einleitungsſchule 
nicht zum Leſen vorgeſchrieben, vielmehr iſt dem 
Lehrer, fo bald er feinen Schuͤlern das Deelini⸗ 
ren und Conjugiren nebſt den vornehmſten Regeln 
der Konſtruktion beygebracht hat, überlaſſen, 
ihnen dieſe Regeln an ausgeſuchten leichten und kur⸗ 
zen Stellen klaßiſcher Seribenten in der Anwen⸗ 
dung zu zeigen. 187 55 N 

Beym Expliciren nimmt man ein gewiſſes 
Stuͤck aus einem Autor umſtaͤndlich und gramma⸗ 
tiſch⸗gruͤndlich durch. Der Schuͤler muß es durch 
Konſtruiren mündlich uͤberſetzen und dabey die Urs 
ſachen, warum die Woͤrter ſo und nicht anders 
mit einander verbunden ſind, durch Anfuͤhrung der 
Regeln anzeigen. { 

So bald ſich die Schäler einige Fertigkeit 
hierinn erworben haben, wird, um nicht zu viel 
Zeit darauf zu verwenden, mit dem curforifchen . 
Leſen des Schriftſtellers fortgefahren, weil das 
Ohr und Auge dadurch am erſten zu einem Gefühl 

von 
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von der Anwendung der Woͤrter und ihrem Sinn 
nach ihren verſthiedenen Zuſammenſetzungen ge⸗ 
bracht wird, und man ſich dadurch am erſten eine 
bey Sprachen unentbehrliche mechaniſche Fertigkeit 
verſchaft. Dabey aber ſetzt man jedoch die Uebung 
der Regeln, beſonders bey ſchweren Stellen, nicht 

aus den Augen, damit ſie dem Gedaͤchtniß immer 
gegenwärtig bleiben. 


Die vornehmſte Berähung des Lehrers beym 
Expliciren der Autoren iſt zuvoͤrderſt auf die Spra⸗ 
che ſelbſt, auf ihre verſchiedene Wendungen und 
Schoͤnheiten, auf das Eigne der Woͤrter und des 
Ausdrucks, oder auf das Genie der Sprache, ges 
richtet damit ſeine Untergebene dieß alles mit 
Scharfſinn und Ueberlegung bemerken, und das 
durch ihr Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne des Ausdrucks 
berichtigen koͤnnen. Jedoch wird die Materie und 
der Inhalt nicht gaͤnzlich aus den Augen geſetzt, 
ſondern es werden den jungen Leuten auch die in 
den Schriftſtellern vorkommenden guten und edlen 
Geſinnungen, brauchbare Maximen, die aus den 
erzählten Faktis hervorſtehende charakteriſtiſche 
Züge der Helden und groſſen Männer des Alters 
thums gezeiget und in ein gehöriges Licht geſetzt, 
und alſo zugleich ihr Herz und ihr Verſtand mit 
nuͤtzlichen Kenntniſſen und edlen Srundfägen bei 
reichert. g 


Da die miebreſten alten Schriſtſteller nicht 
vollkommen berſtanden werden konnen, wenn man 
nicht vorher von ihrer Biographie und den beſon⸗ 

dern 
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dern Verhältniffen ihres öffentlichen und Privat⸗ 
lebens einen Begriff hat, fo wird auch hievor ges 
ſorgt, und den Studirenden vor Leſung eines Schrift; 
ſtellers eine kurze Nachricht von dem Leben, Cha⸗ 
rakter und Verhaͤltniß deſſelben gegen feine Zeit⸗ 
umſtaͤnde gegeben. 


Die Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen ſo⸗ 
wohl, als aus dem Griechiſchen geſchehen in die 
deutſche Sprache, wobey zugleich auch dieſe nach 
der ihr eigenen Rechtſchreibung, Wortfuͤgung, in 
ihrem gereinigten Dialect geuͤbt, und die Ueber⸗ 
ſetzungen fo genau, als möglich, durchgeſehen wer⸗ 
den muͤſſen. Gedruckte Ueberſetzungen werden 
gar nicht gelitten, weil ſie der Jugend zur Traͤgheit 
Anlaß geben, und die erſten Keime des guten Ori 
ginalgeſchmacks erſticken. ö 


Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ins Latei⸗ 
niſche werden in der Einleitungsſchule gar nicht, 
ſondern erſt in der Mittelſchule und deren zweyten 
Hälfte verſtattet; weil bey dergleichen Uebungen, 
wenn ſie nicht mehr Schaden als Nutzen ſtiften ſol⸗ 
len, nothwendig eine durch vieles Leſen erworbene 
Bekanntſchaft mit der Sprache und deren Genie, 
und eine gewiſſe Fertigkeit in Anordnung der Woͤr⸗ 
ter vorausgeſetzt werden muß. 


Ign den Klaſſen, wo dieſe Ueberſetzungen er⸗ 
laubt ſind, wird entweder eine Stelle eines latei⸗ 
niſchen Auctors wieder ins Original zurück, oder 
ein vom Lehrer dictirtes deutſches Thema in die 
lateiniſche Sprache uͤbergetragen. Jenes geſchieht 

vor⸗ 
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vornehmlich in den Schulſtunden, weil es am nuͤtz⸗ 
lichſten iſt, und die Schuler am erſten ihre Fehler 
dadurch einſehen lernen. Dieſes aber wird nur 
daneben getrieben, doch ſo, daß man beſonders 
Themata von einem unterrichtenden Inhalte waͤh⸗ 
let, und das Latein nicht blos nach den Wortfuͤ⸗ 
gungen des deutſchen Thema, ſondern nach den 
Geſetzen der lateiniſchen Syntax einrichten laͤſſet. 

Vom Dictiren lateiniſcher Vocabeln uͤber 
einen deutſchen Text iſt man ganz abgekommen; 
an deren Stelle bedient man ſich der Woͤrter, die 
in den ſchon vorher erklaͤrten klaßiſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſelbſt vorkommen, doch ohne ſklaviſchen 
Zwang und uͤbertriebener Nachahmungsſucht. 

Da es zur Bildung des lateiniſchen ſowohl 
als deutſchen Styls ſehr viel beytraͤgt, wenn die 
Schuler vorzüglich ſchoͤne Stellen aus den beſten 
lateiniſchen und deutſchen Scribenten auswendig 
herdeklamiren; fo werden fie auch hierzu, beſon⸗ 
ders in der hoͤhern grammatikaliſchen Klaſſe ange⸗ 
halten. Man bemüͤhet ſich aber, die Schuͤler nie 
etwas, was ſie nicht vollkommen verſtehen, aus⸗ 
wendig lernen zu laſſen. — 

Zum Lateiniſchſprechen werden die jungen 
Leute nicht eher als im zweyten halben Jahre der 
Mittelſchule angehalten, weil ſie alsdenn erſt eine 
hinlaͤngliche Anzahl von klaßiſchen Woͤrtern und 
achten lateiniſchen 1 geſammlet ha⸗ 
ben koͤnnen. = 


In 


Neun und funfzigſter Brief. 5 15 


In der Hiſtorie bearbeitet man zufoͤrderſt die 
bibliſche Geſchichte, die auch ſchon beym Unterrich⸗ 8 
te in der Religion mit vorgenommen wird. In 
dem Vortrag der weltlichen Geſchichte aber beob⸗ 
achtet man folgende Ordnung: 


In der erſten Klaſſe oder fogenannten Ein⸗ 
leitungsſchule wird mit einer bloßen Vorbereitung 
zur Geſchichte, nemlich mit kleinen einzelnen Er⸗ 
zahlungen wichtiger Begebenheiten, welche das 
Herz und den Geſchmack bilden, den. Verſtand 
und Witz zu Betrachtungen uͤber die Fakta leiten, 
und beſonders der Jugend Luſt und Begierde nach 
einem umſtaͤndlichern hiftorifchen. Unterricht bey⸗ 
bringen, angefangen. 


In der zweyten Klaſſe, oder ſogenannten 
Mittelſchule, nimmt der eigentliche hiſtoriſche Uns 
terricht erſt als denn feinen Anfang, wenn die Schuͤ⸗ 
ler in der erſten Klaſſe durch den in der Geſchichte 
und in der Geographie erhaltenen vorlaͤufigen Un⸗ 
terricht dazu vorbereitet find. Es kommt nemlich 
in dieſer Klaffe vorzuͤglich darauf an, dem Schuͤ⸗ 
ler einen allgemeinen Begriff von der Geſchichte der 
Welt ſeit ihrem Anfang bis auf unfere gegenwaͤr⸗ 
tige Zeiten beyzubringen. Dabey muß die ſynchro⸗ 
niſtiſche Methode beobachtet und die allerwichtigs 
ſten Begebenheiten eines jeden Zeitraums ausge⸗ 
Wähle, nach ihrer Koexiſtenz und Zeitfolge neben 
und nach einander geordnet und überhaupt dahin 
geſehen werden, daß der Schüler, wenn der Kurz» 
ſus dieſer Kaffe geendiget iſt, eine richtige chrono⸗ 

222 N logiſche 
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logiſche Skiagraphie der Univerfal-Hiftorie er⸗ 
langt; und zu dem umſtaͤndlichern hiſtoriſchen Un⸗ 
terricht in den folgenden Klaſſen, welche zur Aus⸗ 
fuͤllung dieſer Fächer beſtimmt find, einen beſtaͤn⸗ 
digen Leitfaden vor ſich haben moͤge. 


Damit aber dieſer Theil des hiſtoriſchen Un⸗ 
terrichts nicht zu trocken wird, wenn die Schuͤler 
nichts als die bloßen Fakta und Jahrzahlen zu 
hoͤren bekommen; ſo wird auch dem Lehrer erlaubt, 
ſich bey den allerwichtigſten Begebenheiten, welche 
eigentlich Epochen in der Weltgeſchichte ausmachen, 
etwas länger aufzuhalten, und durch eine umſtaͤnd⸗ 
lichere Erzaͤhlung die Schuͤler zugleich zu unterrich⸗ 
ten und zu vergnügen. In das Detail der Bege⸗ 
benheiten darf er ſich jedoch in dieſer Klaſſe noch 
nicht einlaſſen. 

Auf dieſen Unterricht folgt in der dritten, 
oder hoͤhern grammatiſchen Klaſſe die naͤhere Un⸗ 
terweiſung in der alten Geſchichte bis auf Chriſti 
Geburt, und die in eben den Zeitpunkt fallende 
Einrichtung der eigentlichen roͤmiſchen Monarchie. 


Man bedient ſich hiebey gleichfalls der ſyn⸗ 
chroniſtiſchen Ordnung; jedoch wird in jeder Epo⸗ 
che die Geſchichte desjenigen Volks, welches dar⸗ 
inn die groſſe Rolle geſpielt hat, gleichſam zum 
Leitfaden gebraucht; die Begebenheiten der übrigen 
in dieſer Epoche vorkommenden Voͤlker aber werden 
nur ſo, wie ſie in die Geſchichte der Hauptnation 
einſchlagen, mitgenommen. 


Am 
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Am Ende einer jeden Epoche wird eine 
kurze Nachricht von dem Zuſtand der Gelehrſam⸗ 
keit und der ſchoͤnen Kuͤnſte in derſelben, wie auch 
bey Gelegenheit des Entſtehens oder Verfalls der 
beruͤhmteſten Voͤlker eine dergleichen kurze Be⸗ 
ſchreibung ihrer Alterthuͤmer hinzugefuͤget. — 
Unter den Begebenheiten ſelbſt aber fücht man 
auch hier eine ſorgfaͤltige Auswahl zu treffen, da⸗ 
mit das Gedaͤchtniß nicht mit unrichtigen und 
unfruchtbaren Faktis angefüller werden darf. 
Uebrigens abet wird in dieſer Klaſſe, ſo 
wie in allen folgenden, derjenige Endzweck der 
Geſchichte mit vorzuͤglichem Fleiß bearbeitet, der 
in der vorhergehenden nur gelegentlich hat mits 
genommen werden koͤnnen; naͤmlich die Ermun⸗ 
terung des Herzens zur Tugend, zu groſſen und 
edelmuͤthigen Handlungen vermöge einer lebhaf⸗ 
ten Vorſtellung der davon in der Geſchichte häufig 
vorkommenden Beyſpiele. Der Lehrer haͤlt ſich 
zu dem Ende bey ſolchen Begebenheiten etwas 
unſtaͤndlicher auf, jedoch fo, daß er fie nicht 
durch weitſchweifige und geſuchte Reflexionen, 
ſondern durch eine ſcharfſinnige Entwickelung der 
Triebfedern und Folgen einer vorgettagenen groß 
ſen Handlung, durch kurze, nachdrucksvolle, 
aber auch den Faͤhigkeiten der Jugend ange⸗ 
meſſene Bemerkungen zum beſten der Religion; 
der Tugend, der Sitten und der Litteratur anzu⸗ 
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Schlachten und Staatsveraͤnderungen, ſondern 
hauptſaͤchlich aus dem Privatleben der groſſen 
Maͤnner aͤlterer und neuerer Zeiten genommen 
und nicht nur dazu angewandt, die Eigenſchaften 
des Helden und Staatsmanns ins Licht zu ſetzen, 
als vielmehr die Tugenden des Buͤrgers, der 
Unterthanen und der uͤbrigen Verhaͤltniſſe des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens in den be zu erwecken 
und anzufeuern. 


In der vierten, oder dem erſten Jahr der 
aͤſthetiſchen Klaſſe koͤmmt der Unterricht in der 
neuen Univerſalhiſtorie, von Chriſti Geburt bis 
zu Anfang des jetzigen Sekulums vor. Den 
Zeitraum bis zum funfzehnten Jahrhundert geht 
man nur ganz kurz und gleichſam als eine Ein⸗ 
leitung in die Geſchichte dieſes und der folgenden 
Jahrhunderte durch, weil dieſer Theil der Ge⸗ 
ſchichte, beſonders ſeit dem Verfall des roͤmiſchen 
Reichs, weit weniger, als die uͤbrigen, reich an 
fruchtbaren und dem eigentlichen Endzweck der 
Geſchichte entſprechenden Begebenheiten iſt. Man 
beſtimmt deswegen zum Vortrag dieſes Theils 
der neuern Hiſtorie nur die erſte Hälfte des für 
dieſe Klaſſe beſtimmten Jahres. 


Deſto ausfuͤhrlicher aber haͤlt man ſich bey 
dem fünfzehnten und folgenden Jahrhunderten, 
die unſtreitig den wichtigſten und intereſſanteſten 
Theil der ganzen Geſchichte ausmachen und auf 
die Begebenheiten in unſeren Tagen einen unmit- 
telbaren ER Baur at Dan bedient fich 
2 daben 
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dabey ebenfalls der ſynchroniſtiſchen Methode, wie 
bey der alten Geſchichte, und fügt gleichfalls bey dem 
Schluß einer jeden Epoche eine kurze Nachricht von 
dem Zuſtande der Gelehrſamkeit in derſelben hinzu. 


In der fuͤnften oder im zweyten Jahre der 
aſthetiſchen Klaſſe wird endlich in den erften ſechs 
Monaten die Geſchichte des achtzehnten Seculums 
und in den übrigen fechfen die Geſchichte von Schle⸗ 
ſien gelehret. a N 

Die griechiſchen und roͤmiſchen Alterthuͤmer, 
die deutſche Reichshiſtorie, die Specialhiſtorie 
der europaͤiſchen Nationen und die gelehrte Ge⸗ 
ſchichte behaͤlt man dem Unterricht auf der Uni⸗ 
verſitaͤt vor. f 
Was aber die Geogrophie betrift; fo be⸗ 
ſchaͤftigt ſich die erſte Klaſſe oder die ſo genannte 
Einleitungsſchule mit der zu derſelben noͤthigen 
Vorbereitung, die darinn beſtehet, daß die Schuͤ—⸗ 
ler mit der kuͤnſtlichen Erdkugel, mit der Kreis⸗ 
kugel, den Hemiſphaͤren und den allgemeinen 
Landcharten bekannt gemacht, ihnen die kosmo⸗ 
und geographiſchen Kunſtwoͤrter beygebracht und 
ſie endlich dahin geleitet werden, einige leichte 
kosmographiſche und geographiſche Aufgaben mit 
Huͤlfe der Kugel und Charte aufzulöfen. 
Die zweyte Klaſſe, oder ſogenannte Mit 
telſchule beſchaͤftigt fich mit der allgemeinen Geo» 
graphie der fünf Weltheile, nach ihrer Lage, den 
vornehmſten Provinzen, Meeren, Fluͤſſen, Ge⸗ 
birgen, den Hauptſtaͤdten der Länder u. ſ. w. 

B 2 5 Die 
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Die dritte Klaſſe, oder ſogenannte hoͤhere 
Grammatik, hat die ſpecielle Geographie von 
Deutſchland nach ſeinen verſchiedenen Provinzen 
zum Gegenſtand. 8 

Die vierte oder das erſte Jahr der aͤſtheti⸗ 
ſchen Klaſſe iſt der ſpeciellen Geographie der üͤbri⸗ 
gen europaͤiſchen Laͤnder gewidmet. 

In dieſen beyden letztern Klaſſen ſieht man 
bey Erklaͤrung eines jeden Landes hauptſaͤchlich 
1) auf den Namen deſſelben, 2) auf feine geogras 
phiſche Lage 3) Auf feine Grenzen, 4) Groͤſſe, fo 
wohl in Anſehung der Laͤnge und Breite, als 
des Flaͤcheninhalts 5) Auf die Eintheilung des 
feſten Landes 6) des Gewaͤſſers und 7) auf die 
Namen und Beſchreibung der vornehmſten 
Staͤdte. 


Die fünfte, oder das zweyte Jahr der aͤſthe⸗ 
tiſchen Klaſſe, iſt zu einer allgemeinen Wieder⸗ 
holung der Geographie beſtimmt, bey welcher dem 
eigentlichen geographiſchen Unterricht noch die ſta⸗ 
tiſtiſchen Kenntniſſe der 1) Regierungsform des 
Landes 2) der alten Bewohner, und Staatsver⸗ 
aͤnderungen 3) der Wappen 4) Ritterorden, 5) 
Bevoͤlkerung 6) Kriegsmacht 7) Nationalcharak⸗ 
ter 8) Sprachen 9) Religion 10) natuͤrlichen Ga⸗ 
ben und Mangel des Landes 11) Handlung nach 
den aus und eingehenden Waaren, 12) Muͤnz⸗ 
ſorten, beygefuͤget werden. 

Die Beredſamkeit und Dichtkunſt wird 
in dieſer Klaſſe nur wenig getrieben; man giebt 
zwar 
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zwar den jungen Leuten gewiſſe allgemeine Grund» 
fäße der Rede- und Dichtkunſt überhaupt zu den 
verſchiedenen Gattungen derſelben; aber die Bes 
weiſe davon führe man nicht fo wohl durch philo⸗ 
ſophiſche Demonſtrationen als vielmehr durch 
Erfahrungen und Beyſpiele, fo daß den Schuͤ⸗ 
lern die beſten Muſter der Beredsamkeit und 
Dichtkunſt in den verſchiedenen Sprachen vorge⸗ 
legt; ſie bey deren Erklaͤrung und Zergliederung 
auf die darinn vorkommenden Schoͤnheiten der 
Gedanken und des Ausdrucks gefuͤhrt und auf⸗ 
merkſam gemacht; zuweilen ſolche Stellen, wo 
die entgegen geſetzten Fehler anzutreffen ſind, ex⸗ 
pliciret; die Fehler ihnen gezeiget und aus deren 
Vergleichung mit jenen Schoͤnheiten die Regeln 
des Wahren und Schoͤnen in jeder Gattung gleich⸗ 
ſam a poſteriori herausgezogen werden. 


Auf dieſe Art wird alſo die Jugend nicht, 
wie bisher geſchehen iſt, in der uͤberaus groſſen 
Menge fo genannter locorum rhetoricorum, 
Tropen, Figuren und Schematen verwickelt und 
dadurch zu einer pedantiſchen, gezwungenen und 
aͤngſtlichen Schreibart und Denkungsart ver⸗ 
wickelt; ſondern man nimmt hiervon nur das 
Unentbehrlichſte mit und ſucht die Schuler fo zei⸗ 
ug, als möglich, durch das Leſen und Erklaͤren 
beſonders der alten klaßiſchen Schriftſteller ſo 
richtig, und ſchoͤn, wie dieſe, zu denken, zu 
empfinden und ſich auszudruͤcken, anzuführen. 


B 3 Eben 
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Eben ſo haͤlt man auch die Jugend nicht ſo 
lange mit dem Mechaniſchen der Dichtkunſt oder 
der ſogenannten Verſifikation auf; man bringt 
ſie vielmehr bald zu einer zweckmaͤßigen Lektuͤre 
der griechiſchen und lateiniſchen, auch der beſten 
deutſchen Dichter in allen verſchiedenen Gattun⸗ 
gen. Fuͤr die, welche ein beſonders Genie zur 
Dichtkunſt verrathen, beſtimmt man eine be⸗ 
ſondere Claſſis ſelecta, worin fie mit den Ge: 
heimniſſen derſelben vertrauter bekannt gemacht 
werden. + 5 

Da auch ſehr viele Schuͤler, wenn ſie die 
gymnaſtiſchen Studien geendiget haben, irgend 
eine Kunſt oder Profeßion zu ergreifen pflegen, 
worin ſie ungleich weiter fortkommen koͤnnen, 
wenn ſie in der Geometrie, der angewandten 

Rechenkunſt, der Naturhiſtorie und Naturlehre 
auf Schulen einigen Unterricht erlanget haben, 
ſo wird auch dieſer Unterricht auf den Gymnaſien 
der Jeſuiten mit der aͤſthetiſchen Klaſſe verbunden. 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
bey den noch ungeuͤbten Verſtandskraͤften der 

Jugend und bey dem Mangel der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften hier noch keine tiefſinnige Theo⸗ 
rien, Syſteme und ſtrenge mathematiſche Beweiſe 
und Anwendungen gefordert werden koͤnnen, ſon⸗ 
dern daß alles nur darauf ankommt, daß den 
jungen Leuten eine allgemeine einem Grundriß 
ähnliche Idee des Weltgebaͤudes und eine blos 
hiſtoriſch- phyſiſche Erkenntniß der Natur in 
Ruͤckſicht auf das animaliſche, vegetabiliſche und 

5 Mine⸗ 
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Mineralreich und der gemeinen Luft und Waſ⸗ 
ſererſcheinungen deutlich und populär beyge⸗ 
bracht wird. 

Man beſchreibt, und unterſucht alſo in der 
Naturlehre, und Naturhiſtorie nur diejenigen 
Produkte genauer, die auf die Nahrung, Klei⸗ 
dung, Wohnung und allerley haͤusliche und oͤko⸗ 
nomiſche Bedüͤrfniſſe einen nähern Bezug haben, 
und dem Kuͤnſtler und Handwerker zu Stoffen 
dienen; ſo wie man auch in der Rechenkunſt und 
Geometrie vorzüglich nur dahin ſieht, daß die 
Schuler durch die Erlernung diefer Wiſſenſchaften 
zu häuslichen Geſchaͤften, bürgerlichen Dienſten, 
zu Kuͤnſten und Handwerken eine vorlaͤufige Ge⸗ 
ſchicklichkeit erlangen. — Um dieſen Endzweck 
zu erreichen hat der Orden vor die Anſchaffung 
einer artigen Sammlung von Naturalien und 
Experimentirinſtrumenten bey einem jeden Gym⸗ 
naſio möglichft geſorget. N 

Der Vortrag ſelbſt geſchieht in allen Klaffen 
der niedern Schulen in der deutſchen Sprache; 
wovon jedoch der Unterricht in der lateiniſchen 
Rede- und Dichtkunſt allein ausgenommen iſt. 
Nur der Univerſität iſt es erlaubt, die Vorleſun⸗ 
gen lateiniſch zu halten; doch muß ſie bey dem 
Unterricht in der geiſtlichen Beredſamkeit, in der 
philoſophiſchen Aeſthetik und der Theorie der Land⸗ 
wirthſchaft bey der deutſchen Sprache bleiben. 

Bey dem Vortrag der philoſophiſchen Wit | 
fenfchaften ſuchen die Lehrer vorzuͤglich die beyden 

B 4 ſich 
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ſich entgegen geſetzten Hauptfehler zu vermeiden 
und die Jugend nicht mit Traͤumen und Grillen 
zu verderben, oder fie auf eine allzu leichtſinnige 
und ſeichte Art blos über die Oberfläche der Phi⸗ 
loſophie hinweg zu fuͤhren. 5 
Bey der Logik, oder der Kunſt richtig zu 
denken, zu urtheilen und zu ſchlieſſen, bemühet 
man ſich, die Schuͤler nicht blos mit trockenen 
und unfruchtbaren Definitionen und Diſtinctionen, 
mit pedantiſchen Formen und barbariſchen Namen 
der verſchiedenen Arten der Syllogismen, mit 
allerhand logikaliſchen Kunſtgriffen und andern 
bloſſen Spielen eines taͤndelnden Witzes zu be⸗ 
ſchaͤftigen; ſondern man ſucht vielmehr der Kunſt 
zu fehlieffen und zu beweiſen, auf richtige theo⸗ 
retiſche Grundſaͤtze nach Loks oder Home Anwei⸗ 
ſung zuruͤckzufuͤhren oder ſie ihnen auch wohl in 
wohlgewaͤhlten Beyſpielen praktiſch zu zeigen. 
In dieſer Abſicht lieſet ihnen der Lehrer verſchie⸗ 
dene Stellen aus mathematiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Schriften vor, fordert von ihnen ein Urtheil 
über dieſelben, und laͤßt ſich dieſes nachher mit 
Gruͤnden beweiſen. Hierauf entwickelt er ihnen 
die von dem Schriftſteller etwan im Schlieſſen 
und Denken begangenen Fehler und erſetzt auf 
dieſe Art durch dergleichen oft wiederhohlte Uebun— 
gen die bisher in der Mode geweſenen, an ſich 
aber ganz unnuͤtzen logikaliſchen Disputationen. 


In der Metaphyſik übergehet man alle ſcho⸗ 
laſtiſche Grillen und Spitzfindigkeiten gaͤnzlich; — 


man 
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man unterſcheidet dasjenige, was in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, durch das Nachdenken und die An⸗ 
ſtrengungen des menfchlichen Verſtandes uͤber das 
Weſen der Dinge und ihre natürliche Eigenſchaf⸗ 
ten, als wirklich und züverlaͤßig wahr erkannt 
werden kann, ſorgfaͤltig von bloſſen oft nur ſinn⸗ 
reichen und blendenden Hypotheſen und ſucht den 
Zuhörer vorzüglich zum vernuͤnftigen philoſophi⸗ 
ſchen Nachdenken uͤber die Dinge anzuführen und 
ihn hingegen vor dem Geiſt des Syſtems, der der 
Wahrheit und Gruͤndlichkeit in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchon fo oft geſchadet hat, zu gerwahren. 
Das Natur und Volkrecht wir zwar aus 
ſeinen erſten metaphyſiſchen Grundſaͤtzen entwi⸗ 
ckelt, dabey aber in beftändiger Anwendung auf 
die buͤrgerliche Geſellſchaft nach des Grotius und 
Puffendorfs Anleitung vorgetragen. Man warnt 
die Schuͤler, ſich nicht von einem zuͤgelloſen En⸗ 
thuſtasmus für die natürliche Freyheit hinreiſſen 
und gegen die poſitiven Geſetze einnehmen zu 
laſſen: Man zeigt ihnen, daß dasjenige, was 
man die natürliche Freyheit des Menſchen nennt, 
weiter nichts, als eine metaphyſiſche Moͤglichkeit 
und im Privatſtande der zu gewiſſen Geſellſchaften 
verbundenen Menſchen nirgends wirklich fen; — 
daß die allgemeinen Grundſaͤtze des Naturrechts 
ihre nähere Beſtimmungen von den poſitiven Ge⸗ 
ſetzen erhalten Finnen, und groͤſtentheils ſchon 
erhalten haben und erlaͤutert dies durch wohl 
gewählte Beyſpiele, beſonders bey wichtigern 


Geſetzen. 
B 3 Die 
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Die Moral wird nach lautern, reinen und 
auf das Wohl der ganzen buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft abzielenden Grundſaͤtzen gelehret; damit die 
Schuͤler von ihren Pflichten gegen Gott, gegen 
andere nach allen ihren verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, beſonders gegen das gemeine Weſen und 
gegen ſich ſelbſt, ſtrenge und richtige Begriffe 
haben und ſie auch in ihren kuͤnftigen Beſtimmun⸗ 
gen als Buͤrger und Unterthanen im Staat thaͤtig 
aͤuſſern koͤnnen. 


Die Naturgeſchichte sg Naturlehre, wor 
von die Jugend in den niedern Schulen ſchon 
einen Vorſchmack erhalten hat, wird hier aus⸗ 
fuͤhrlicher und nach den beften Lehrgebaͤuden abge⸗ 
handelt und mit der Experimentalphyſik naͤher 
verbunden. Man legt bey der Naturgeſchichte 
in Anſehung des animaliſchen und vegetabiliſchen 
Reichs den Linnaͤus, in Anſehung des Minerali⸗ 
ſchen den Wallerius, und bey der Naturlehre, 
ſelbſt den Newton zum Grunde. — Und da 
beyde Studien nothwendig eine Naturalienſamm⸗ 
lung und einen Inſtrumenten und Maſchinen⸗ 
rorrath erfordern, ſo hat die Univerſitaͤt auch 
hievor, fo viel möglich geſorget. — 


Die reine Mathematik fängt auf der Uni⸗ 
verſitaͤt da an, wo ſie in den niedern Schulen 
aufhoͤrt. Die Jugend erhaͤlt zugleich einen ele⸗ 
mentariſchen Unterricht uͤber die Kegelſchnitte, 
die Infiniteſimalrechnung, und die Aſtronomie. 
Und damit die fleißigen und wißbegierigen Schuͤ⸗ 

a ler 
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ler wegen der gewöhnlichen Menge der traͤgen 
und langſamen nicht aufgehalten, oder dieſe um 
jener willen nicht vernachlaͤßiget werden, fo hat 
man auch in Anſehung dieſer Wiſſenſchaften eine 
Claſſis ſelecta angeordnet, worinn man um die⸗ 
jenigen, die beſondere Luſt und Talente dag 
zeigen, aufnimmt. 


In der Mechanik beſchäftiget man ſich 
hauptſaͤchlich mit dem Vortrage der Statik und 
Dynamik, um diejenigen, die in der Rechenkunſt 
und Geometrie ſchon bewandert find, die Grund⸗ 
füße des Gleichgewichts und der Bewegung ken⸗ 
nen und ſie auf alle vorkommende Faͤlle anwenden 
zu lehren. — Fuͤr die dazu noͤthigen Modelle 
und Riſſe ſorgt der Orden ebenfalls hinlaͤnglich. 

Beym Vortrag der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſieht man vorzuͤglich auf den Endzweck 
der Theologie, nämlich auf die Ausbildung recht⸗ 
ſchaffener Prediger, wachſamer und getreuer 
Seelenhirten. Man trägt zu dem Ende den 
Schuͤlern ſtatt ſcholaſtiſcher Spekulationen und 
unnuͤtzen Polemiken nur ſolche Wahrheiten vor, 
die auf ihre kuͤnftigen Berufsgeſchaͤfte einen Ein⸗ 
fluß haben koͤnnen, und zeigt ihnen, wie ſie die 
Religion gegen die Einwuͤrfe der neuen Feinde 
derſelben, vermittelſt einer dazu unentbehrlichen 
geſunden Philoſophie, Geſchichte und Kritik ge⸗ 
hoͤrig vertheidigen ſollen. 


Beym Kanoniſchen Recht ſtellen die Lehrer 
eine Vergleichung an zwiſchen den von ihnen in 
ihren 
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ihren Vorleſungen zum Grunde gelegten Kom⸗ 
pendien und den Koncordaten der deutſchen Nas 
tion, und denen der Breslauer Dioͤces eigenen 
Statuten, landesherrlichen Verordnungen, Ge⸗ 
wohnheiten, Privilegien und Einſchraͤnkungen 
derſelben. Sie lehren alſo kein blos abſtraktes 
ſondern ein beſtimmtes und praktiſches Volkrecht. 


In der geiſtlichen Beredſamkeit bemuͤhet 
man ſich die Schuͤler dahin zu fuͤhren, daß ſie 
ſich in ihren Predigten an einen natuͤrlichen fim« 
peln und faßlichen Vortrag gewoͤhnen, die Glau⸗ 
benslehren der Kirche gruͤndlich und uͤberzeugend, 
mit Uebergehung aller auf die Kanzel nicht gehoͤ⸗ 
rigen Kontroverſen, die Sittenlehre aber rein, 
praktiſch und erbaulich vortragen, und eine Reis 
gung zu einem ſtillen und arbeitſamen Leben 
bekommen. — Alles Diktiren in die Feder iſt 
den ehrern ſowohl in der philoſophiſchen als theo⸗ 
logiſchen Fakultaͤt als unnuͤtz, zerſtreuend, und 
von dem wahren Zweck dieſer Wiſſenſchaften ab⸗ 
führend, ſchlechterdings unterſagt worden. 

Dies waͤre alſo das, was ich Ihnen, mein 
Freund, von der Methode im Unterricht in den 
katholiſchen Schulen und auf der Univerſitaͤt zu 
ſagen hatte. — Ehe ich aber dieſe Materie be⸗ 
ſchlieſſe, kann ich nicht unterlaſſen, noch folgende 
Anmerkungen hinzuzufuͤgen: 

Sie wiſſen naͤmlich, wie wenig von den 
akademiſchen Diſputationen und Promotionen zu 
halten iſt; daß ſie keinen Gelehrten ausmachen, 

ihn 
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ihn aber doch vorausſetzen und die jungen Leute, 
die ſich aus Ehrbegierde um einen akademiſchen 
Gradum bewerben, zu mehrerem Fleiß ermun⸗ 
tern. Man hat ſie alſo beybehalten und in die⸗ 
fer. Abſicht iſt in dem letzten koͤniglichen Edikt für 
die katholiſchen Schulen ausdruͤcklich feſtgeſetzt 
worden: 

1) Daß unter die weſentlichen Erforderniſſe, 
die überhaupt von den Kandidaten des geiſt⸗ 
lichen Standes der Krieges und Domainen⸗ 
kammer eingereicht werden muͤſſen, auch ein 
rühmliches Zeugniß über den erlangten 
Gradum Magiftri Philoſophiæ gerechnet; 

2) Duß kein Kandidat des weltlichen Prie⸗ 
ſterſtandes zur prieſterlichen Weyhe zuge⸗ 
laſſen werden ſoll, wenn er ſich nicht vorher 
bey dem Biſchof über den erlangten Gradum 
eines Baccalaurei Theologiæ angewieſen; 

3) Daß blos diejenigen Studiofi auf Univer⸗ 
ſitaͤten irgend eines Stipendii fähig ſeyn ſol⸗ 
len, die öffentlich diſputiret und ſolcherge⸗ 
ſtalt ein feyerliches Zeugniß ihres Fleiſſes 
und ihrer Geſchicklichkeit abgeleget haben. 

Um aber den Klagen, als ob durch dieſe Eins 


richtung die Koſten zu Erlangung geiſtlicher Aemter 


allzu ſehr erſchweret wuͤrden, abzuhelfen; iſt ver⸗ 
ordnet worden, daß die Koſten bey einer Magiſter 
promotion nicht uͤber ſechs Thaler, und die bey 
der Würde eines Baccalaureus Theologie nicht 
über acht Thaler betragen ſollen. 
| Noch 
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Noch muß ich bemerken, daß man auch in 
Anſehung der bisherigen Schulbuͤcher, in denen 
man, beſonders was die Grammatik, Aeſthetik, 
Hiſtorie und Geographie betrift, viele weſentliche 
Maͤngel und einige gaͤnzlich unbrauchbar befunden 
hat, auf Verbeſſerung derſelben und auf Verfer⸗ 
tigung neuer dem itzt beſchriebenen Schulplan ge⸗ 
maͤß eingerichteter Lehrbücher bedacht iſt, und dazu 
geſchickte Maͤnner auf alle moͤgliche Art aufzufor⸗ 
dern und zu ermuntern ſucht. 


Nun komme ich auf die in den katholiſchen 
Schulen zu beobachtende Schulpolizey und der 
dabey noͤthigen Aufſicht. 

In Anſehung dieſer hat man die alte Einrich⸗ 
tung beybehalten. Die Schuͤler ſtehen unmittel⸗ 
bar unter ihren Lehrern, dieſe auf den Gymnaſtis 
unter dem Schulvorſteher, oder dem Præfecto 
ſcholarum, und auf der Univerſitaͤt unter dem 
Dekan. Den Dekanen und den Præfedtis iſt wies 
derum der Generalis Præ fector ſtudiorum, dies 
ſem aber der Rektor vorgeſetzt. Alle aber hängen 
endlich von dem Provinzial des Ordens ab. 

Alle dieſe Perſonen ſind zufoͤrderſt auf die in 
den Statuten des Ordens enthaltene allgemeine 
Vorſchriften, in ſofern ſie mit den Verordnungen 
des zu dem Ende ertheilten koͤniglichen Reglements 
beſtehen koͤnnen, verwieſen worden. Die Pre: 
fecti und Dekanen muͤſſen beſonders die Schulen 
oͤfters beſuchen, auf das Betragen der Lehrenden 
und Lernenden und den geſchwinden oder lang ſa⸗ 

men 
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men Fortgang der letztern ſorgfaͤltig Acht haben 
und dahin ſehen, daß die den Lehrern vorgeſchrie⸗ 
bene Methode überall gehoͤrig beobachtet wird. 


Damit dieſes deſto beſſer befolget wird, ſo 
iſt ein eigener Direktor für das geſammte Schul⸗ 
weſen des Ordens in dem Herzogthum Schleſien 
und der Grafſchaft Glaz ernennet, und dieſem uns 
ter der Aufſicht des ſchleſiſchen Juſtizminiſters die 
Sorge für die durchgaͤngige Beobachtung aller die 
Schulen betreffenden Verordnungen aufgetragen 
worden. 1 3 Nef A ic 

Dieſer Direktor, der nicht allein eine genaue 
Kenntniß von den Mitgliedern des Ordens und 
von ihrer Tuͤchtigkeit zum Lehramt, ſondern auch 
von der Pädagogik ſelbſt eine gruͤndliche Erfah⸗ 
rung haben, und mit allen Gegenſtaͤnden des Schul⸗ 
unterrichts bekannt ſeyn muß, wohnet an der Uni⸗ 
verſitaͤt, und muß die Klaſſen derſelben oft unver⸗ 
ſehens beſuchen; die andern Schulen und Gymna; 
ſien im Lande aber des Jahres wenigſtens einmal 
viſitiren, die Talente, den Fleiß und Eifer der Leh⸗ 
rer erforſchen, die Application und den Fortgang 
der Schüler prüfen , und alles nach den Vorſchrif⸗ 
ten des eingeführten Schulplans berichtigen. — 
Bey dieſer Gelegenheit laͤßt er ſich von den Lehrern 
die Regiſter, die, fie über, den Fleiß und die Auf; 
führung der Schüler halten muͤſſen, vorzeigen; 
macht Bemerkungen darüber, und ſchickt fie dem 

rovinzial; alle Jahr aber giebt er dem ſchleſiſchen 
Juſtizminiſter von dem Zuſtand der amtlichen Schu 
len, Gymnaſſen und der Univerſität Nachricht. 5 
n 
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In dieſem neu eingerichteten Schulweſen, in 
der Lehrmethode der Lehraͤmter und Lehrbuͤcher darf 
weder der Provinzial noch der Orden uͤberhaupt 
Aenderungen vornehmen. — Entſteht etwa eine 
Vakanz irgend eines Lehramts, fo muß der Direks 
tor dem Provinzial zwey oder drey taugliche Sub⸗ 
jekte, ſo wie ſie zu haben ſind, in Vorſchlag brin⸗ 
gen, dieſer eins davon erwaͤhlen, und dem ſchleſi⸗ 
ſchen Juſtizminiſter zur Beftätigung vorſtellen. 


Wenn in Anſehung der Methode oder der 
Lehrbuͤcher oder ſonſt in der innern Einrichtung des 
Schulweſens eine Veränderung vorgenommen wert 
den muß, fo muß der Provinzial, oder Schul⸗ 
direktor feine dies falls noͤthig befundene Vorſchlaͤ⸗ 
ge, ſamt den Gruͤnden derſelben ebenfalls dem koͤ⸗ 
niglichen Juſtizminiſter in Schleſien anzeigen 3 
dieſer alsdann dem groſſen Schulenrath, der aus 
dem Provinzial, dem Schuldirektor, dem Rektor 
der Univerſikaͤt, dem Generalpraͤfektus ſtuciorum 
und den Dekanen beſtehet, condociren. 

Dieſe ziehen unter ſeinem Vorſitz und Di⸗ 
rektion die vorgeſchlagene Veraͤnderung in Erwe⸗ 
gung, und, wenn ſie ſolche dem Endzweck und den 
Grundſaͤtzen der koͤniglichen Verordnungen gemäß 
befinden; fo genehmigen fie dieſelben, oder beſtaͤ⸗ 
tigen die alte Einrichtung, wenn fie die neuen Vor; 
ſchlaͤge nicht thunlich finden. 

Auſſerdem muß der Schuldirektor mit dem 
Rektor der Univerſitaͤt, den Dekanen, und Präs 
fekten über die Aufnahme des Schulweſens, 8 
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was dazu irgend beytragen kann, fleißig koncerti⸗ 
ren und Überhaupt dahin ſehen, daß der Endzweck 
der koͤniglichen Verordnungen nicht etwa durch den 
Eigenſinn, Vorurtheil, Untüchtigkeit oder Traͤg⸗ 
heit einzelner Lehrer irgendwo unerreicht bleibe. 


Der Schuldirektor behaͤlt im uͤbrigen ſein Amt 
Lebenslang; doch hat ſich der Koͤnig vorbehalten, 
wenn es beſondere Umſtaͤnde erfordern, hierinnen 
eine Veraͤnderung vorzunehmen. Die erledigten 
Stellen der Lehrer aber werden vorzuͤglich durch 
diejenigen Schuͤler beſetzt, die ſich in dieſem Inſti⸗ 
tut beſonders auszeichnen. Sie ſind in Anſehung 
ihrer Pflichten auf die allgemeinen Ordensſtatuten 
und auf die beſondern Verfuͤgungen des in dieſer 
Abſicht ertheilten königlichen Reglements verwieſen 
worden, und muͤſſen uberhaupt die Ausbildung der 
ihnen anvertraueten Jugend nicht allein in Anſe⸗ 
hung des Verſtandes, ſondern auch vornehmlich 
des Herzens und der Sitten zum beſtaͤndigen Au⸗ 
genmerk haben. 

Da die Vortheile des Unterrichts mehr von 
dem muͤndlichen Vortrag der Lehrer, als von 
dem Schulbuche ſelbſt abhaͤngen; ſo hat man den 
Lehrern es beſonders zur Pflicht gemacht, das Dun⸗ 
kle der Buͤcher aufzuklaͤren, das Mangelhaſte in den⸗ 
ſelben zu ergänzen, das Irrige zu berichtigen und 
das Schwankende näher zu beſtimmen. Vorzuͤg⸗ 
lich aber muͤſſen fie ihren Schuͤlern alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſo vortragen, wie fie ihren naͤchſten und wohl⸗ 
thaͤtigſten Einfluß in das buͤrgerliche Leben, in die 
oͤffentliche und privat Gluͤckſeligkeit aͤuſſern. 

Religionszuſtand. 4. W. C Damit 
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Damit aber die Lehrer ihren wichtigen und 
ausgebreiteten Pflichten ungeſtoͤrt obliegen koͤnnen, 
ſo ſind ſie von allen Arbeiten fuͤr die Kirche, und 
allen angreifenden und zerſtreuenden haͤuslichen 
Geſchaͤften gänzlich. befreyet worden. Zu dem 
Ende hat man ihnen einen anſtaͤndigen Unterhalt 
ausgeſetzet, und ſie gegen den druͤckenden Mangel 
der Bücher und derer zu ihrem Fach nöthigen Ins 
ſtrumente geſichert. Zu ihrer Erleichterung wer⸗ 
den auch, wie ich ſchon oben geſagt habe, die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen nicht mehr zuſammen gezogen; 
vielmehr hat man den vorher eingefuͤhrten Miß⸗ 
brauch, da ein Lehrer oft in allen Klaſſen und in al⸗ 
len ſich oft ganz entgegengeſetzten Arten der Wiſſen⸗ 
ſchaften Unterricht hatte geben müffen, ganz abges 
ſchaft; ſo daß, wenn ein Lehrer ſich einmal in 
einer Klaſſe oder Diſciplin eine Fertigkeit erwor⸗ 
ben hat, er nach der neuen Einrichtung ungeſtoͤrt 
bey derſelben bleibet; es waͤre denn, daß feine Ver⸗ 
dienſte, wodurch er ſich in niedern Klaſſen ausge⸗ 
zeichnet hat, eine Verſetzung in eine hoͤhere, als 
eine Art von Belohnung, erforderten. 

Nachdem ich Ihnen auf dieſe Art die katho⸗ 
liſchen Schulanſtalten in Breslau ꝛc. geſchildert 
habe; ſo will ich dieſe Materie mit einer Nachricht 
von der Eintheilung der Lehrſtunden, den woͤchent⸗ 
lichen und jaͤhrlichen Ferien, und Schulpruͤfungen 
beſchlieſſen. 

Zu Anfang eines jeden Schuljahres wird bey 
jedem Gymnaſio von dem Præfecto fcholarum 
mit Seen der uͤbrigen Lehrer, und auf der Uni⸗ 

verſi⸗ 
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verfität von dem Rektor derſelben mit Zuziehung 
des Generalis Præfecti Studiorum Decanorum 
ein Plan zu Eintheilung der Lehrſtunden auf die in 
leder Klaſſe vorzutragende Lektionen entworfen, und 
dem Schuldirektor communiciret. 


Wenn dieſer etwas dagegen zu erinnern fin⸗ 
det, ſo legt er ſein Monitum dem Provinzial, und 
ſollte dieſer nicht gehoͤrige Aufmerkſamkeit darauf 
wenden, der weltlichen Behoͤrde zur Entſcheidung 
vor. Hat er aber keine Erinnerungen zu machen, 
ſo ſchicket er den überfandten Plan eis Bee 
Vollziehung fogleich zurück Goes ’ 


Bisher hatte die groſſe Menge und die lange 
Dauer der Ferien nicht allein den Lehrern und Ler⸗ 
nenden zu viel Zeit weggenommen, ſondern auch 
die jungen Leute zur Unordnung und Traͤgheit ver⸗ 
leitet; man ſetzte alſo feſt, daß kuͤnftig nur folgen⸗ 
de Ferien ſtatt finden ſollten: 


1) Die ſogenannten groſſen Herbitferien, Diefe 
nahmen ehedem mit dem achten September 
ihren Anfang, und dauerten bis zum erſten 
November fort. Jetzt wurden ſie auf einen 

Monat, nemlich vom achten September bis 
zum zehnten October abgekuͤrzt. 

2) Die Oſterferien, die ſonſt von dem Palm⸗ 
ſonntage bis auf den erſten Sonntag nach 
Oſtern dauerten. Man ſchraͤnkte fie auf acht 
Tage, nemlich vom Mittewoch in der Char⸗ 
woche bis auf den Donnerſtag nach Oſtern 


ein. 
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3) Die Weyhnachts⸗ und Pfingſtferien, die 
mit dem heiligen Abend anfangen, und bis 
auf den Mittewoch nach dem Feſte fortdauern. 


4) Von den uͤbrigen Feſten werden nur dieje⸗ 
nigen, welche in der Kirche den neuen Ber 
ordnungen gemaͤß begangen werden, nicht 
aber die abgeſchaften Feſttage in den Scuben 
gefeyert. 

50 Zu den woͤchentlichen Ferien iſt nur Pa 
in der Woche ausgeſetzt. 


Damit aber auf der Univerfide; und den 
Gymnaſien die Lehrſtunden zur Winterszeit der 
Kaͤlte wegen nicht abgekuͤrzt, oder gar ausgeſetzt 
werden duͤrfen; ſo hat man dem Orden erlaubt, 
von wohlhabenden Eltern alle Jahre ein propors 
tionirliches Holzgeld, um die Hoͤrſaͤle heitzbar zu 
machen, und die bendͤthigte Feurung anzuſchaffen, 
einzufordern. 


Was die Schulpruͤfungen betrift: ſo wird 
jede Klaſſe alle halbe Jahre von dem Vorſteher der 
Schule und den uͤbrigen Lehrern, mit Ausſchluß 
des eigenen Lehrers beſuchet, und die Schuͤler einer 
nach dem andern aus dem in dieſem halben Jahre 
vorgetragenen Unterrichtsvorrath gepruͤfet. Man 
x fagt ihnen aber die Materien nicht vorher, wor⸗ 
uͤber ſie befraget werden ſollen; jedoch kann der 
Vorſteher ihnen den Tag vor dem Examen ein et⸗ 
was ſchweres Stuͤck nennen, damit ſie ſich eini⸗ 
germaßen darauf anſchicken koͤnnen. 


| Ein 
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Ein jeder Examinator hält über die Faͤhig⸗ 
keiten und Kenntniſſe eines jeden Schülers fein eis 
genes Regiſter. Dieſe legt er nach Endigung der 
Prüfung dem Vorſteher vor, und dieſer macht als⸗ 
denn nach derſelben eine Rangordnung unter den 
8 und läßt fie in der Klaſſe feyerlich ver 
eſen. we 


Die Beförderungen in eine höhere Klaſſe, die 
Schulatteſtate u. d. g. hängen lediglich von dem 
Befinden dieſer Pruͤfungen ab, die ſich jedoch nicht 
blos auf die lateiniſche Sprache einſchraͤnken; ſon⸗ 
dern auf alle Gegenflände des für jede Klaſſe bes 
ſtimmten Unterrichts erſtrecken muͤſſen. 


Die Pruͤfungen ſelbſt geſchehen zwar in der 
Schulzeit, doch aber nur in ſolchen Stunden, wo 
keine ordentliche Vorleſungen gehalten werden, da⸗ 
mit die Lehrer nicht in ihren eigenen Klaſſen, waͤh⸗ 
rend daß ſie den Prüfungen beywohnen, etwas an 
dem ihnen vorgeſchriebenen Unterricht verabfäumen 
duͤrfen. Auch muß der Schuldirektor wenigſtens 
einmal im Jahre auf jedem Gymnaſio bey denſel⸗ 
ben zugegen ſeyn. N > 
Cib'en ſo werden auch auf der Univerſitaͤt alle 
halbe Jahre aus den faͤmtlichen zur philoſophiſchen 
und theslogiſchen Klaſſe gehörigen Wiſſenſchaften 
öffentliche Prüfungen und Diſputationen gehalten; 
wobey der Rektor der Univerfirät, der ganze afas 
demiſche Magiſtrat und der Schuldirekror gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn muͤſſen. Auf ſcholaſtiſche Wortkraͤme⸗ 
reyen und auf Spitzfindigkeiten und Trugſchluͤſſe, 
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die gewohnlich beym Diſputiren einzuſchleichen 
pflegen, laßt man ſich hier aber gar nicht ein. 


Auch muͤſſen ſich die Kandidaten der Magi⸗ 
ſterwuͤrde und des Baccalaure als einem ſtrengen 
Examen aus den ſaͤmtlichen philoſophiſchen und 
theologiſchen Wiſſenſchaften unterwerfen. Ends 
lich find, 5. 
Die theatraliſchen Uebungen, wodurch nur 
unnuͤtze Koſten verurſacht und Lehrer ſowohl als 
Lernende in ihren nöͤthigern Beſchaͤftigungen auf: 
gehalten und zerſtreuet werden, gaͤnzlich abgeſchaft, 
und dagegen die bey oͤffentlichen Schulpruͤfungen 
immer üblich geweſene Colloquien einiger Schüler 
über nützliche Gegenftände aus den ihnen vorge⸗ 
tragenen Wiſſenſchaften noch bis itzt beybehalten 
worden. Ich bin ꝛe. N 
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Jo darf mich auf alle Faͤlle bey der kirchlichen 
Verfaſſung Schleſiens kürzer faſſen, weil ich mir 
ſchon in verſchiedenen Briefen, die Sie von mir 
erhalten, vorgearbeitet habe. 


Als Schleſien noch unter kayſerlicher Bor 
maͤßigkeit ſtand, wurden die Lutheraner gedrückt, 
und mußten in gewiſſem Sinne in eecleſia preſſa 
leben. Karl der zwoͤlfte nahm ſich aber ihrer ſo 
. ernſt⸗ 
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ernſtlich an, daß in dem zwiſchen ihm und dem 
Kayſer Joſeph zu Altranſtaͤdt 1707 geſchloͤſſenen 
Vergleiche, und dem zu Breslau 1709 errichteten 
Evakuations⸗Rezeß, ihnen auſſer andern gottes⸗ 
dienſtlichen Freyheiten die Erlaubniß gegeben ward, 
ſechs neue Kirchen, welche fie Gnadenkirchen nann⸗ 
ten, zu erbauen. Hundert und achtzehn ihnen 
weggenommene Kirchen in den Fuͤrſtenthuͤmern Lig⸗ 
niz, Brieg, Wohlau, — Muͤnſterberg, Oels und 
bey Breslau wurden ihnen wieder eingeraͤumet. — 
= Kurz vor der preußiſchen Oberherrſchaft bes 
faffen fie 326 Kirchen, welche aber alle nur Beth⸗ 
haͤuſer genannt wurden. e 


Friderich der zweyte ſchenkte ihnen vollkom⸗ 
mene Gewiſſensfreyheit. — Sie durften nun 
noch mehrere Kirchen bauen, welche in der Folge 
ſeiner Regierung im Jahre 1764 den Namen Beth⸗ 
haͤuſer in evangeliſche Kirchen verwandelt haben. 
— Auch die Stolgebuͤhren haben die Evangeli⸗ 
ſchen ſeit geraumer Zeit durch koͤnigliche Verord⸗ 
nung bekommen, da ſie ſonſt zwar alle Miniſte⸗ 
rialhandlungen verrichten durften, aber die Jura 
ftole den Katholiken zu entrichten gehalten mas 
ren. — N dis 

Ganz vorzüglich fällt in die Regierung des 
itzigen Koͤnigs die Gewiſſensfreyheit, welche er den 
Reformirten in Schlefien geſchenkt hat. — — Und 
hievon glaube ich Ihnen vor allen andern eine ge 
drängte Nachricht ertheilen zu muͤſſen. 0 


€ 1 . Bis 
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Bis auf die Einnahme Schleſiens 1740 was 
ren die reformirten Kirchen ganz verſchloſſen, und 
voͤllig eingegangen. Nach dem Tode des letzteren 
Herzogs von Kiegniz und Brieg, George Wilhelms 
im Jahr 1675, ward den Reformirten ſchlechter⸗ 
dings aller oͤffentlicher Gottes dienſt verboten, und 
ihnen ihre Kirchen genommen — Sie baten zwar 
zu verſchiedenen malen um die Wiedergeſtattung 
ihrer Neligiongfrenheit, und Zuruͤckgabe ihrer Kir⸗ 
chen. — Verſchiedene groſſe proteſtantiſche Fuͤr⸗ 
ſten, z. B. Anna Koͤniginn von Großbritannien, — 
der König von Preuſſen, die General-Staaten 
in Holland, ſelbſt das Corpus Evangelicorum 
lieſſen bewegliche Bittſchreiben an den Wiener 
Hof ergehn, und baten mit vereinigten Kraͤften, 
daß der Kayſer ihnen ihre alte Freyheiten und 
Rechte wieder geben ſollte. — Es blieb aber als 
les beym Alten. — 


Im Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf hatten die Re⸗ 
formirten gleichfalls Gottesdienſt. — Mit der 
Vertreibung des Markgrafen Johann Georg hoͤrte 
er indeſſen gänzlich auf: — und in Carolath war 
ſeit der Flucht des erwaͤhlten Koͤnigs Friderich des 
fünften die reformirte Kirche geſchloſſen und vers 

ſiegelt. — i 


Gleich nach der Huldigung des itzigen preuſ⸗ 
ſiſchen Monarchen, welche den zehnten Auguſt 
1740 erfolgte, fingen ſie wieder an, ihren Gottes⸗ 
dienſt zu Breslau in einem Privathauſe zu halten. 
— Der itzige Hofprediger in Halle, Herr Urſi⸗ 

c nus, 
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nus, welcher damals Feldprediger war, that 
die erſte Predigt. — Als der Fuͤrſt Hans Carl 
von Caroloth Chef-Praͤſident des Ober-Amts 
wurde, ſo predigte der vor einigen Jahren in 
Glogau verſtorbene Hofprediger Doebell beynahe 
ein halbes Jahr. — Doch er ſo wenig, als 
Urſinus in Halle waren ordentliche Prediger der 
Gemeine zu Breslau — Der erſte dieſer Art war 
der Hofprediger Johann Ernſt Vigilantius, wel⸗ 
cher aus Laßwitz in Pohlen berufen wurde. — 
Der König ſchenkte der Gemeine das ehemalige 
Dber » Steuer Amts: Haus. Dies wurde nie⸗ 
dergeriſſen, um auf dieſen Platz eine foͤrmliche 
Kirche zu bauen. Noch blieb ein Theil davon 
ſtehen, welcher itzt zur Schule gehoͤrt, und waͤh⸗ 
rend des Baues wurde in dem Schulhauſe Got⸗ 
tesdienſt gehalten. — 


Inm Jahr 1750 war die Kirche fertig, und 
der itzige Oberkonſiſtorialrath und Hofprediger 
8008 weyhete fie ein. Der noch lebende refor— 
mirte Hofprediger in Cotbus, Herr Finne war 
der erſte zweyte Prediger bey der Gemeine. Nach 
ihm trat der felige Noltenius dieſe Stelle an, der 
ſich auch ſchon um die itzige koͤnigliche Friedrichs 
Schule verdient machte, und ihm folgte der vers 
ehrungswuͤrdige Paſtor und Direktor Hering. 


Ich wuͤrde unbeſcheiden ſeyn, wenn ich den 
Mann laut ins Geſicht loben wollte. — Er iſt 
mein Lehrer, — und zwar mein Lehrer in dem 
wichtigſten Gefchäfte meines ganzen Lebens, — 
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in der Religion. — Aber Fakta kann ich doch 
von ihm liefern. Er iſt meines Wiſſens in Hin? 
terpommern, wo ich nicht irre, in Stolpe, gebo⸗ 
ren, — und hat in Halle ſtudiert. — In Ber⸗ 
lin verwaltete er in dem graͤflich kamekeſchen 
Haufe das Amt eines Privathofmeiſters. — 
Seine erſte Predigerſtelle war Neuſtadt Eber⸗ 
walde. — Dieſe verwechſelte er mit der drit⸗ 
ten Dompredigerſtelle in Halle, und dieſe 1765 
mit ſeinem itzigen anſehnlichen, und ſchweren 

Poſten allhier. 
Nicht ich allein ſondern alle, die ihn 
gehört haben, und es beurtheilen koͤnnen, bes 
wundern ſeine auſſerordentliche Talante im Pre⸗ 
digen. So vielen Zulauf hat die reformirte 
Kirche in Halle nach ihm noch nicht wieder ge⸗ 
habt, als zu ſeiner Zeit. Die vier Predigten 
von der chriſtlichen Kinderzucht ſind Meiſter⸗ 
ſtuͤcke. — Er hat auch verſchiedene gelehrte 
Abhandlungen, z. E. uͤber den Kanon, von den 
Prophetenſchulen u. ſ. f. geſchrieben. — Das 
Hauptwerk, das wir von ihm haben, iſt ſeine 
hiſtoriſche Nachricht von dem erſten Anfang der 
evangeliſch- reformirten Kirchen in Branden⸗ 
burg und Preußen unter dem gottſeligen Chur⸗ 
fürften Sigismund nebſt den drey Bekenntniß⸗ 
ſchriften dieſer Kirche. Halle, 1778. — Noch 
jünger iſt der kurze Unterricht in der chriſtlichen 
Lehre fuͤr Kinder beyder evangeliſchen Theile. 
Ein Buch, welches das erſte in ſeiner Art iſt, 
0 ausdruͤcklich für beyde proteſtantiſche Theile 
gemacht 


Sechszigſter Brief. 43 


gemacht worden iſt. — Dies kleine Buch hat 
viele Aufmerkſamkeit erregt, und iſt fuͤrtreflich 
geſchrieben. — ER 


Er ift überhaupt einer der wuͤrdigſten Maͤn⸗ 
ner, die ich je gekannt habe. — Einer von denen 
Geiſtlichen, deren Herz ohne Falſch iſt. — Das 
geſammte Schulweſen in Schleſien hat ſich 
Gluͤck zu wuͤnſchen, daß ein ſolcher Kenner der 
Erziehungsmethode, wie er iſt, und ein fo ge 
meinnuͤtziger Befoͤrdrer des heilſamen Unterrichts 
der Jugend in ihrem Lande lebt. — Lange 
lebe er zum erſprießlichen Wohlergehen der Ge⸗ 
meine, und der Schule!! — ich, und viele andere 
werden, ſo wir ihn uͤberleben, dereinſt ſeine Aſche 
ſegnen. — 


In Glogau iſt gleichfalls eine reformirte 
Gemeine entſtanden, an welcher der Hofprediger 
Zimmermann ſteht und mit vielem Beyfall pres 
digt. — Hiernaͤchſt find drey bohlniſch⸗ refor⸗ 
mirte Gemeinen im Lande zu Huffineg bey Streh⸗ 
len — zu Friderichs Tabor im Wartenberg: 
ſchen, und zu Friderichs Graͤtz bey Oppeln, wel⸗ 
che alle drey eigne Prediger haben. In Pleſſiſinen 
hat ſich eine ſtarke reformirte Kolonie aus Pohlen 
geſetzt, welche der Fuͤrſt von Anhalt Pleß ange: 
bauet, und Anhalt genannt hat. — Sie hat 
einen Schulmeiſter, aber noch keinen Prediger. 
Es haben ſich noch andre Gemeinen groͤſtentheils 
aus Pfaͤlzern zuſammen gezogen, welche aber 
noch nach Schulmeiſter und Prediger ſeuften. = 
ö Ein 
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Ein beſtaͤndiger reformirter Feldprediger, itzt 
Herr Schleiermacher, bereiſet die Garniſonen, ſo 
weit das breslauiſche Kammerdepartement gehet, 
und der Hofprediger in Glogau bereiſet die Gar⸗ 
niſonen und Staͤdte, welche unter dem glogaui⸗ 
ſchen Kammerdepartement ſtehen. Dies Berei: 
fen geſchieht jährlich zweymale, wobey aber der 
Unterricht der reformirten Jugend ſehr leidet. 


In dem Antheil Schleſtens, welches Bran⸗ 
denburg ſchon lange im Beſitz gehabt hat, ſtehn 
zwey reformirte Prediger, einer in Croſſen, und 
einer in n Dort Herr Stoſch, und 1 
Herr Thiele. - 

Ehemals da fi ſie e ohne Gottesdienſt waren, 
blieben die Reformirten ziemlich unbekannt, — 
und wurden von den Lutheranern mit keinen 
guͤnſtigen Augen angeſehn. — Da ſie nun wies 
der oͤffentliche Kirche und Gottesdienſt, — und 
ſich ſeit der preußiſchen Regierung ſehr gemehret 
haben, ſind ſie auch bekannter geworden, und 
beyde Theile leben ſehr vertraͤglich unter einan⸗ 
der, — beſuchen gemeinſchaftlich einerley Kirche, 
und verrichten in derſelben ihre Andacht, und ihr 
Gebet. — In Breslau und in Glogau ſind die 
reformirten Kirchen nicht ſelten zu gleichen Thei⸗ 
len mit Lutheranern und Reformirten angefuͤllt. 
An vielen Orten oͤfnen die lutheriſchen Geiſtlichen 
ihre Kirchen den Reformirten willig und bruͤder⸗ 
lich, — wenn die herumreiſende reformirte Pre⸗ 
diger kommen, um in ſolchen Orten Communion 

zu 
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zu halten. An manchen Orten hingegen regiert 
ſie noch ein bittrer Geiſt, nach welchem ſie dies 
als ein groſſes Verbrechen gegen die allerheiligſte 
Orthodoxie anſehn, zu deſſen Verhütung fie alles 
in Bewegung ſetzen müßten. — Doch auch ſie 
werden noch von der bruͤderlichen Liebe gewonnen 
werden, und einſehn lernen, wie nahe beyde 
proteſtantiſche Theile mit einander verwandt ſeyn, 
oder doch andern, welche durch das groͤſſere Licht 
unſrer Zeit zu einer richtigeren Denkungsart ge⸗ 
bildet find, nach und nach Platz machen. — 


Im gemeinen Umgange iſt hier alles, wie 
in den andern preußiſchen Staaten. Niemand 
ſieht darauf, von welchem Religionsbekenntniſſe 
der andre ſey. Dies uͤberlaͤſſet man ihm und 
ſeinem Gewiſſen. Man ſchaͤtzt ihn, als einen 
ehrlichen und rechtſchafnen Mann hoch, wenn er 
ſich nur ſonſt dieſes Namens nicht unwerth ge— 

macht hat. Auch die Katholiken ſind da, wo 
ſie mit Proteſtanten ſtark vermiſcht ſind, im 
buͤrgerlichen Umgang geſchmeidig, und zur Ausuͤ⸗ 
bung geſellſchaftlicher Pflichten willfaͤhrig, ohne 
Haß und Bitterkeit zu zeigen. — Nur der Poͤ⸗ 
bel unter ihnen hat noch vieles von angeerbtem 
Haß, der nicht ſelten bey gewiſſen Gelegenheiten 
in unuͤberlegte Worte ausbricht. In Ober⸗ 
ſchleſien, wo der groͤſte Theil katholiſch iſt, findet 
ſich dies am ſtaͤrkſten. Hier hat aber noch der 
dikſte Aberglaube ſeinen Sitz. En 
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Zur groſſen Zierde der Reformirten Gemeine 
gereicht allerdings die 1776 zu einer koͤniglichen 
Realſchule erhabene Anſtalt. Sie nahm 1765 
am Geburtstage des Königs einen kleinen Anz 
fang, — und in eben dieſem Jahre bekam Herr 
Hering die Direktion derſelben. Im Jahre 1771. 
trat der Staats⸗Miniſter von Carmer Excelenz ins 
Presbyterium, und ward dadurch Ober vorſteher 
der Schule, welche feiner Vorſorge viel zu danz 
ken hat. Sie hat ſich bald auswaͤrts bekannt 
gemacht. — Alle Chriſten der vier Hauptſekten 
haben auf die Unterweiſung ihrer Kinder Anſpruch. 
Reformirte, — Lutheraner, — Katholiken, — 
Griechen. Alle wohnen friedlich unter einander, 
und haben ein gemeinſchaftliches Morgen- und 
Abendgebet, welches eine ſehr tolerente Geſin⸗ 
nung vorzuͤglich zu befoͤrdern im Stande iſt. 


Herr Hering iſt Direktor, und hat alles zu 
beſorgen. Unter ihm ſteht die ganze Anſtalt, — 
er beſtimmt, doch unter der Oberaufſicht des 
Miniſtres alle und jede Veraͤnderungen, welche 
vorzunehmen ſind; — von ihm hangen die Ein⸗ 
richtung der Lehrſtunden, die ganze Disciplin, — 
die Penſionsanſtalten, — kurz alle Vorfälle ab, 
die zum Beſten derſelben veranſtaltet werden 
muͤſſen. 

Seit 1776. ſind zwey Lehrer zu Profeſſoren 
ernannt worden. — Friboͤſe und Wunſter. Der 
erſtere iſt in der Phyſik und Mathematik ſtark. 
Or. Wunſter, welcher wal Adjunktus Mini⸗ 

ſterii 


— 
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ſterii iſt, leiſtet durch feine Geſchicklichkeit, — 
ſeinen Dienſteifer, und Bekanntſchaft mit der 
Erziehungsmethode der Realſchule groſſen Nutzen. 
Die beyden Lehrer Funk und Antonius ſind gute 
Humaniſten. — Viele Ausländer ſtudiren auf 
dieſer Schule. Aus Pohlen, — Rußland, Un⸗ 
garn, — aus der Moldau, ſelbſt aus Mar 
tedonien. Das nähere Detail der Anſtalt ves 
ſpare ich, bis auf ein andermal. f 
Leben Sie wohl. in 


* 


— —— 
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N Kirche ift niedlich gebauet, und 
hat vielen Aufferen Reiz auch für das Auge. 
Beyde Ihnen ſchon genannten Prediger leben in 
der lobenswuͤrdigſten Einigkeit, und Ruhe unter 
einander. — Loss iſt ein gelehrter, rechtſchaf⸗ 
ner, und liebenswuͤrdiger Mann. Schon das 
Verdienſt, das er ſich um die Kirche erworben 
hat, verewigt ihn. Waͤre er nicht geweſen, ſo 
wuͤrden vielleicht noch itzt keine fertig ſeyn. — 
Der Gottes dienſt iſt, fo wie in allen deutſch⸗ 
reformirten Kirchen einfach, — zweckmaͤßig. — 
Was von demſelben uͤberhaupt geſagt werden 
kann, — gilt auch von dem in Breslau. — Er 
ſollte wirklich etwas mehr für die Sinnen haben, 
ohne dem Geiſtvollen etwas zu vergeben. — Denn 

N wuͤrde 
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wuͤrde die Verbindung beyder Endzwecke um 
ſchneller wirken. 

Geſtern lernte ich den Oberkonſi torlalrath 
Schäffer kennen. Er iſt zugleich Ober-Amts 
Sekretaͤr, und itzt ohngefehr in einem Alter von 
fuͤnf und ſechszig Jahren. Sein Eifer, und 
eine Verdienſte um die ſchleſiſchen Landſchulen 

d auſſerordentlich. Er hat das kleine und 
groſſe ſchleſiſche Leſebuch, — ein allgemeines 
Handbuch fuͤr die Schulmeiſter in Schleſien, 
beſonders auf dem Lande, eine kurzgefaßte bib⸗ 
liſche Geſchichte des alten und neuen Teſtaments, 
für die ſchleſiſchen Schulen, — einen evangeli⸗ 
ſchen lutheriſchen Katechismus in Tabellen fuͤr 
die Landſchulen in Schleſien heraus gegeben, auch 
kalligraphiſche Vorſchriften zur Schreibuͤbung 
fuͤr die ſchleſiſche Landjugend ſtechen laſſen. 

Hiedurch iſt eine Einfoͤrmigkeit unter der 
Autorität des Oberkonſiſtorium in den ſaͤmmtli⸗ 
chen ſchleſiſchen Landſchulen eingefuͤhrt, ſo daß, 

wenn Kinder aus einem Dorfe in das andre ver⸗ 
ſetzt werden, ſie dieſelbe Lehrart, und dieſelbe 
Buͤcher wieder finden. 

Er hat auch daran gearbeitet, ein Schul- 
meiſterſeminarium unter Autoritaͤt des Oberkon⸗ 
ſiſtorium aufzurichten, welches aber noch nicht 
zu Stande gekommen iſt. — 

Solchen Maͤnnern gebuͤhrte der laute Dank 
ganzer Provinzen, da ihre Abſichten ſo erhaben, 
und ihre Verdienſte ſo edel ſind. — Aber oft 

vergißt 
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vergißt das undankbare Publikum feinen Wohl 
thaͤter. — Hier iſt eine genaue Nachricht der 


ganzen innern Verfaſſung der ſchon gedachten 
Realſchule. . 


Daß fie itzt abnimmt, kann ihr zu keinem 
Nachtheile gereichen, — wenn man nur darauf 
Ruͤckſicht nimmt, daß bey den gegenwaͤrtigen 
Kriegsunruhen ſich ein jeder einſchraͤnkt, allen⸗ 
falls mit der häuslichen Erziehung behilft; — 
daß mithin aus Ungarn, — aus Griechenland, — 
u. ſ. f. die Zoͤglinge ausbleiben. 


Ich darf zur Empfehlung dieſer Anſtalt 
weiter nichts ſagen, als daß ſich lutheriſche Gym⸗ 
naſien in Breslau ſchon nach derſelben konfor⸗ 
mirt haben. R 


Nun zur Beſchreibung ſelbſt. 


So wie man in den neuern Zeiten denjeni⸗ 
gen Schulen, die nicht blos fuͤr junge Leute be⸗ 
ſtimmt find, die dereinſt eine groffe und ausge⸗ 
breitete Kenntniß gelehrter Sprachen unentbehr⸗ 
lich gebrauchen, ſondern auch ſolchen, die neben 
dem Unterricht in Sprachen auch zu gemeinnuͤtzigen 
Sacherkenntniſſen Anleitung geben, den Namen 
der Realſchule beygelegt hat; ſo hat man auch 
dieſer breslauiſchen Schule dieſen Namen gege- 
en, um ſo viel mehr, da ſie ſich von andern 
Schulen dieſer Art merklich unterſcheidet und das 
Spielende und Unnüge, welches man andern zur 
Laſt legen kann, gänzlich aus ihrem Plane ver⸗ 
Religionszuſtand. 4. B. D bannt 


x 
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bannt hat. Es werden alſo diejenigen, welche 
die Univerſitaͤten beſuchen und ſtudiren wollen, 
in allen denen Dingen, die man gewoͤhnlich 
auf Schulen und Gymnaſien lehret, eben ſo 
unterrichtet, wie der kuͤnftige Krieger, der Kauf⸗ 
mann, Kuͤnſtler, Landwirth ꝛc. und andere. 

Zwar iſt dieſe Schule bey einer reformirten 
Kirche angeleget; deswegen aber nicht fuͤr junge 
Leute von dieſer Konfeßion allein beſtimmt; man 
ſuchet vielmehr allen ohne Unterſchied der Neli- 
gion ſo nuͤtzlich zu ſeyn, als es nur moͤglich iſt. 
Auſſer vielen Evangeliſch-utheriſchen giebt es 
alſo auch Katholiken und Griechen in derſelben, 
und man beeifert ſich allen insgeſammt gleich 
liebreich zu begegnen. 


Die Aufſicht uͤber dieſe Schule hat das Kir⸗ 
hen Presbyterium der Evangeliſch⸗Reformirten 
Gemeine. Dieſes verſammlet ſich monatlich, 
um nicht allein in Kirchenſachen, ſondern auch 
in denen, die die Schule beſonders betreffen, alle 
noͤthige Anordnungen zu machen und das in Bes 
rathſchlagung zu ziehen, was zur Erhaltung 
ihres Wohlſtandes und zur Befoͤrderung ihres 
Wachsthumes noͤthig ſeyn kann. Ein Prediger 
aber hat die beſondere Aufſicht uͤber dieſelbe und 
iſt ihr eigentlicher und beſtaͤndiger Direktor. 
Unter ihm ſtehen alle Lehrer und die übrige Per⸗ 
ſonen, die zu derſelben gehoͤren. Er uͤbernimmt 
die Sorge fuͤr die Einrichtungen, welche das 
1 3 a er beſtimmt die 

Lektion 
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Lektion und beſucht die Stunden, in denen ſie 
gegeben werden; er beobachtet die eingeführte 
Zucht und Ordnung, und hält mit den Lehrern, 
beſonders mit denen Inſpectoren der Penſionaͤrs, 
wöchentliche Konferenzen über die Dinge, welche 
die Schule und die Penſionsanſtalt betreffen. 


Die Lehrer der Schule ſind von zweyfacher 
Art. Es giebt ordentliche, der Schule allein 
eigene, und auſſerordentliche und Maitres, die 
nur einige Stunden halten, doch aber in einer 
auſſerordentlichen Beſoldung ſtehen. Einige von 
ihnen lehren zuſammen in einerley Wiſſenſchaften, 
ſo daß einer die Anfaͤnger in derſelben hat und 
ſie dem andern zu weiterer Ausbildung zubereitet; 
andere aber lehren nur gewiſſe Wiſſenſchaften, 
doch in mehreren Abtheilungen und nach der Faͤ⸗ 
higkeit der Schüler. 


Da die Unterweiſung der Jugend in der 
Gottſeligkeit und den Lehren des Chriſtenthums 
eine Hauptſache in einer jeden wohlgeordneten 
Schule iſt, fo iſt auch bey dieſer die Verfugung 
getroffen worden, daß Kinder von beyden Evan⸗ 
geliſch- Proteſtantiſchen Theilen, Reformirte for 
wohl als Lutheriſche, auf eine ihrem Alter ges 
maͤſſe Art in der Religion unterrichtet werden, 
jedoch jeder Theil beſonders nach den Lehrſaͤtzen 
feiner Kirche, und von theologiſchen Lehrern ſei— 
ner Konfeßton. Die Roͤmiſch-Katholiſchen und 
Griechiſchen Kinder empfangen ebenfalls die Re⸗ 
ligionsunterweiſung durch eigene geiſtliche Lehrer, 

D 2 deren 
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deren Unterricht ſie zwar nicht in der Schule, 
doch aber ganz in der Naͤhe derſelben haben und 
wozu ſie ungehindert hingehen koͤnnen; fo wie 
man ſie auch von der Beſuchung ihres Gottes⸗ 
dienſtes nicht im geringſten abhaͤlt. 

Auf das Schreiben und Rechnen, welches 
niemand, welchem Stande er ſich auch widmen 
mag, entbehren kann, wird aller möglicher Fleiß 
gewendet. Man übe die Jugend in zierlichen und 
netten Handſchriften und giebt ihr Anweiſung ſo 
wohl in den niedern, als hoͤhern Rechnungsarten, 
die in der Handlung, in der Wirthſchaft und bey 
andern Vorfaͤllen nuͤtzlich gebraucht werden koͤnnen. 

Daneben fuͤhrt man ſie zu einem reinen und 
fertigen Ausdruck in der deutſchen Sprache in bei 
ſondern orthographiſchen Stunden ſowohl als in 
eigenen Anleitungen zum deutſchen Briefſchreiben 
an. In einer hoͤhern deutſchen Klaſſe aber, wo 
groͤſſere Aufſaͤtze von allerley Art gemacht werden, 
läßt man fie bey andern vielfältigen Ueber⸗ 
ſetzungen auch einige aus dem Franzoͤſiſchen ins 
Deutſche machen. 

Zur franzoͤſiſchen Sprache, die zur ligen 
Zeit gar nicht entbehret werden kann, hat man 
ebenfalls viele Stunden in dieſer Schule, doch 
nach gewiſſen Abtheilungen ausgeſetzt, ſo daß 
die erſten Anfaͤnger in dieſer Sprache, die von 
der mittleren Gattung und ſolche, die noch wei⸗ 
ter, wie dieſe, darinn gekommen ſind, von einan⸗ 
der abgefondert unterrichtet werden. Zu dem 
Ende find vier franzöfi ſche Klaſſen angeleget wor⸗ 

den 
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den. In einer jeden derſelben nimmt man Ue⸗ 
bungen vor, die den Fähigkeiten der darinn bes 
findlichen Scholaren gemäß find. Beſonders 
ſieht man dabey auf eine zu erlangende Fertigkeit 
im Reden, wozu eigene Konverſationen vorzuͤglich 
in der erſten Klaſſe, angeſetzt ſind. Um deſto⸗ 
mehr Materie und Gelegenheit zum Sprechen zu 
haben, wird die franzoͤſiſche Zeitung vorgeleſen, 
und alsdenn uͤber die Beſchaffenheit der fuͤrſtlichen 
Hoͤfe, uͤber die neueſten Begebenheiten, uͤber die 
Lage der darinn vorkommenden Staͤdte und Laͤn⸗ 
der und uͤber andere Gegenſtaͤnde, deren die Zei⸗ 
tungen erwähnen, Unterredungen angeſtellet. 


Im Engliſchen wird auch in feſtgeſetzten 
Stunden Unterricht ertheilet und denen, die in 
Italiaͤniſchen ſich üben wollen, Gelegenheit dazu 
verſchaffet. Auch wird die polniſche Sprache 
wegen der Nachbarſchaft Schleſtens mit Pohlen 
und der daher entſtehenden Verbindung im Han⸗ 
del, in Anſehung derer, die dazu Luſt bezeigen, 
nicht verabſaͤumet. i 5 al ar 

Vorzuͤglich aber wird die lateiniſche Sprache, 
die nicht nur jedem Gelehrten unentbehrlich, ſon⸗ 
dern auch dem, der von der Gelehrſamkeit gerade 
nicht eigentliche Profeßion machen will, — we⸗ 
nigſtens um einige vorkommende lateiniſche 
Worte zu verſtehen, — ſehr nuͤtzlich iſt, in 
mehreren Abtheilungen getrieben, fo daß ein 
jeder in derſelben ſo weit gehen kann, als er es 
in Abſicht auf feinen Fünftigen Stand für gut 

D 3 findet 
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findet oder ſonſt Neigung dazu hat. Die Lehr⸗ 
linge dieſer Sprache find auſſer einer Claſſis ſe- 
lecta, in vier beſondere Klaſſen vertheilet. 


Die in den unterſten Klaſſen werden auf die 
kuͤrzeſte und faßlichſte Weiſe nach der Gram⸗ 
matik geuͤbet, ſie leſen leichte Autoren und machen 
kleine Ueberſetzungen. Die in der erſten aber 
beſchaͤftigen ſich ſchon mit eigenen lateiniſchen 
Aufſaͤtzen und mit ſchwererern Schriftſtellekn. 
Bey Erklaͤrung derſelben ſtehet man nicht nur auf 
die Worte, ſondern vorzüglich auf die darinn 
vorkommenden Sachen, auf die Erläuterung der 
Geſchichte, Mythologie, Alterthuͤmer u. d. gl. 
In Selecta werden die Autores bloß cur⸗ 
ſorie geleſen und in beſondern Stunden wechſels⸗ 
weiſe die roͤmiſchen Alterthuͤmer und die alte 
Geographie ausfuͤhrlich gelehret. Man ſpricht 
darinn lateiniſch und ſtellet, um den jungen Leu⸗ 
ten eine Fertigkeit im Sprechen zu verſchaffen, 
„öfters lateiniſche Disputiruͤbungen an. Auſſer⸗ 
dem muß noch ein jeder aus dieſer Klaſſe alle 
Monate eine etwas längere Ausarbeitung, zu 
der er ſich die Materie nach eigenem Gefallen 
erwaͤhlen kann, einliefern. 


Däiüie griechiſche Sprache, die dem Theologen 
unentbehrlich, dem Rechtsgelehrten und Arzeney⸗ 
verſtaͤndigen aber auch nuͤtzlich iſt, wird nicht 
blos nach dem Neuen Teſtament, ſondern auch 
nach andern griechiſchen Schriftſtellern, oder nach 
der Gesneriſchen Chreſtomathie gelehret und in 

N der 
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der hebraiſchen Sprache der zum weitern Fort⸗ 
kommen in derſelben noͤthige Unterricht gegeben. 
Die Geographie, in fo weit fie die Kennt? 
niß der Laͤnder des Erdbodens und der Bewohner 
derſelben betrift, wird in zwey Abtheilungen vor⸗ 
getragen und ein Unterricht von der Regierungs- 
form eines jeden Landes, von den Produkten, 
Manufakturen, dem Handel, und den Kolonien deſ⸗ 
ſelben von feiner Verbindung mit andern Laͤndern, 
der Religion, den Sitten, der Lebensart, ſei⸗ 
nen Einwohnern und was ſonſt von jedem Lande 
zu wiſſen nuͤtzlich iſt, hinzugefuͤget und in der 
erſten Klaſſe die Heraldik und die Erklarung der 
Wappen nach dem die Länder vorkommen, damit 
verbunden. 5 


‚Für den Unterricht in der Hiſtorie ſind drey 
Abtheilungen feſtgeſetzt; in der unterſten wird 
bloß die bibliſche Geſchichte, in der andern, die 
Univerſalhiſtorie nach einem kürzeren Abriß und 
in der oberſten eben dieß, aber nach einer aus⸗ 
fuͤhrlichern Anleitung und mit Verbindung der 
Kirchen und gelehrten Geſchichte vorgetragen und 
die letztere vollſtaͤndige Unterweiſung jedesmal 
mit der beſondern Geſchichte des preußiſchbran⸗ 
denburgiſchen Staats und aller ihm zugehörigen 
Laͤnder abgewechſelt. 

Auch zur Unterweiſung in der Phyſik und 
der naturlichen Geſchichte iſt alle noͤthige Verfu⸗ 
gung getroffen worden. Die Anfänger werden 
ſchon in einer beſondern Klaſſe zur Kenntniß der⸗ 

Be, D 4 ſelben 


36 Ein und ſechszigſter Brief. 


ſelben angeleitet; die groͤſſeren aber zu einer ge⸗ 
nauern Wiſſenſchaft darinn angeführet und ihnen 
zugleich die natürlichen Merkwürdigkeiten vorge 
zeiget und vieles durch Experimente erläutert, 


Alle uͤbrigen Theile der Philoſophie werden 
ſo vorgetragen, daß die jungen Leute mit den 
Regeln eines richtigen Denkens, und denen nuͤtz⸗ 
lichen Lehrſaͤtzen der Vernunft, beſonders der 
natuͤrlichen Religion, der Sittenlehre, des Rechts 
der Natur und der Politik bekannt gemacht und 
ſie dadurch in den Stand geſetzt werden, nicht 
nur ſelbſt vernünftige und ſichere Grundfäge zu 
bekommen, ſondern auch beſonders das Seichte 
freygeiſteriſcher Lehren zu beurtheilen. — Der 
theoretiſche Theil der Philoſophie wird in beſon⸗ 
dern Stunden und der praktiſche wieder in andern 
vorgenommen, und dabey auch der philoſophi⸗ 
ſchen Hiſtorie wöchentlich ein paar Stunden ges 
widmet. Fr 

Auf die Erlernung der Mathematik wird 
ebenfalls groſſer Fleiß gewendet. Die Geometrie 
nebſt der vorangehenden Arithmetik wird nemlich 
in zwey Abtheilungen gelehret, fo daß einigen juͤn⸗ 
gern Anfängern die erſten Begriffe und Lehrſaͤtze 
nebſt ihren Beweiſen in der Ordnung bekannt 
gemacht und fie in kleinen geometriſchen Zeich- 
nungen geuͤbt werden, die andern aber ſie in 
ihrem groͤßern Umfange mit angefuͤgter Trigono⸗ 
metrie erlernen muͤſſen. In der praktiſchen Geo⸗ 
metrie erhalten die letztern im Sommer noch 
N beſon⸗ 
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beſonders Anleitung, indem man ſie in dem wirk⸗ 
lichen Feldmeſſen noch befonders über. Die ange⸗ 
wandte Mathematik hat auch ihre beſondere Stun⸗ 
den und ſie wechſelt mit einer groͤſſern Anweiſung 
in der Baukunſt ab, wenn nemlich einige dieſe 
beſonders zu erlernen für noͤthig finden. — An 
Bauanſchlagen und Uebung in allerhand dahin 
gehörigen Zeichnungen fehlt es in dieſem Fall. 
nicht. — Die Fortifikation aber wird beſtaͤn⸗ 
dig in eigenen Stunden gelehret, und alles, was 
dahin gerechnet werden kann, nicht nur erklaͤret, 
ſondern auch Riſſe von allerley Befeſtigungsarten 
verfertiget. f Kae 


In der Zeichenkunſt haben diejenigen alle 
Anweifung, welche fie entweder ihrem kuͤnftigen 
Stande nach ndthig haben, oder fie auch nur 
zum Vergnügen und zu einer angenehmen Be⸗ 
ſchaͤftigung lernen wollen. ˖ 


Denjenigen, welche zur Dichtkunſt geboren 
zu ſeyn glauben, oder auch nur ein Gedicht nach 
allen feinen Schönheiten zu beurtheilen und die 
Regeln der Dichtkunſt zu kennen, lernen wollen, 
wird aller noͤthiger Unterricht, ſo wohl in der 
deutſchen als lateiniſchen Poeſie gegeben. Des- 
gleichen werden auch die Regeln der Redekunſt 
vorgetragen und mit Uebungen in der Deklama⸗ 
tion verbunden und mit Anftändigfeit, Deutlich⸗ 
keit und in dem der Sache angemeſſenen Tone 
reden zu lernen. f 


D 5 Tanz; 
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Tanzſtunden werden des Mittewochs und 
Sonnabends Nachmittags gehalten. — Und an 
Unterweiſung in den ritterlichen Uebungen, im 
Fechten, Voltigiren, Reiten, wie a in der 
2 iſt kein Mangel. 8 


8 Niemand iſt indeffen gezwungen, alle dieſe 
Wiſſenſchaften, die ich hier genannt habe, noth⸗ 
wendig zu erlernen; ſondern man fragt einen 
jeden bey ſeiner Aufnahme nach feiner Beſtim⸗ 
mung; und nach dieſer werden ihm ſeine Stun⸗ 
den vorgeſchrieben. Doch iſt auch den Eltern 
ſelbſt, oder denen, die ihte Stelle vertreten, 
erlaubt, die Stunden, welche die jungen Leute 

5 beſuchen ſollen , ſelbſt vorzuſchreiben. 


a Dabey hat man die gute Einrichtung ge⸗ 
troffen, daß, da nicht alle Schuͤler in allen Arten 
noͤthiger Kenntniſſe gleiche Schritte machen, und 
ſie in einer Sache geſchwinder fortkommen, als 
in der andern, ſie doch nicht um der einen willen 
in der andern aufgehalten werden, Die Lehrſtun⸗ 
den ſind zu dem Ende ſo geordnet worden, daß 
die Unterweiſung in einem Stucke der Unterwei⸗ 
ſung in dem andern nicht ſchade. Trift es ſi ſich 
ja, wie es denn zuweilen geſchehen muß, daß 
zweyerley Wiſſenſchaften in Kolliſion kommen, ſo 
wird die noͤthigere zuerſt vorgenommen und die 
andere ſo lange nachgeſetzt z. E. das Zeichnen 
dem erſten Unterricht in der franzoͤſiſchen Sprache. 

Ungemein lobenswuͤrdig iſt es, daß man 


ſich in dieſer RR vorzüglich bemuͤhet, der 
Jugend 
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Jugend alles fo leicht, fo finnlih und fo ange⸗ 
nehm zu machen, als es, ohne der Gruͤndlichkeit 
Abbruch zu thun, nur geſchehen kann. Ueberall, 
wo die zu erlernende Wiſſenſchaft es erfordert, 
fuͤhret man fie zu praktiſchen Verſuchen und Ausuͤ⸗ 
bungen. — Ueberdem forget man dafür, daß 
das Erlernte nicht nur gehoͤrig begriffen, ſondern 
auch dem Gedaͤchtniß eingepraͤget wird; man 
wiederholet zu dem Ende eine jede Lektion frag⸗ 
weiſe entweder bey dem Ende derſelben oder bey 
dem Anfang der folgenden Stunde; ſetzt auch 
eigene Repetitionsſtunden an, wobey beſtaͤndig, 
um die Aufmerkſamkeit in den Lehrſtunden und 
den Fleiß bey den Ausarbeitungen deſkomehr zu 
ermuntern, um die Oberſtelle geſtritten wird. 


Mit einem jeden halben Jahre endiget ſich 
die Unterweiſung in jeder Wiſſenſchaft, und faͤngt 
alsdenn von vorne wieder an. Nur zur gröffern 
Univerſalhiſtorie und der geöffern Geographie wird 
ein ganzes Jahr genommen. Nach dieſer Anord⸗ 
nung kann ein jeder Schüler eine Sache mehr als 
einmal durchgehen, damit ihm dasjenige, was 
er bey dem erſten Unterricht etwa noch nicht voll⸗ 
kommen gefaßt hat, bey dem andern deſto deut— 
licher wird, und der letztere ihm zu einer voͤlligen 
Wiederholung der ganzen Wiſſenſchaft dienet. Die 
Zeit der jedesmaligen Wiederholung der Unterwei— 
ſungen, iſt Oſtern und Michaelis. Es muͤſſen da⸗ 
her die jungen Leute, die ſchon die Geometrie und 
dergleichen lernen wollen, zu dieſer Zeit anfangen, 

andere 


7 
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andere aber, die vorerſt nur Schreiben, Rechnen, 
Franzoͤſiſch und andere Sprachen zu lernen wil⸗ 
lens ſind, koͤnnen zu jeder Zeit den Anfang damit 
machen. 

Alle Jahr auf Oſtern wird ein oͤffentliches 
Examen mit Redeuͤbungen angeſtellet, welches 
gewoͤhnlich drittehalb Tage dauret, wo die jungen 
Leute, ohne darauf beſonders vorbereitet zu ſeyn, 
Öffentliche Proben ihres Fleiſſes ablegen, und zu 
einer anſtaͤndigen Dreiſtigkeit, auch vor einer vers 
ſammelten Menge zu reden, Ermunterung finden. 
Bey dieſem Examen werden auch die Handſchrif⸗ 
ten, Handzeichnungen, Fortifikationsriſſe und 
Ausarbeitungen in allerley Sprachen, nicht abge⸗ 
ſchrieben, ſondern ſo, wie ſie corrigiret worden 
ſind, den Anweſenden vorgeleget. 


Schulferien finden in dieſer Anſtalt eigentlich 
gar nicht ſtatt, ſondern die Arbeit geht ununter⸗ 
brochen fort, auſſer, wenn einfallende Kirchen⸗ 
feſte einen kleinen Stilleſtand verurſachen, wo als⸗ 
denn beſondes bey Weyhnachten die Zeit von dies 
ſem Feſte bis zum neuen Jahre, und bey Pfing⸗ 
ſten die ganze Pfingſtwoche frey gelaſſen wird. — 

Vorzuͤglich ſchoͤn iſt es, daß man zur prak⸗ 
tiſchen Erlernung der Mathematik, zu denen phy⸗ 
ſikaliſchen Verſuchen und anzuſtellenden Natuͤr⸗ 
beobachtungen einen anſehnlichen Vorrath von 
koſtbaren Inſtrumenten angeſchaft hat, der noch 
immer vollſtaͤndiger gemacht wird. 


Die 


4 
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Die Realſchule beſitzt nemlich ein Natura⸗ 
lienkabinet, das zwar noch hin und wieder Luͤcken 
hat, doch aber in einigen Faͤchern ſchon anſehnlich 
genug geworden iſt. Man findet darinn beſonders 


inlaͤndiſche Merkwuͤrdigkeiten, doch auch verſchie⸗ 


dene auslaͤndiſche, als ſaͤchſiſche und ungariſche 
Bergſtuffen, italiaͤniſche, griechiſche, orientaliſche 
und zum Theil antike Marmorarten, Alabaſter, 
Porphyr, Granit ꝛc. wozu ein Gönner ein foges 
nanntes ſtudiolum romanum von Rom aus der 
Schule verſchaft hat. Desgleichen beſitzt ſie ein 
herbarium vivum, eine mit verſchiedenen nuͤtz⸗ 
lichen Stuͤcken verſehene Modellkammer, ein an⸗ 
ſehnliches Muͤnzkabinet und eine Vibliothek, aus 
der wißbegierigen Schuͤlern, die über etwas nach⸗ 
ſehen, oder ihren Geſchmack durchs Leſen beſſern 
wollen, Buͤcher geliehen werden. — Alle dieſe 
Stuͤcke hat die Schule groͤßtentheils durch freyge⸗ 
bige Beytraͤge verſchiedener Wohlthaͤter erhalten. 


f In Anſehung der Difeipfin find gewiſſe 
Schulgeſetze gedruckt worden, die denen Antreten; 
den zum fleißigen Durchleſen gegeben werden. Diez 
ſe enthalten die einem jeden vorgeſchriebene zu be⸗ 
obachtende hoͤfliche und anſtaͤndige Aufführung, 
und ſie werden zu beſtimmten Zeiten, damit ſie in 
friſchem Andenken bleiben, in der Schule öffentlich 
wieder vorgeleſen. 5 

Alle Schuͤler muͤſſen in der woͤchentlichen 
Konſerenzſtunde erſcheinen, und werden wegen 


ihres in der Woche bewieſenen Fleiſſes oder Unfleiſ⸗ 
* ſes, 
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ſes, wegen ihrer bewieſenen Artigkeit oder Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit gelobet oder getadelt. Ein jeder bes 
kommt alsdenn einen Konduitenzettul, auf wel 
chem ſeine Auffuͤhrung und wie oft er etwan in der 
Woche ausgeblieben, enthalten iſt. Die Eltern 
derer Kinder erſucht man oͤfters, alle Mittewoch 
nach dieſen Zetteln zu fragen und ihn ihren Kindern 
abzufordern. Auf dieſe Art bekommen ſie beſtaͤn⸗ 
dig Nachricht von dem Fleiß oder Unfleiß, von der 
Artigkeit oder Unart ihrer Kinder, und es haͤngt 
alsdenn blos von ihrem Betragen gegen dieſelben 
ab, ob die gute Abſicht dieſer Zettel erreicht wer⸗ 
den fol oder nicht? — Eine loͤbliche Einrich⸗ 
tung! — 3 
- Alles Prügeln und Schlagen iſt denen Leh⸗ 
rern ausdruͤcklich unterſaget; dieſes uͤberlaͤßt man 
den Eltern ſelbſt, wenn ſie es für noͤthig finden; 
und wohl gar verlangen ſollten. Die Beſtrafun⸗ 
gen beſtehen blos in ſolchen, die die Ehrbegierde 
und die Schaam erregen, wobey denn gewiſſe Stu⸗ 
fen beobachtet werden. Die von der empfindli⸗ 
chern Art kann auch nicht einmal ein Lehrer fuͤr ſich 
beſtimmen, ſondern fie werden in der Konferenz⸗ 
ſtube im Beyſeyn des Direktors dem Schuldigen 
auferlegt. Iſt man ſie aber alle durchgegangen, 
und iſt keine Beſſerung zu hoffen, ſo wird ein ſol⸗ 
cher boͤsgearteter junger Menſch aus der Schule 
ausgeſchloſſen, und die Eltern erſucht, ihn wie⸗ 
der zurück zu nehmen. — 
Der Schule gehoͤren anitzt zwey hinter einan⸗ 
der liegende, durch einen Hof getrennete Gebäude, 
wozu 
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wozu noch im Jahr 1776, da man die Anſtalt zu 
vergroͤſſern für noͤthig fand, ein an die Schule an⸗ 
ſtoſſendes Haus gekauft worden iſt. 


Das vorderſte dieſer Gebaͤude iſt dasſenige, 
worinn alle Lehrſtunden gehalten werden, das hin⸗ 
tere aber das Penſionaͤrhaus, welches von Grund 
aus neu aufgebauet, und zu einer reinlichen und 
bequemen Wohnung für junge Leute, die der Schu⸗ 
le zur beſtaͤndigen Aufſicht übergeben werden, eins 
gerichtet worden iſt. 


Dieſes Gebaͤude iſt ziemlich groß, vier Stock 
hoch und ganz maßiv. Es liegt ganz frey, und 
hat von der einen Seite die vortreflichſte Ausſicht 
uͤber den Wall und Schweidnitziſchen Anger nach 
dem Zobtenberg. In dem unterſten Stock befin⸗ 
det ſich die Oekonomie, der Speiſeſaal und die 
Wohnungen der Aufwaͤrter. In dem zweyten 
und dritten auch zum Theil im vierten wohnen die 
Penſionaͤrs, und den uͤbrigen Raum des letztern 
füllen der groſſe Saal, worinn das jährliche Exa⸗ 
men gehalten wird, der Bibliothekſaal, die Mo⸗ 
dellkammer und die Krankenſtube aus. Hinter 
dieſem Hauſe findet man noch einen geraͤumigen 
mit Linden beſetzten Hof, der den Penſionaͤrs zu 
einer vergnuͤgenden Leibesbewegung dienet. 


Von den Penſtonaͤrs wohnen jederzeit drey 
zuſammen in einem genugſam geraͤumigen Zimmer, 
und ſchlafen in einer daran ſtoſſenden Kammer. 
Dieſe Zimmer find durchgängig von gleicher Groͤſſe 
und Beſchaffenheit, und alle auf einerley Art meu⸗ 

blirt. 
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blirt. Ueber drey Stuben hat ein Inſpektor die 
Aufſicht, der die gute Ordnung beobachtet, die 
Penſtonaͤrs zum oͤftern auf ihren Stuben beſucht, 
fie zum Fleiß und guten Anwendung der Zeit ers 
muntert, ihre Sachen wenigſtens monatlich ein« 
mal, und, bey welchen es noͤthig iſt, auch oͤfters 
nächfichet, fie bey ſchoͤnem Wetter ſpatzieren fuͤh⸗ 
ret und immer, da ſein Zimmer neben den ihrigen 
iſt, in der Naͤhe ſeyn kann. Dieſe Inſpektoren 
werden von den ordentlichen Lehrern der Schule 
genommen, weil ihnen dieſes ein deſto gröfferes 
Anſehen bey ihren Untergebenen giebt, und ihren 
Erinnerungen und Vorſtellungen deſto mehr Ein⸗ 
gang verſchaft. — 

Auſſer dem Penſionaͤrhauſe ſind auch, im 
Fall es beſetzt iſt, noch in dem vorderen Gebaͤude 
einige Wohnungen für fie beſtimmt, wo fie unter 
eben ſolcher Aufſicht ſtehen. 

Einem jeden Penſtonaͤr wird bey feiner An⸗ 
kunft eine gedruckte Ordnung eingehaͤndiget, wor- 
inn ihm feine Aufführung vorgeſchrieben iſt. Sie 
enthaͤlt ohngefaͤhr folgendes: 

1) Die Penſionaͤrs muͤſſen den Direktor der 
Schule und die ſaͤmtlichen Inſpektoren, be⸗ 
ſonders aber den unter ihnen, zu deſſen In⸗ 

ſpektion ſie gehoͤren, als ihre Vorgeſetzte 
anſehen, und ihnen mit gebuͤhrender Ehr⸗ 
erbietung begegnen, nie von ihnen verklei⸗ 
nerlich ſprechen, oder ſie auf einige Art be⸗ 


leidigen. 
2) Ih 
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2) Ihrem beſondern Inſpektor muͤſſen ſie in 
allen Stuͤcken folgen, ſich ihm nie wider⸗ 
ſetzen, oder ihm auf eine grobe und unge⸗ 
ſtuͤme Art antworten. Auch einem jeden 
andern Inſpektor, der ſie in jenes Abwe⸗ 
ſenheit uͤber unanſtaͤndige und unerlaubte 
Dinge erinnert, muͤſſen ſie ſogleich und oh⸗ 
ne Widerrede gehorchen, und wenn ſie ſich 
entſchuldigen wollen, es mit Beſcheidenheit 
thun. 

3) Wenn ein Inſpektor ſeine Untergebenen be⸗ 
ſucht, muͤſſen fie ihm alles ohne Ruͤckhalt 
nach der Wahrheit beantworten; was er zu 
ſehen verlangt, ihm ſogleich zeigen, auf ſein 
Verlangen alles aufſchlieſſen und nichts fuͤr 
ihm verſtecken. Die geringſte Widerſetz⸗ 
lichkeit macht ſie ſtraffaͤllig. 

4) Wenn fie worüber zu klagen Urſache zu ha⸗ 
ben glauben, koͤnnen fie freymuͤthig, doch 
beſcheiden, ihre Klagen dem Inſpektor vor⸗ 
tragen. Glauben ſie aber, daß ihnen von 
dieſem in irgend einer Sache zuviel geſchieht, 
es dem Direktor geziemend vorſtellen, der 
ihnen alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen 
wird. 

5) Wollen fie ihren Inſpektor ſprechen, und 

Ekoͤnnen ſie ihn nicht auf feiner Stube finden, 

ſo wenden ſie ſich an einen andern, der in 

der Abweſenheit deſſelben ſeine Stelle zu ver⸗ 
treten pflegt, und ſuchen bey ihm die etwa 

beduͤrfende Erlaubniß. a 

gRaeligionszuſtand. 4. B. E 60 Des 


66 Ein und fehszigfter Brief. 


6) Des Morgens ſtehen fie um ſechs Uhr beym 
erſten Wecken ungeſaͤumt auf, und ziehen 
ſich hurtig an. So bald das Zeichen zum 
Morgengebet (und ſo auch hernach zum 
Abendgebet des Abends) mit der Glocke 
gegeben wird, begeben fie ſich ſogleich in das 
Betzimmer, nehmen Bibel und Geſang⸗ 
buch mit ſich, und verhalten ſich bey dem 
Gebete ſittſam, andaͤchtig und der einge⸗ 
fuͤhrten Ordnung gemaͤß. 


7) Wenn ſie des Morgens aus dem Gebete 
kommen, fruͤhſtuͤcken ſie, bringen ihr Haar 
in Ordnung und kleiden ſich voͤllig, reinlich 
und ordentlich an; niemals muͤſſen ſie ſich 
ſchmuzig, mit unordentlichem Kopfe oder 
zerriffenen Kleidern ſehen laſſen. 


8) Wenn des Morgens um acht und Nach⸗ 
mittags um zwey Uhr zu den Klaſſen gelaͤu⸗ 
tet wird, begeben ſie ſich ungeſaͤumt dahin, 
wohin fie gehören, und nehmen alle ihre Buͤ⸗ 
cher und Sachen auf einmal mit, welche ſie 
in den Lehrſtunden bey ſich haben muͤſſen, 
damit ſie nicht bey jeder Stunde beſonders 
auf ihre Stube zu gehen noͤthig haben. — 
Der letzte, der aus der Stube gehet, ſchlieſ⸗ 
ſet jedesmal die Stubenthuͤre zu, welches 
auſſerdem auch immer beobachtet werden 
muß. 
9) Sobald des Mittags um zwoͤlf und des 
Abends um ſieben zum Eſſen gelaͤutet wird, 
4 . ver⸗ 
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verſammlen fie ſich in dem Speiſeſaal, und 
nehmen in der Stille ihren angewieſenen 
Ort ein. — Bey Tiſche muͤſſen fie fich ſitt⸗ 
ſam, beſcheiden, anſtaͤndig und reinlich, und 
der eingefuͤhrten Ordnung gemaͤß verhalten. 
— Sie eſſen bis zur voͤlligen Saͤttigung, 
nehmen aber nichts von den Speiſen mit ſich. 

10) Des Abends um zehn Uhr, wenn zum 
letztenmal gelaͤutet wird, muß ein jeder zu 
Bette gehen und das Licht ausloͤſchen, weil 
kein Nachtſitzen oder Leſen bey dichte im Bet⸗ 
te geduldet wird. . 

11) Auf ihrer Stube muͤſſen ſie ihre Buͤcher, 
Schriften, Kleider, Waͤſche und alles uͤbri⸗ 
ge zu jeder Zeit in der beſten Ordnung hal⸗ 
ten, und nichts herum liegen laſſen. Ti⸗ 
ſche, Stuͤhle u. ſ. w. nicht beſchneiden oder 
beſchaͤdigen, ihre Namen nirgends einſchnei⸗ 
den, die Waͤnde nicht beſchmieren, ſondern 
alles aufs reinlichſte zu halten ſuchen, kein 
Nachtgeſchirr aus dem Fenſter gieſſen ꝛe. 
Wenn jemand etwas beſchaͤdigt oder ver⸗ 
dirbt, es ſey auf ſeiner Stube oder anders⸗ 
wo, ſo wird es ſogleich auf feine Koſten tie 
der gemacht, welche ihm von ſeinem Taſchen⸗ 
gelde abgezogen werden. Iſt aber auf der 
Stube an Fenſtern, Thuͤren u. d. gl. ein 
Schaden geſchehen, und es kann der Thaͤter 
nicht ausfindig gemacht werden, fo müffen 
diejenigen zuſammen, welche auf einer Stu⸗ 
be wohnen, für den Schaden ſtehen. 

E 2 12 
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12) Diejenigen, welche auf einer Stube zur 
ſammen wohnen, muͤſſen beſonders friedlich 
und freundſchaftlich mit einander leben. Kei⸗ 
ner muß dem andern im geringſten zu nohe 

kommen, oder ihn in ſeinem Studiren hin⸗ 
dern, noch das geringſte von ſeinen Sachen, 
ohne ſeine Einwilligung und Erlaubniß, 
brauchen. Niemand aber muß ſich auch 
ſelber raͤchen, wenn er auf ſeiner Stube von 
jemanden beleidiget wird; ſondern es ſeinem 
Inſpektor anzeigen, der ihm alsdenn alle 
Genugthuung verſchaffen wird. 

13) Keiner darf auf ſeiner Stube Gewehr, 
Pulver oder andere ſchaͤdliche und feuerfan⸗ 
gende Sachen haben. Die Degen muͤſſen 
jederzeit in den Kleiderſchraͤnken eingeſchloſ⸗ 
ſen ſeyn. Wer ſich derſelben nur im gering⸗ 
ſten auf eine unerlaubte Weiſe gegen den an⸗ 
dern bedienet, dem wird er weggenommen, 
und er verliert die Freyheit, entweder auf 
einige Zeit, oder gar auf beſtaͤndig, den 
Degen zu tragen. 

14) Niemand darf ſich auf ſeiner Stube Hun⸗ 
de, Katzen, Kaninichen, Vogelhecken u. d. 
gl. halten. Das Tabackrauchen, Karten⸗ 
und Wuͤrfelſpiel ift verboten, und nur allein 
das Dame⸗ und Schachſpiel, jedoch zur 
rechten Zeit, erlaubt. Der Hinterhof der 
Schule aber ſtehet zu einer anftändigen Lei⸗ 
besuͤbung frey; nur daß es dabey friedlich 

' und 
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und ordentlich zugehe, und um kein Geld 
geſpielet werde. 


15) Ein jeder muß ſich der Ruhe und Stille 
befleißigen, und weder in der Stube, noch 
in den Gaͤngen, oder auf der Treppe, eini⸗ 
ges Lerm machen. 


16) Nach geendigten Lehrſtunden muß ein je⸗ 
der auf ſeiner Stube ſeine Zeit aufs beſte 
anzuwenden ſuchen, ſeine aufgegebene Ar⸗ 
beiten ohne Aufſchub machen, und ſich fo 
verhalten, daß er nie bey einer boͤſen und 
unerlaubten Beſchaͤftigung angetroffen wer⸗ 
de. Will aber jemand einen andern auf ſei⸗ 
ner Stube beſuchen, zu einer Zeit, da er 

ihm nicht hinderlich faͤllt; ſo muß es mit 
Vorwiſſen und Genehmhaltung ſeines In⸗ 
ſpektors geſchehen, damit dieſer allezeit wiſſe, 

wo er ſich aufhalte. 5 

7) Ein jeder Penſionaͤr muß dem andern aufs 
hoͤflichſte begegnen, und keine Verachtung 
gegen ihn blicken laſſen; auch keinen von 
den Aufwaͤrtern oder andern im Hauſe be⸗ 
ſchimpfen. 8 

18) Ohne Erlaubniß ſeines Inſpektors gehet 
niemand aus dem Hauſe; auch nirgend an⸗ 

derswo hin, als wie er ihm angezeiget hat: 
er muß aber auch zu rechter Zeit ſich wieder 
zu Hauſe einfinden, und wenn er wieder⸗ 
kommt, ſich bey feinem Inſpektor melden. 


E 3 19) Kei⸗ 
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19) Keiner von den Penfionärs kann jemals 
verreiſen, ohne vorher den Befehl von ſei⸗ 
nen Eltern oder Vormuͤndern dazu erhalten 
und ihn ſeinem Inſpektor angezeigt zu ha⸗ 
ben. Es muß hiernaͤchſt mit Vorwiſſen 
und Erlaubniß des Direktors geſchehen, bey 
welchem er ſich perſoͤnlich ſowohl beym Ab⸗ 
gehen als Wiederkommen meldet. Niemals 
muß er uͤber die angegebene und zugeſtan⸗ 
dene Zeit ausbleiben und im Fall ein noͤthiges 
Hinderniß ihm aufſtoſſen ſollte, es ſchrift⸗ 
lich anzeigen. 

20) Endlich muß kein Penſionaͤr ſich jemals 
unterſtehen, von ſeinen Sachen etwas zu 
verſetzen, oder ohne Genehmhaltung ſeiner 
Vorgeſetzten, zu verkaufen und zu verſchen⸗ 
ken. Er muß von niemanden Geld borgen, 
noch auch jemanden, ohne Vorwiſſen ſeines 
Inſpektors etwas leihen; am wenigſten aber 
einem andern Sachen entwenden, welches 
ihn der empfindlichſten Strafe ausſetzt. — 


Zur Bedienung der Penſionaͤrs werden 
eigene Aufwaͤrter bey der Schule gehalten, die 
beweibet ſind. Sie reinigen den jungen Leuten 
ihre Kleider, beſorgen ihren Thee oder Koffee, 
warten ihnen bey Tiſche auf, beſtellen, was ſie 
ihnen auftragen und verſehen mit ihren Weibern 
alles, was zur Reinhaltung des Hauſes und aller 
Zimmer gehoͤret und kommen täglich alle Morgen 
diejenigen, welche ſich ſelber in dieſem Stuͤck zu 
reinigen noch nicht im Stande ſind. 5 

ur 
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Zur Wäfche find eigene Waſchfrauen ange⸗ 
nommen, welche wöchentlich nach richtigen Wafch- 
zetteln die Waͤſche holen und wiederbringen, auch 
die kleine Ausbeſſerung der Waͤſche beſorgen. 
Eben ſo ſind eigene Peruquiers beſtellt, die ent⸗ 
weder ſelbſt oder durch tuͤchtige Leute die Penſto⸗ 


naͤrs täglich, oder ſo oft als ſie wollen, friſiren 
muͤſſen. 


Die Penſtonaͤrs ſpeiſen beſtaͤndig in Geſell⸗ 
ſchaft und unter der Aufficht ihrer Inſpektoren, 
und mit ihnen an einem Tiſch. Des Mittags 
haben ſie drey Gerichte und des Abends zwey, 
daneben Butter oder Kuchen. Das Eſſen iſt 
reinlich und gut zubereitet, geſund und hinrei⸗ 
chend. Ihr Trank iſt gutes reines Waſſer; doch 
ſtehet es einem jeden frey, auf eigene Koften 
Bier oder Wein zu trinken. 


Die Sorge fuͤr die Kranken hat ein geſchick⸗ 
ter dazu verordneter Stadtarzt auf ſich. Dieſem 
und dem Direktor wird es ſogleich gemeldet, 
wenn jemanden etwas fehlet. Die Speiſen wer⸗ 
den alsdenn nach Vorſchrift des Medici einge⸗ 

richtet, und es wird, wenn es noͤthig iſt, eine 
eigene Wartefrau angenommen, die den Kranken 
weder Tag noch Nacht verlaͤßt. Iſt aber die 
Krankheit von der Art, daß fie für andere ges 
faͤhrlich, oder auch denen, die mit dem Kranken 
zuſammen wohnen, laͤſtig und beſchwerlich wuͤrde, 
ſo wird er auf eine eigene Krankenſtube gebracht 
und da verpfleget. f u 

E 4 Die 
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Die Schule hält den Penſionaͤrs auf ihren 
Stuben, Gardinen, Tiſche, Stühle, Bettſtel⸗ 
len, Kleiderſchraͤnke, ein Buͤcherrepoſitorium, 
auch Leuchter, Theekeſſel und Kohlpfanne, von 
welchem allen er nichts mitbringen darf. Das 
übrige aber z. E. Thee und Coffeegeraͤthe, Meſſer, 
Loͤffel, und Gabel, Servietten, einen Koffer ꝛc. 
muß er ſich ſelbſt halten; er kann es aber auch 
wieder beym Abſchiede mitnehmen. Eigene Bet⸗ 
ten muß er auch mitbringen, oder ſie werden ihm 
vor eigene Bezahlung gemiethet. 


Beym Antritt uͤbergiebt ein jeder ſeinem 
Inſpektor einen genauen Auffag von feiner Kleis 
dung, Waͤſche, Büchern ic. Nach diefem Auf⸗ 
ſatz geſchiehet die monatliche Viſitation und nach 
ihm bekommt er dereinſt alles, auſſer das Abge⸗ 
gangene wieder. 


Ihre Eltern muͤſſen ihnen uͤber dem beym 
Antritt ein woͤchentliches oder monatliches Ta⸗ 
ſchengeld, damit fie mit dem Gelde umgehen ler— 
nen, ausſetzen. Von dieſem ſchaffen fie ihr 
Fruͤhſtuͤck, Papier, Federn ꝛc. und andere Klei⸗ 
nigkeiten an und ihr Inſpektor hat die Aufſicht 
uͤber dieſe Ausgaben. Er ſchickt auch, wenn 
die Eltern ihm das Ausgabegeld anvertrauen 
wollen, eine vierteljaͤhrige von den jungen Leuten 
ſelbſt durchgeſehene und unterſchriebene Rechnung, 
wohin es verlangt wird, ein. N 


Vor dem zehnten Jahr wird kein Penſionaͤr 
angenommen; verlangen es einige Eltern ja, ſo 
werden 
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werden ihre Kinder in der Naͤhe der Schule bey 
franzoͤſiſchen Perſonen, wo fie gut gehalten wer— 
den, ſo lange untergebracht, bis fie das gehörige 
Alter erreichen, weil fie noch zuviel weiblicher 
Pflege und Aufſicht bedürfen, die ihm die Schule 
nicht geben kann; indeſſen werden ſie doch taͤg⸗ 
lich zur Schule geſchickt. 8 


Um jemanden in dieſe Anſtalt zu bringen, 
meldet man ſich entweder ſchriftlich oder muͤndlich 
bey dem Direktor, und ſchickt an ihn auch das 
Penſions und Ausgabegeld. Beym Abgange 
aber muß man ſich einen ganzen Monat vorher 
melden, oder ſich gefallen laſſen, noch einen 
Monat uͤber die Zeit zu bezahlen. 


Dieſe Schule hat keine eigene Fundations⸗ 
einkuͤnfte, aus welchen fie erhalten und die Be 
ſoldungen und viele andere Ausgaben beſtritten 
werden koͤnnten; ſie erhaͤlt ſich blos aus dem 
willkuͤhrlichen Beytrag milder Wohlthaͤter, aus den 
Kirchencollecten und dem Penſtons und Schul⸗ 
gelde. Sie hat alſo nicht viele Freyſchuͤler. 
Fuͤr einige beſonders Duͤrftige wird jedoch aus 
der Almoſencaſſe der Kirche bezahlet. 

Die Koſten eines Schülers betragen jährlich 
25 Rthl. 5 Gr. und die eines Penſtonaͤrs ſeit 
1776, 139 Rthl. 5 gr. Auſſer dem giebt ein Schuͤ⸗ 
ler beym Antritt einen halben Reichsthaler, ein 
Penſionar aber drey Thaler, welches Antritts⸗ 
geld zur Bezahlung einiger Kleinigkeiten, auch 
Bücher und Papier fie arme Kinder und haupt- 

E 5 . ſaͤchlich 
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ſaͤchlich zur Vermehrung der Schulbibliothek an⸗ 
gewendet wird. — Fuͤr die Fuͤhrung der Rech⸗ 
nung erhaͤlt der Inſpektor noch am Ende des 
Jahres eine kleine Erkentlichkeit etwa von einem 
Dukaten, von den Eltern. 


Neben dieſer groſſen Schule iſt auch ſonſt 
noch eine keinere fuͤr Kinder beyderley Geſchlechts 
angelegt worden, die nichts weiter als Leſen, 
Schreiben und Rechnen erlernen wollen. Sie 
hat ihren beſondern Eingang und die Kinder wer⸗ 
den darinn drey Stunden Vormittags und zwey 
Stunden Nachmittags unterrichtet, wovor ſie 
woͤchentlich nur zwey Groſchen und in den ſechs 
Wintermonaten, jeden Monat zwey Groſchen 
Holzgeld bezahlen. Von diefer Schule gehen 
diejenigen, welche weiter kommen wollen, in die 
groͤſſere uͤber. 


Die Lutheraner haben in Breslau 2 Gym⸗ 
naſien. — Das eliſabethaniſche und Marie- 
Magdaleniſche. Das letztere iſt durch Nacheifer 
rung der reformirten Realſchule im Jahre 1766. 
in ein Real-Gymnaſium umgeaͤndert. — Ich 
habe mich uͤber dieſe beyde Schulanſtalten in denen 
Briefen uͤber die politiſche Verfaſſung in den 
preußiſchen Staaten die ich unſerm lieben * 
ſchrieb, weitlaͤuftiger ausgelaſſen, weil ich glaubte, 
daß es ſich beſſer dahin ſchickte. — 

In Breslau iſt eine katholiſche Univerſitaͤt, 
die leopoldiniſche eine geweſene Jeſuiter-Univer⸗ 


fität, die nach eingezogenem Jeſuiter Orden ihre 
Lehrer 
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Lehrer zwar behalten, aber unter der Obern Auf- 
ſicht des Staats und Juſtiz⸗Miniſters von 
Carmer eine ſehr geänderte, und gebeſſerte Ord⸗ 
nung erhalten hat. — Im neun und funfzig⸗ 
ſten Briefe habe ich Ihnen davon mehr geſagt. 
Ueber die katholiſchen Schulanſtalten durch 
den Abt Felbiger, und über die Religionsfreyheit 
der Katholiken in den ſchleſiſchen Landen ſuchen 
Sie nur den neunzehnten und ein und zwanzig⸗ 
ſten Brief hervor. Ich bin ze. 
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Koͤnigl. preußiſches Edict, wie es in dem 
Erbherzogthum Schleſien und der Graf⸗ 
ſchaft Glatz, wie auch in allen übrigen koͤ⸗ 
niglichen Landen mit denen von geiſt⸗ und 
weltlichen Perſonen an geiſtliche Stiſter, 
Kirchen und Pia Corpora geſchehenden Ver⸗ 
maͤchtniſſen und andern Zuwendungen ge⸗ 
halten werden ſoll. (0 


Wi Friedrich von GOttes Gnaden, König 
in Preußen, Marggraf zu Brandenburg, des 
heil, roͤmiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und Chur⸗ 
fuͤrſt, ſouverainer und oberſter Herzog von Schle⸗ 
ſien ete. ete. ete. 
Nach⸗ 
(0) Gedruckt Breslau 1753. auf 2 Bogen in Folio. 
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Nachdem Wir oͤfters wahrgenommen, daß 
bishero nicht allein den geiſtlichen Ordensleuten, 
wider die ausdruͤckliche Diſpoſition der Rechte, 
die Fakultat und Macht durch einen letzten Willen 
zu diſponiren verſtattet, ſondern auch denen Cloͤ⸗ 
ſtern, Stiftern, Kirchen und andern Piis Cor- 
poribus verſchiedene anſehnliche Summen bey 
allen dreyen recipirten Religionen, durch Ge⸗ 
ſchenke, Vermaͤchtniſſe und andere Titulos Do- 
minium translatinos zugewandt, und dadurch 
den naͤheſten Verwandten die Erbſchaft, dem 
gemeinen Handel und Wandel aber gar viele 
Capitalien entzogen worden; ſo haben wir hoͤchſt⸗ 
noͤthig gefunden dergleichen Diſpoſitionen Ziel 
und Maſſe zu ſetzen, indem bekannt iſt, daß ein⸗ 
faͤltige, ſchwache und ſuperſtitieuſe Gemuͤther von 
ihren Geiſtlichen, inſonderheit auf dem Kranken⸗ 
bette, durch allerhand Intriguen und Perſuaſio- 
nes dazu induciret werden. Wir wollen daher 
als ein ewiges und beſtaͤndiges Recht hierdurch 
feitfegen: 

J. Daß kein Clericus regularis Macht ha⸗ 

ben ſoll, ein Teſtament zu verfertigen, weil er 
pro eiuiliter mortuo gehalten wird, folglich nichts 
eigenes, worvon er diſponiren koͤnnte, haben kann. 

Hieraus nun folget i 
II. von ſelbſten, daß er auch die ihm an⸗ 
fallenden Erbſchaften und andere Lucra nicht 
acquiriren koͤnne, ſondern ſolche denen naͤheſten 
Verwandten anheim fallen, welche aber nach 
verfertigter gerichtlichen Taxe die Zinſen à 4 pro 
| Cent, 
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Cent, der Ordensperſon, ſo lange dieſelbe lebet, 
zu zahlen, und tuͤchtige Caution zu beſtellen ſchul⸗ 
dig ſeyn ſollen. 

Dieſes aber verſtehet ſich nur von ſolchen 
Ordensleuten, Patribus und Fratribus, wie auch 
von denjenigen weiblichen Geſchlechts, welche 
bereits Profeßion gethan und wuͤrklich in den 
Orden eingetreten, nicht von denen, ſo noch in 
dem Noviciatjahre ſtehen, als welche nach ihrem 
Gefallen, ihren Erben ab inteſtato oder andern 
weltlichen ihr Vermoͤgen uͤberlaſſen, auch ſich, 
wann ſie nachhero in den Orden treten, die Zin⸗ 
fen ad dies vitae mit 4 pro Cent reſerviren koͤnnen. 
Hingegen bleibet e ö 

III. denen Clerieis irregularibus und ſecu- 
laribus die Difpofitio Teſtamentaria ihres Vers 
moͤgens allezeit frey. Jedoch; da an einigen 
Orden hergebracht iſt, daß dieſe Freyheit nur 
auf diejenige Güter, fo der Clericus vor Erhal⸗ 
tung des Beneficii beſeſſen, ſich erſtrecke, und 
ſich nicht auf dasjenige Vermoͤgen, welches der⸗ 
ſelbe ex Beneficio ejusque occafione erworben 
hat, ertendire, fo wollen Wir es zwar an denen 
Orten, wo ſolches wohl hergebracht iſt, darbey 
laſſen, jedoch anders nicht, als daß allezeit der 
dritte Theil von dieſem ex Beneficio herruͤhrenden 
Vermoͤgen dem Kloſter, Stift oder Pio Corpori 
nur verbleiben, die uͤbrigen beyde Theile aber 
deſſen legitimen Erben, fine ex Teſtamento, 
fine ab inteſtato ſuecedentibus eingeliefert wer⸗ 
den ſollen. 


Und 
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Und damit wegen dem Computo des drit⸗ 
ten Theils desjenigen Vermoͤgens, welches ein 
ſolcher Clericus irregularis et ſecularis ex Bene- 
ficio vel occaſione illius erworben und hinter⸗ 
laſſen, kein Streit nach Proceß entſtehen moͤge, 
fo ſoll dem Canonico oder obbeſchriebenen Clerico, 
wann er in ſeinem Teſtamente an Eydes ſtatt ein 
Quantum benennet, was feine Beneficia ihm 
eingetragen, und was er davon zu hinterlaſſen 
gedenke, ſchlechterdings geglaͤubet werden, in fo 
fern dergleichen Summe in Anſehen des dritten 
Theils nicht 500 Rehlr. uͤberſteiget. 


Sollte nun dieſe eydliche Anzeige und Be⸗ 
nennung nicht geſchehen ſeyn, oder dergleichen 
Cleriei ab inteſtato verſterben, fo ſoll denen welt⸗ 
lichen Erben überlaffen werden, einen Ueberſchlag 
von des Defuncti Vermoͤgen zu machen, und 
was er darunter ex Beneficio acquiriret und er- 
ſparet haben möge, ex aequo et bono zu uͤberle⸗ 
gen, und deſſen dritten Theil, mit einem koͤr⸗ 
perlichen Eyde, jedoch blos de Credulitate zu 
beſtaͤrken. 

IV. Wir wollen alſo alles dasjenige, was 
bishero durch die ehedem reſpectu der Weltgeiſt⸗ 
lichen in Schleſien und in der Grafſchaft Glatz 
gemachte Statuta und Verfügungen, in fpecie 
durch die Oppeliſche Landesordnung, das Con- 
eluſum de anno 1565, den Synodum Pragen- 
fern, und die vormalige breslauiſche Biſchoͤffe, 
veranlaſſet und verordnet worden, fo weit ſolche 

x nemlich 
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Eu dieſer hierinn gemachten Verfaſſung und 
inrichtung entge lerdurch gaͤnzlich 
aufgeben, g entgegen ſeyn, hierdurch gaͤnzlich 
V. Alle andere und folche Perſonen, welche 
nicht unter die ſogenannte Geiftliche gehören und 
die Teſtamenti factionem haben, koͤnnen zwar 
mit dem Ihrigen nach Gefallen diſponiren, wenn 
ſie aber einem Stifte, Kloſter, Kirchen oder 
anderen Pio Corpori etwas vermachen, foll daſ⸗ 
felbe weiter nicht als bis auf 500 Rthlr. gelten. 
Hiermit koͤnnen ſich auch die Kloͤſter, Kir⸗ 
chen ete. wohl begnuͤgen, weil an die meiſten ſchon 
binlaͤnglich und viele, uͤberfluͤßig dotiret ſeyn; ja 
es werden auch, wenn ja dergleichen Legata, um 
in perpetuum Seelmeſſen davor zu halten, ſoll⸗ 
ten vermachet werden, die Revenuͤen von 50 
Kehle, zulänglich genug, die dazu erforderliche. 
Koſten zu beſtreiten, und die Geiſtlichen ſchuldig 
ſeyn, ſothane Seelmeſſen gehoͤrig zu beſorgen, 
allermaſſen wir zu den roͤmiſchkatholiſchen Geiſt⸗ 
lichen das Vertrauen haben, daß ſie ſich ihrer 
Schuldigkeit in Anſehung dieſer Seelmeſſen nicht 
entbrechen werden, weil wir in der Vermuthung 
ſtehen, daß ihnen die Wohlfarth der Seelen mehr 
als das zeitliche Intereſſe angelegen ſey. 
Und damit ſolches um deſto gewiſſer geſchehe, 
ſo befehlen wir hiermit unſern Regierungen gnaͤ⸗ 
digſt und unſern fiſcaliſchen Bedienten ernſtlich 


dafür zu ſorgen, daß dergleichen Legata befolget 
werden. f 


VE, 
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VI. Von dieſer ſo noͤthigen Einſchraͤnkung 
und oogefeßten Verbot, mehr als 500 Rrhlr. an 
Pia Corpora zu verwenden, nehmen wir aus, 
alle Armen- und Wayſenhaͤuſer, alle Hoſpi⸗ 
täler und in Schleſien, noch darzu die Fun- 
datiorzs der ſogenannten barmherzigen Bruͤ⸗ 
der und der Eliſabethanerinnen, desgleichen 
wann ein gewiſſes Quantum zur Austheilung 
unter die Armen vermachet, oder ein Stipendium 
fundiret wird. In allen dieſen Fällen mögen und 
muͤſſen die Vermaͤchtniſſe und Fundationes vollig 
praͤſtiret werden. 


VII. Wenn hingegen eine Summe, die 

über 500 Rthlr. importiret, zu Erbauung einer 

neuen Kirche, Kapelle, Altars oder andern geiſt⸗ 

lichen Gebaͤudes, wie auch in Anſchaffung der Kir⸗ 

chenornamenten vermachet wird, ſo ſoll das Legat 
nicht weiter als auf 500 Rthlr. gültig ſeyn. 


Sollte aber nur zur Reparatur dergleichen 
Gebäude ein, die 500 Rthlr. uͤberſteigendes 
Quantum vermachet werden, fo wollen wir zufoͤr⸗ 
derſt unterſuchen laſſen, ob das Pium Corpus 
im Stande ſey, das uͤbrige noͤthige zu der Repa⸗ 
ratur ex propriis zu beſtreiten, und dem Befinden 
nach uns hiernaͤchſt näher hierüber allemal decla⸗ 
riren. Da uͤberdem 


VIII. die Erfahrung zeiget, daß oͤfters denen 
Piis Corporibus ein jaͤhrliches Quantum von 
Fleiſch, Fiſchen, Korn etc. vermacht zu werden 
pfleget; fo verordnen wir hierdurch, daß in ſolchen 
8 Fällen 


7 
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Fällen dergleichen Revenuͤen zu Gelde geſchlagen, 
und wann das Kapital davon über 500 Rthlr. 
betraͤget, das Legatum bis zu dieſer Summe redu⸗ 
eiret werden ſolle. f 


IX. Wenn ein Teſtator vielen Piis Cor- 
poribus etwas legiret, welche Legate zuſammen 
gerechnet, die Summe von 500 Rehlr. überfteigen, 
ſo muß von einem jeden Legato ſo viel pro rata 
abgezogen werden, als der Ueberſchuß betraͤget. 


X. Allen auswärtigen Piis Corporibus zus 
gedachte Wermächtniffe werden hiermit von uns, 
vor null und nichtig erklaͤret, ausgenommen die⸗ 
jenigen an die Gnadenorte der roͤmiſchkatholiſchen 
Kirche, als welche wir, doch weiter nicht als bis 
an die 500 Rthlr. paßiren laffen wollen. 


XI. Dieſes, was wir bisher geordnet, iſt 
die Perfonen angegangen, welche den Püs Cor- 
poribus etwas über soo Rthlr. vermachen, ſchen⸗ 
ken oder ſonſt denenſelben zuwenden, hierunter 
gehören nun diejenigen nicht, welche ſich in einen 
geiſtlichen Orden begeben, und pro dote dem 
Kloſter, Stifte ꝛc. worein ſie gehen, etwas ein⸗ 
bringen, womit es folgendergeſtalt gehalten wer⸗ 
den ſoll. 

Wann eine Perſon, ſie mag maͤnnlichen 
oder weiblichen Geſchlechts ſeyn, ſich in ein Klo⸗ 
ſter, Stift ze. begeben will, und dazu Erlaubniß 
hat, ſoll fie nicht befugt ſeyn, bey den geringern 
Kloͤſtern und Stiftern ein mehreres als 500 Rthlr. 

Religionszuſtand. 4, W. F dotis 
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dotis loco zu inferiren oder ſonſt dem Kloſter ꝛc. 
zuzuwenden. 


Bey den hoͤhern Stiftern, und dem Be⸗ 
nedictiner, Ciſtercienſer- und Praͤmonſtraten⸗ 
ſerorden aber, wo die Conventuales mit groͤſſern 

Koſten unterhalten werden, ſoll hoͤchſtens 1 000 
Rehlr. und wenn es adeliche Stifter ſeyn, nach 
Befinden, doch nicht mehr als 1500 bis 2000 
Kehl. zu inferiren erlaubet ſeyn. 


XII. Unter dieſen geſetzten Summen wer⸗ 
den jeden noch die geiſtliche Ausſtattungen der 
Ordensleute, an Leinen, Kirchenzeug, Einklei⸗ 
dung, ingleichen die Reiſekoſten vor die zur Ein⸗ 
kleidung und Profeßion erforderliche Prieſter und 
die gewoͤhnliche Mahlzeiten, nicht mit begriffen. 


XIII. Sollte demohngeachtet ein Stift oder 

Kloſter mehr als dieſe vorgeſchriebene Quanta 
betragen, pro dote, ſich bezahlen, oder zuwenden 
laſſen und es annehmen, ſo ſoll das ganze Quan⸗ 
tum, nebſt dem Duplo unſerm Fiſco anheim 
fallen. 
Wann auch Adminiſtratores piorum cor- 
porum die über 500 Rthlr. ſich belaufende Ver⸗ 
maͤchtniſſe annehmen, oder Haeredes vniuerfa- 
les auswärtigen Legatariis das geringſte abfolgen 
laſſen, follen fie ex propriis das Duplum unſerm 
Fiſco erlegen. 1 

Verſtirbt ein Geiſtlicher, der ein Clerieus 
irregularis geweſen, ohne Teſtament, ſo muß 

f a unſern 
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unſern Regierungen das Inventarium der Hin⸗ 
terlaſſenſchaft, von den geiſtlichen Gerichten ohne 


Verzug bey 100 Dukaten fiſcaliſcher Strafe ein» 
geſchicket werden. 


XIV. Damit nun dieſe unſere Verordnung 
deſto gewiſſer und zuverlaͤßiger befolget werde; ſo 
ſollen auch alle und jede Teſtamente, Codieilli, 

onationes, wodurch denen Piis Corporibus 
etwas zugewendet werden will, unſern Regierun⸗ 


gen ad infpiciendum und zur Konfirmation bald 


— 


eingeſendet werden. Verſaͤumet dieſes ein Pium 
Corpus und bemaͤchtiget ſich indeſſen des Legati 
ꝛc. ſoll es nicht allein des Vermaͤchtniſſes ꝛc. ver⸗ 
luſtiget ſeyn, ſondern auch noch unſerm Fiſco das 
Duplum zur Strafe bezahlen. 


N XV. Damit auch wegen des Termini, von 
welcher Zeit an, alle dieſe unſere zum Beſten 
unferer Lande abzielende Verordnungen gelten, und 


darnach verfahren werden ſolle, keine irrige Er⸗ 


klaͤrung, oder ausgefünftelte Verdrehung geſche⸗ 
hen koͤnne, und beſonders, auf daß die vor der 
Publication errichtete Teſtament, Codicilli, Dona⸗ 
tiones, ꝛc. deren Verfertiger noch leben, nicht 
etwa ad caſus praeteritos gezogen werden möchten; 


So wollen, ſetzen und verordnen wir, daß 
alle diejenige Diſpoſitiones, welche poft publi- 
‚eationem dieſes Edicts, fo auf alle Weiſe be» 
ſchleuniget werden muß, eroͤfnet werden, wann 
dieſelben auch vor derſelben datiret, errichtet oder 
deponiret worden, fo fern der Teſtator oder Do- 
. F 2 nans 
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nans nicht ante publicationem Edicti verſtorben, 
nach dieſem unſerm Geſetze beurtheilet, und nur 
darnach verſtanden werden ſollen; und werden 
demnach alle dergleichen Leute, ſo etwas wider 
dieſe Regeln bereits diſponiret haben, wohl thun, 
wann ſie ihre Diſpoſitiones hiernach bald abaͤn⸗ 
dern und reguliren. 

Wir befehlen demnach unſern ſaͤmmtlichen 
Landeskollegiis und Mediat- und Untergerichten, 
nicht weniger allen Obrigkeiten, über dieſe unfere 
Verordnung, nachdruͤcklich und un verbruͤchlich zu 
halten, und keine Kontravention dargegen zu ver⸗ 
ſtatten, dem Officio Fiſei aber, fleißig zu vigi⸗ 
liren, damit unter keinerley Prätert darwider ge⸗ 
handelt werde. Urkundlich unter unſerer hoͤchſtei⸗ 
genhaͤndigen Unterſchrift und beygedruckten koͤnigl. 
Inſiegel. So geſchehen und gegeben, Berlin, 
den 21ſten Junii 1753, N 
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Nach einen Nachtrag, mein liebſter Freund, zu 
dem ſchleſiſchen Kirchen- und Schulweſen. — 
Alle lutheriſche Geiſtlichkeit in Schleſien 
ſteht überhaupt unter denen Oberkonſiſtorien, da⸗ 
von eins in Breslau, eins in Glogau und eins 
in Brieg ſich befindet. Das Fuͤrſtenthum Oels 
hat, weil es von jeher eine eigene proteſtantiſche 
N Regie⸗ 
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Regierung gehabt hat, auch noch immerfort ſein 
eigenes Konſiſtorium. Sonſt iſt alles, wie in 
den übrigen preußtſchen Landen in Inſpektionen 
verteilt. Unter allen Geiſtlichen iſt die luthe⸗ 
riſche Geiſtlichkeit in Breslau wohl noch die ein⸗ 
zige, welche mit dem runden Kragen und der 
Reverende geht; die übrigen Geiſtlichen tragen 
alle den gewoͤhnlichen Kragen. Dagegen gehen 
die lutheriſchen Schaffer, d. i. Kuͤſter und die 
Chorſchuͤler, oder Choraliſten in eben ſolcher 
Kleidung, und was das ſonderbarſte ift, auch 
die Bierknechte im ſchweidnitziſchen Keller (der 
Rathskeller in Breslau) kleiden ſich ſchwarz, und 
haben einen Prediger-Kragen nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Art, doch ohne Mandel. 


Der lutheriſche Gottesdienſt in Breslau 
iſt noch voller alter katholiſchen Ceremonien, 
woran die Brandenburger, welche hieher kommen 
und dergleichen gar nicht mehr gewohnt ſind, ſich 
ſehr ſtoſſen. In der Eliſabethkirche werden von 
den Choraliſten die lateiniſche Horae noch geſun⸗ 
gen, welches nach einer Verabredung mit den 
Katholiken fortwaͤhrend geſchehen muß, wie ſie 
denn mit den Katholiken auf den Dohm wegen 
dieſer Kirche noch eine jährliche Abrechnung haben. 

Eine fonderbare Gewohnheit iſt bey dem 
Begraben der Inſpektoren uͤblich. Man begeht 
ihr Leichenbegaͤnguiß zweymal, einmal in Natura, 
das anderemal mit einem ledigen Sarge, den die 
zu der Inſpektion gehoͤrigen Landgeiſtlichen in 


3 albis 
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albis tragen. Voran gehen alle Stadtſchulen, 
mit einem vorgetragenen Kreuze; hierauf kommen 
die Stadtgeiſtliche alle in albis und vor dem Sarge 
eine Menge hochgetragene brennende Leichter. — 
In den Kirchen iſt noch das völlige Meßgewand. 
Viele lutheriſche Geiſtliche ſelbſt wuͤnſchen hierinn 
eine Aenderung. — Die Ohren oder Privat- 
beichte iſt noch in voͤlliger Uebung, doch neh⸗ 
men einige Geiſtliche auf Begehren ſeit einiger 
Zeit eine Anzahl Kommunikanten zuſammen und 
halten eine allgemeine Beichte und ertheilen im 
allgemeinen Abſolution. In Anſehung des Exor⸗ 
cismus weigern ſich einige auch nicht, ihn auf 
Begehren wegzulaſſen, zumal wenn die Taufe 
im Haufe geſchteht. Sonſt beobachten die mei⸗ 
ſten lutheriſchen Prediger, beſonders auf dem 
Lande, noch die ſtrengſte Orthodoxie. 


In ganz Schleſien befinden ſich jetzt bey⸗ 
nahe fuͤnfhundert evangeliſche Kirchen. Verſchie⸗ 
dene Jahre hindurch muſten die Evangeliſchen 
an den Orten, wo die Pfarren in den Haͤnden der 
roͤmiſchkatholiſchen Geiſtlichen waren, ob ſie gleich 
die actus miniſteriales ſelbſt durch ihre eigene 
Geiſtliche verrichten lieſſen, dennoch den Pfarrern 
alle Jura ſtolæ entrichten, ſo wie hingegen von 
den Roͤmiſchkatholiſchen zu Liegnitz, Wolau, 
Brieg und andern Orten, wo die Evangeliſchen 
die Hauptkirchen beſitzen, den Pfarrern derfelben 
eben dieſe Gebuͤhren erlegt werden mußten. Dieſe 
Verfaſſung hat aber durch eine neuere koͤnigliche 
Ver⸗ 
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Verordnung aufgehoͤret und jetzt entrichtet nur 
ein jeder ſeinem eigenen Prediger Jura ſtolæ. 


. Die Vorſteher der Kirchenſprengel werden 
theils Superintendenten, theils Inſpektoren, 
theils Seniores genannt. Jenen erſten Titel bar 
ben nur die vier zu Lignitz, Brieg, Oels und 
Wohlau „den dritten fuͤhren die, welche uͤber 
die Kirchenſprengel des oͤlsnitziſchen Konſiſtorium 
und der Fuͤrſtenthuͤmer Lignitz und Wohlau 
geſetzt ſind, alle uͤbrigen haben den zweyten Titel. 

Ehedem hatten die Reformirten an unter⸗ 
ſchiedenen Orten ihre Kirchen und freye gottes⸗ 
dienſtliche Uebung: nachdem fie aber jene nach 
und nach den Katholiken uͤberlaſſen muͤſſen, haben 
fie auch dieſe verloren. Friedrich der zweyte ver⸗ 
ſtattete ihnen erſt den Öffentlichen Gottesdienſt 
wieder und ſie haben jetzt zu Breslau, Glogau, 
Carolath und Wartenberg eigene Kirchen. Ihre 
Prediger heiſſen Hofprediger und haben die jura 
porochialia. Seit 1744. ſtehen dieſe reformir⸗ 
ten Gemeinen unter dem reformirten Kirchendi⸗ 
rektorium in Berlin. ed 


Im Jahr 1742. kamen die fogenannten Hußi⸗ 
ten oder evangelifchen Böhmen nach Schleſien. 
Damals bekannten ſie ſich insgeſammt zu der 
evangelifch - lutheriſchen Lehre, nachher aber tra⸗ 
ten die meiſten zur reformirten uͤber. Jene haben 
noch eine Kirche zu Münfterberg, dieſe zu Hußi⸗ 
netz bey Strelen, zu Friedrichstabor unweit 
Wartenberg und zu Friedrichsgraͤtz bey Oppeln. 


F 4 Den 
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Den vereinigten evangeliſchen Brüdern er⸗ 
laubte der groſſe Friedrich ebenfalls 1742, ſich in 
Schleſien niederzulaſſen. Er gab ihnen eine voll⸗ 
kommene Gewiſſensfreyheit, nebſt der Erlaub⸗ 
niß, ihren Gottesdienſt oͤffentlich auszuuͤben, 
und ihre Kirchen in der bey ihnen hergebrachten 
Zucht und Ordnung zu erhalten. Ihre Prediger 
ſtehen in geiſtlichen und Kirchenſachen unter keinem 
Konſiſtorio, ſondern ſind unter des Koͤnigs hoͤch⸗ 
ſten Oberherrſchaft und Beſchirmung allein ihrem 
Biſchof untergeben, der allezeit in Schleſien und 
zwar jetzt zu Gnadenberg bey Großkrauſche wohnet. 
Im Jahr 1746. erfolgte für die vereinigten evan⸗ 
geliſchen Brüder in Schleſien noch eine General- 

konceßion, worinnen ihnen ihre gottesdienſtlichen 
Freyheiten beſtaͤtiget und die Oerter Reuſalz, 
Buhrau, Roͤsnitz, Peyle und Großkrauſche ein 
für allemal zum Auffenthalt angewieſen werden, 
auſſer welchen aber keine einzelne Familien dieſer 
Gemeinde ſich im Lande anſetzen und aufhalten 
duͤrfen. Die Oerter Buhrau und Roͤsnitz haben 
ſie ſeitdem wieder verlaſſen und nun halten ſie ſich 
zu Gnadenberg bey Großkrauſche, Gnadenfrey 
in Ober⸗-Peile, Neuſalz und Pawlowitzky unweit 
Coſel auf. 
Die Schwenkſelder find 1742. durch eine 
koͤnigliche Verordnung nach Riederſchleſien zur 
ruͤckberufen und in m. Schutz Wb 
worden. — ) 
Die 
) Siehe 22 Brief des erſten Bandes, wo von allen 
dieſen Partheyen weitlaͤuftiger gehaudelt iR. 
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Die roͤmiſchkatholiſchen Einwohner dieſes Her⸗ 
zogthums gebören groͤſtentheils zu dem Kirchſpren— 
gel des Biſchofs zu Breslau. Dieſer ſtand ehedeß 
ſen unter dem Erzbiſchof von Gneſen in Pohlen, 
itzt aber iſt er unmittelbar dem roͤmiſchen Stuhl 
unterworfen. Er iſt der erſte unter den ſchleſi— 
ſchen Herzogen oder Fuͤrſten, und empfaͤngt das 
ihm zugehörige Fuͤrſtenthum Neiſſe von dem Koͤ⸗ 
nige von Preuſſen als oberſten Herzog von Schle⸗ 
ſien zu Lehn, dem er auch huldiget und den Eyd 
der Treue, des Gehorſams und der Unterthaͤnigkeit 
leiſtet. Sein Kirchſprengel oder Bißthum iſt in 
vier Archidiakonate abgetheilet, nemlich in das 
Breslauiſche, Groß⸗Glogauiſche, Oppelſche und 
Liegnitziſche, und begreift auſſer der Kathedralktr⸗ 
che zu Breslau, 7 Kollegiatkirchen, 77 Archipres 
bytertate, 18 Probſteyen, 678 Pfarrkirchen, zu 
welchen 301 adjungitte Pfarr- und 237 Filialkir⸗ 
chen, 20 Abteyen und ge andere Klöfter beyderley 
Geſchlechts gehören. () Die Kanonikate werden 
theils von dem Könige, theils von dem Pabſt, 
theils von dem Biſchofe vergeben. \ 
Die griechiſchen Chriſten haben auch zu Bres⸗ 
lau eine Kirche, wie denn auch die Juden in Schle⸗ 
ſien geduldet werden, und ihre Synagogen haben. 

. Schließ 

CH) Um dem übermäßigen Reichthum dieſer Menge 

von Kirchen und Klöftern zu ſteuern, gab der 

König ein Edikt, wie es mit den Vermaͤchtniſ— 

fer der geiſtlichen und weltlichen Perſonen ger 

halten werden ſollte, heraus. Siehe Beylage 
zum örſten Brief. 


go Zwey und ſechszigſter Brief. 


Schließlich will ich Sie noch mit einigen der 
vorzuͤglichſten lutheriſchen Prediger in Breslau 
und des Herrn Crugott in Carolath bekannt ma⸗ 
chen. 8 

Der itzige Konſiſtorialrath und Inſpektor in 

Breslau iſt Herr (David Gottfried) Gerhard, 
Prediger bey der Haupt- und Pfarrkirche zu St. 
Eliſabeth in Breslau. Er iſt gebohren den neuns 
ten May 1734. zu Herrenlauerſitz im Wohlauiſchen 
Fuͤrſtenthum, wo ſein Vater Prediger war. 1759 
ward er Mittagsprediger bey dem Hoſpital zur 
heiligen Dreyfaltigkeit in Breslau; 1763 Diakos 
nus bey der Haupt- und Pfarrkirche zu St. Maria 
Magdalena; 1765 Diakonus zu St. Eliſabeth; 
1771 Diakonus ſubſenior bey eben dieſer Kirche, 
und 1777 Konſtſtorialrath und Inſpektor. — Er 
hat ſich durch verſchiedene geiſtliche Schriften der 
gelehrten Welt bekannt gemacht. 

Herr (Hermann Daniel) Hermes, Probſt 
zum heiligen Geiſte, Paſtor zu St. Bernhardin 
in Breslau, auch des evangeliſchen Stadtkonfis 
ſtoriums Aſſeſſor. Den 24. Januar 1731 zu Pet⸗ 
zing bey Stargard in Pommern gebohren. Er 
genoß der Erziehung feines noch daſelbſt als Pres 
diger lebenden Vaters bis 1746, in welchem Jah⸗ 
re er die Schule zu Wernigerode beſuchte, und 
von da 1750 die Univerſitaͤt Halle bezog. Im 
Jahr 1752 ward er Lehrer an der berliniſchen Real⸗ 
ſchule; 1756 Prediger in Dierberg bey Ruppin; 

1760 Archidiakonus in Zoſſen; 1766 Inſpektor 
und Profeſſor in dem Realgymnaſium zu St. Ma⸗ 
ria. 
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ria⸗Magdalena in Breslau, und 1771 daſelbſt 
zum heiligen Geiſt ꝛc. — Verſchiedene ſehr gute 
Predigten und andere geiſtreiche und nuͤtzliche 
Schriften zeigen ihn der Welt als einen gelehrten 
und brauchbaren Mann. 


Sein Bruder ift der berühmte Herr (Johann 
Timotheus) Hermes, Eccleſiaſtes an der Haupt 
kirche zu St. Maria Magdalena, Profeſſor an dem 
damit verbundenen Realgymnaſium und Inſpek⸗ 
tor der dazu gehoͤrigen Penſtonaͤranſtalt. Im 
Jahr 1738 ward er ebenfalls zu Petzing bey Stars 
gard in Pommern gebohren. Sein Vater berei⸗ 
tere ihn ſelbſt zur Univerſitaͤt vor. Er waͤhlte die 
Koͤnigsbergiſche. Nach vollendetem akademiſchen 
Kurſus und einigem Aufenthalt in Berlin, ward 
er Lehrer an der Ritterakademie zu Brandenburg, 
kam von da als Feldprediger bey dem Krokowſchen 
Dragonerregiment nach Lüben in Schleſien, einige 
Jahre darauf als Füͤrſtlich Anhaltkdthenſcher Hof⸗ 
und Schloßprediger nach Pleſſe, von welchem Ort 
er 1772 nach Breslau berufen ward. Seine Ge 
ſchichte der Fanny Wilkes und feine Reiſe So⸗ 
phiens von Memel nach Sachſen, wie auch eine 
geiſtliche Abhandlung haben ihn vorzuͤglich be⸗ 
ruͤhmt gemacht. 

Herr (Martin) Crugott, Füͤrſtlich Schon; 
aich⸗Carolathſcher reformirter Hofprediger zu Ca⸗ 
rolath, gebohren in Bremen den 5. Januar 1725. 
Seinen Vater, einen dortigen geſchickten Bildhauer, 
verlohr er nebſt feiner Mutter im zweyten Jahr ſei⸗ 

nes 
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nes Alters. Darauf nahm ihn ein bemittelter kin⸗ 
derloſer Buͤrger dieſer Stadt, der zugleich Ober⸗ 
aufſeher des Sentonnenweſens war, Heinrich Win- 
ters, als ſein Kind auf, hielt ihm Hauslehrer, 
und ließ ihn zugleich die lateiniſche Schule beſu⸗ 
chen. In einem Alter von 14 Jahren wurde er 
unter die Studioſos der hoͤhern Schule eingefchries 
ben. Er ſtudirte die Mathematik, Philoſophie, 
Hiſtorie, Philologie und zuletzt die Theologie un⸗ 
ter den Doktoren Conrad Iken und Nikolaus Non⸗ 
nen. 1746 ward er unter die bremiſchen Kandi⸗ 
daten der Theologie aufgenommen. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre gieng er nach Hervorden an den Hof 
der damaligen dort anweſenden Aebtißin, der vers 
wittweten Markgraͤſin Philippe, wo er vier Mos 
nath die Stelle des Hofprediger Klugkiſt vertrat. 
Darauf kam er nach Bremen zuruck. Hier geſcha⸗ 
he ihm von dem Profeſſor Nonnen der Antrag, 
nach Carolath auf die Bedingung eines Probejahrs 
zu geben, und denn die Hofpredigerfteile daſelbſt 
zu bekleiden. 1747 kam er im Breslau an, gerade 
als der Carolathſche Hof in dieſer Stadt war. 
Man that ihm hier Vorſchlage, bey der dortigen 
Gemeine zu bleiben, die er aber, weil er in Caro⸗ 
lath ſich einigermaffen gebunden zu haben glaubte, 
ablehnen zu muͤſſen vermeynte. Hierauf ward er 
gegen das Ende des Jahres 1748 zweyter Predi⸗ 
ger in Blomberg in der Grafſchaft Lippe. Waͤh⸗ 
rend ſeines dortigen Aufenthalts ward ihm die 
Pfarrſtelle zu Alverdiſſen angetragen, die er aber 
ausſchlug. Da er in ſeiner Denkart in Abſicht auf 
die 
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die Religion ſehr von der in der Grafſchaft Lippe 
berrſchenden abgieng, fo gab er den wiederholten 
Anträgen, nach Carolath zuruͤck zu kehren, end⸗ 
lich nach. 1752 reiſete er in dieſer Abſicht dahin; 
ſeit welcher Zeit er ſich beſtaͤndig daſelbſt aufgehal⸗ 
ten hat, und noch in groſſem Anſehen daſelbſt (ter 
het. Auſſer zwey Sammlungen von Predigten und 
einigen kleinen Schriften hat man von ihm den 
Chriſten in der Einſamkeit, ein kleines Werk, das 
aber bey allen Widerſpruchen vorzuͤglich empfohlen 
zu werden verdient. — e 


Zu dieſen Maͤnnern darf ich mit Recht noch 
den vor einigen Jahren verſtorbenen Koͤniglich 
Preußiſchen Oberkonſiſtorialrath, Herrn Friedrich 
Eberhard Rambach, der evangeliſchen Kirchen 
und Schulen in Schleſien und der Haupt und 
Pfarrkirche zu St. Eliſabeth in Breslau Inſpektor, 
ſetzen. Dieſer berühmte Gelehrte war den 24. Aus 
guſt 1708 zu Pfullendorf im Herzogthum Gotha, 
woſelbſt fein Vater Prediger war, gebohren. Den 
erſten Unterricht in den Schulſtudien erhielt er von 
feinem Vater, darauf bezog er 1721 das Gymna⸗ 
ſium zu Gotha. 1727 gieng er auf die Univerſitaͤt 
Halle, hoͤrte daſelbſt bey ſeinem Anverwandten, 
dem D. Johann Jakob Rambach, die Hermenev⸗ 
tik, Polemik und Kirchengeſchichte, und nach deſ⸗ 
ſen Rath bey Breithaupten und Langen dogmati⸗ 
ſche und exegetiſche Kollegia, und bey den beyden 
Michaelis, Johann und Benedikt, die orienta⸗ 
liſchen Sprachen. Nach einem anderthalbjaͤhri⸗ 
. b gen 
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gen Aufenthalt in diefer Stadt fieng er an, im 
Wayſenhauſe Unterricht zu geben, ward auch bald 
nachher als Praparande aufgenommen, und 1730 
als ordentlicher Lehrer: des mit dem Wayſenhauſe 
verbundenen Paͤdagogiums ängefegt. 1734 ward 
er Diakonus zu Koͤnnern im Saalkreiſe; 1736 
Paſtor zu Teupitz in der Mittelmark; 1740 Dia⸗ 
konus bey der Hauptkirche zur L. Frauen in Halle; 
1745 zweyter Prediger bey der Kirche zum heili⸗ 
gen Geiſt in Magdeburg; fuͤnf Jahre darauf 
Paſtor an derſelben; 1751 Oberdomprediger und 
Ephorus der Domſchule daſelbſt, nachdem er zum 
Konſiſtorialrath und Inſpektor im Holzkreiſe er⸗ 
nannt war; 1755 Hauptpaſtor bey der Kirche zur 
(Frauen, Scholarch des Gymnaſiums in Halle, 
und erſter Inſpektor des Saalkreiſes, und 1766 
Burgs Nachfolger in Breslau. 


Unter ſeine vorzuͤglichſten Schriften gehoͤren: 
Betrachtungen uͤber die wichtigſten Wahrheiten 
der Lehre JEſu und feiner Avoſtel, nach Anlei⸗ 
tung der Sonn⸗ und Feſttaͤglichen Epiſteln. Mag⸗ 
deburg, Th. I. 1762. 8. Peter Roques Abbil⸗ 
dung der wahren Gottſeligkeit. Deſſen Geſtalt 
eines evangeliſchen Lehrers, und Geſtalt eines ge⸗ 
wiſſenhaften Richters. Ebend. auserleſene Pre⸗ 
digten, aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 1741, 1748. 
J. Lenfant heilige Reden uͤber wichtige Wahrhei⸗ 
ten der Lehre JEſu Chriſti. Halle, 1742. 8vo 
Scherlocks Verwahrungsmittel wider das Pabſt⸗ 
thum, 1742. 8. Betrachtungen uͤber die Sit⸗ 


kten⸗ 
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tenlehre der heiligen Schrift, 1744. 8. Ebend. 
‚ auserfefene Zeugniffe von den wichtigſten Grund⸗ 
wahrheiten der chriſtlichen Religion. Berlin, 1744. 
Ebend. Abhandlung von den Verſammlungen der 
Ehriſten zum öffentlichen Gottesdienſt, mit einer 

orrede von dem unerkannten Werthe der gottes⸗ 
dienſtlichen Freyheit. Roſtock, 1247. 8vo. A. 
Bentleys Anmerkungen uͤber das Buch: Freyheit 
zu denken, nebſt Edm. Gibſons Warnungsſchrei 
ben von Unglauben und Freygeiſterey uͤberſetzt, 
nebſt einer Vorrede von den verſchiedenen Waf⸗ 
fen der Freygeiſter, 1745. 8. J. Saurins Bes 
trachtungen über die wichtigſten Begebenheiten 
des alten und neuen Teſtaments. Ueberſ. mit Ans 
merk. und Fortſ. 1. bis 4. Theil. Roſtock, 1745 
1749. 4. Chatelin erbauliche Predigten, vier 
Samml. Magdeb. 17461748. 8. J. Sar⸗ 
ces Abhandlung von den Wunderwerken. Roſtock, 
1749. 8. Ph. Doddridge Betrachtungen über 
die Macht und Gnade JEſu, überf. Magdeb. 
1749 8. u. ſ. w. Reinbecks Sammlung aus⸗ 
erleſener Reden, geſammelt und heraus gegeben 
Berlin, 1750. 4. A. Kidders uͤberzeugender 
Beweis, daß JEſus der Meßias ſey. Halle, 
1750. 4. Th. Stackhouſe Vertheidigung der 
bibliſchen Geſchichte, 1. bis 12. Th. Roſtock, 
1751. 8. u. ſ. w. C. Chandler feſter Grund der 
chriſtlichen Religion in den Weiſſagungen der Pro⸗ 
pheten, aus dem Engliſchen. Roſtock, 1757. 4. 
J. P. Nicerons Nachrichten von beruͤhmten Ge⸗ 
lehrten, uͤberſetzt mit Zuſaͤtzen, 1622. Th. Halle, 
N 1758 
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1758 - 1761. Wilh. Bougeant Hiſtorie des 
dreyßigjaͤhrigen Krieges und des darauf erfolgten 
Weſtphaͤliſchen Friedens, überf, mit Anm. und 
Vorrede, 1. 4. Th. Halle, 1758 - 1760, 8. 
Schickſal der Proteſtanten in Frankreich, aus dem 
Franzoͤſiſchen mit Anm. und einer Vorrede, 2 Th. 
Halle, 12591760. 8. P. Sarpi Hiſtorie des 
Tridentiniſchen Concilii. Th. 1-6. 17611765. 
8. W. Burkits praktiſche Erklaͤrung des neuen 
Teſtaments, uͤberſetzt mit einer Vorrede, Th. 158. 
17631768. 8. Chriſtliche Alterthuͤmer, aus 
dem Engliſchen des Ant. Blackmore, 5 Th. Bres⸗ 
lau, 1768. 8. Th. Stackhouſe Lehrbegriff der 
ganzen chriſtlichen Religion, mit Anmerkungen, 
9 Theile, Roſtock, 1760. 8. Ph. Doddridge 
Reden von der Wiedergeburt und andern wichti⸗ 
gen Wahrheiten der chriſtlichen Religion, Roſtock, 
1762. 8. und einige ſeiner andern Schriften. 
Fleury Kirchengeſchichte. Henry praktiſche Er⸗ 
klaͤrung Jeſaiaͤ. Stackhouſe chriſtliche Sitten⸗ 
lehre, Breslau, 3. 1 Theil, 1772. Abbildung 
der ganzen Pflicht des Menſchen, wegen ihres 
lehrreichen und erbaulichen Inhalts aus dem Eng⸗ 
liſchen uͤberſetzt, und mit einer Vorrede begleitet, 
Breslau, 1774. 8. f 
er Ich bin ꝛc. 
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Dien doppelten Nachtrag von Pommern, und 
von Brandenburg haben Sie der Guͤtigkeit zweyer 


Freunde zu verdanken, die mir ihn zugeſchickt ha- 


ben. Schade, daß er zu ſpaͤt kam, als an ſeine 
gehoͤrige Stellen eingeruͤckt zu werden. 


Der erſtere betrift das Konſiſtorium in Stet⸗ 
tin und Coͤslin; der andere das Religionsweſen, 
und die Schulanſtalten in Brandenburg. } 


Zuerſt von dem Konſiſtorium in Stettin. 
Dieſes Collegium, welches den Titul fuͤh⸗ 


ret: Pomnierſches und Camminſches Geiſtliches 


Confiftorium, macht in dieſer Provinz, ohne Vers. 
bindung mit der Koͤnigl. Regierung, ein beſonde⸗ 
res Landes Collegium aus, und hat nur den er⸗ 
ſten Regierungs Praͤſidenten zu feinem Chef. Bey 
demſelben arbeiten, ein Direktor, der die einge⸗ 
henden Sachen zuſchreibt und alle Ausfertigungen, 
die in des Koͤnigs Namen geſchehen, vollziehet, 
auch jedesmal ein Mitglied der Koͤnigl. Regierung 
iſt, zwey weltliche und vier geiſtliche Raͤthe, von 
welchen letztern der eine zugleich den Charakter ei⸗ 
nes Generalſuperintendenten fuͤhret, und die ſaͤmt⸗ 
lich von des Königs Majeſtaͤt Allorhoͤchſt ſelbſt ihre 
Beſtallung erhalten. Ferner gehoͤret zu demſelben 
ein Protonotarius, der zugleich Regiſtrator if; 

Religionszuſtand. 4. B. ein 


\ 
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ein Konſiſtorial Fiſcal, ein Kalkulator, zwey Kan⸗ 
zelliſten, einen für die Vor⸗ der andere für die Hin⸗ 
terpommerſchen Sachen, und ein Kanzleydiener. 
Das Collegium verſammlet ſich woͤchentlich, und 
wegen Vielheit der Geſchaͤfte, indem die Sachen 
eines in andern Provinzien beſonders beſtellten 
Kirchen⸗Revenuͤen⸗Direktoriums damit verbunden 
ſind, mehrentheils zweymal auf dem koͤniglichen 
Schloſſe, und beſorget die Prüfungen ſaͤmtlicher 
anzuſetzender Kirchen und Staͤdtſchen Schullehrer 
in Vor⸗ und Hinterpommern, und ſelbſt in dem 
Gerichts; Sprengel des Konſiſtoriums zu Coͤslin, 
wie auch die Pruͤfung aller in der ganzen Provinz 
die Erlaubniß zu predigen ſuchenden Kandidaten. 
In dem ihm beſonders anvertrauten Bezirk der 
in Vorpommern, aus 10 Synoden oder Präpofis 
turen, als der Anclamſchen, Demminſchen, Gol⸗ 
leowſchen, Paſewalkſchen, Pencunſchen, Alt Stet⸗ 
tinſchen, Treptowſchen, Uckermuͤndſchen, Uſedom⸗ 
ſchen und Wollinſchen Synode, und in Hinterpom⸗ 
mern aus 17 Synoden beſtehet, als der Batenſchen, 
Camminſchen, Colbatzſchen, Daberſchen, Freyen⸗ 
waldeſchen, Greiffenbergſchen, Greiffenhagenſchen, 
Guͤlzowſchen, Jacobshagenſchen, Labesſchen, Maps 
ſowſchen, Naugardſchen, Pyritzſchen, Negenwals 
deſchen, Sallentinſchen oder Werbenſchen, Stars 
gardſchen, und Treptowſchen Synode, hat es die 
Oberaufſicht auf die Verwaltung des Gottesdien⸗ 
ſtes auf die Erhaltung alter in Staͤdten und Doͤrfern 
befindlichen frommen Stiftungen, ſie moͤgen zum 
Koͤnigl. ſtaͤdtiſchen, adelichen oder andern Privat⸗ 

patro⸗ 
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patronate gehören, als aller Kirchen, Schulen, 
Kloͤſter, Hoſpitäler, Waiſen- und Armen Haͤuſer, 
auch des Stettinſchen Zuchthauſes, Stipendien⸗ 
Prediger Wittwen⸗ und Currende⸗Anſtalten, Kafs 
fen, Schul und Armen: Vermaͤchtniſſe; Ferner 
ſorget daſſelbe für die Erhaltung der Gerechtſame 
und Erfüllung der Obliegenheiten der Patronen 
und Kirchen- und Schulbediente ſowohl bey koͤnig⸗ 
lichen als andern Staͤdtiſchen und Privatſtiftun⸗ 
gen; unterſuchet zu dem Ende die ſeit 1770 an dafs 
ſelbe jährlich eingehende Rechnungen don den Kits 
chen, Hofpitälern und andern geiſtlichen Stiftun⸗ 
gen in ſaͤmtlichen Städten oder den Städten zuge⸗ 
hoͤrigen Dörfern, erhält auch jährlich durch ſaͤmt⸗ 
liche Præpoſitos von dem Vermögen aller übrigen 
koͤniglichen und adelichen Dorfskirchen an Kapita⸗ 
lien und Grundſtuͤcken und deren Ertrage, eine 
von jedem Prediger und den Kirchenvorſtehern auf⸗ 
geſetzte tabellariſche Rachweiſung, macht über die 
Rechnungen und dieſe Tabellen, ſo wie auch über 
die einkommende Stipendien Tabellen, bey jeder 
Stiftung die noͤthigen Bemerkungen, forget beſon⸗ 
ders für die Sicherheit der Kapitalien, welche bey 
keiner geiſtlichen Stiftung ohne vorgängige Nach⸗ 
weiſung der hypothekariſchen Sicherheit und dar⸗ 
auf erfolgte Genehmung des Konſiſtoriums ausge⸗ 
liehen werden dürfen; hat ein vorzuͤgliches Augen⸗ 
merk auf die Erhaltung und wirthſchaftliche Benu⸗ 
Kung der anſehnlichen Grundſtuͤcke an Aeckern, Wie⸗ 
ſen und Holzungen, die den geiſtlichen Stiftungen 
in Staͤdten und Dörfern zur Ausſteuer beygelegt 
6862 wor; 
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worden; ſorgt fuͤr die Inſtandhaltung der Kirchen; 
Pfarr, Hofpital- Wittwen⸗ und Schulgebaͤude, in 
Anſehung welcher ein jeder neuer Bau oder jede 
Ausbeſſerung, die über 20 Rthlr., bey koͤniglichen 
oder ſtaͤdtiſchen Patronatgebaͤuden, und uͤber 100 
Rthlr. bey adelichen Stiftungen betragen, nie ohne 
deſſen Vorwiſſen und Aufſicht geſchehen darf, Fer⸗ 
ner verwaltet es die Aufſicht uͤber den Amts⸗ und 
Lebenswandel der Kirchen, und Schullehrer, und 
deren und der Kirchen Gerechtſame durch die noͤ⸗ 
thige Verfügungen. auf die Viſttations Berichte, 
welche jeder Prapoſitus alle 3 Jahr von den feiner 
beſondern Aufſicht anvertrauten Stiftungen, nach 
Vorſchrift der Pommerſchen Viſitations Ordnung 
von 1736 einſendet; desgleichen auf die jährlich 
durch die Präpofiten einkommende Konduiten,Liſten 
von jedem Prediger, Schullehrer, Kandidaten, 
Kuͤſter und Schulmeiſter in Staͤdten und Dörfern; 
auch auf die jahrlich eingehende und beſondere Bes 
richte von dem Zuſtande der groͤſſern und kleinern 
Stadtſchulen, den darinn gelehrten Kenntniſſen, 
und der Lehrart und dem Verhalten der Lehrenden 
und £ernenden, 3 i 


90 Ferner giebt es Anweiſungen auf Anfragen 
der Kirchen- und Schulbedienten in Amtsſachen, 
leitet die ſtreitig werdende Gerechtſame derſelben 
und der geiſtlichen Stiftungen, wenn fie Kläger 
oder Beklagte find, zum Prozeſſe bey den Juſtiz⸗ 
Kollegien ein, ‚prüfet die Klagegruͤnde oder die Eins 
reden, giebt deßhalb und auch zur Fortſetzung der 
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Rechtsmittel dem Konſiſtorial-Fiſcal die noͤthigen 
Vorſchriften, ſtellt unterſuchungen an wegen Vers 
gehungen der Kirchen- und Schulbedienten in Amts⸗ 
ſachen oder ihrem Lebenswandel, erkennet bey ge⸗ 
ringern Vergehungen, und in ſofern es auf eine 
Geldſtrafe bis zo Rthlr. ankommt, ſelbſt; bey 
groͤſſern Vergehungen aber uͤberſendet es die bey 
demſelben gefchloffene Acten zum Spruch an die für 
nigliche Regierung, und beforget hiernaͤchſt, wenn 
das von ihm eingeſandte Erkenntniß bey Hofe be⸗ 
ſtaͤtiget worden, die Bekanntmachung und en 
hung des Urthels. 


Ferner gehören zu deſſen Geschäften die nicht 
prozeſſualiſche geiſtliche Gnaden und Diſpenſations: 
ſachen, als Erlaſſung des dritten Aufgeboths, Ver⸗ 
ſtattung der Trauungen im Hauſe und zur Advents⸗ 
auch Faſtenzeit, Reiſebewilligungen für Prediger 
und Schullehrer, die Einnahme und Berechnung 
der Gelder fuͤr mehr als 3 gewählte Gevattern, die 
Prüfung und Anſetzung derer Schulmeifter, die aus 
den Koͤnigl. zur Verbeſſerung der Landſchulen in 
Pommern fo landes vaͤterlich auf immer beſtaͤtigten 
jahrlichen Gnadenſumme von Nrhlr. in der Pros 
vinz und ſelbſt in dem Sprengel des Koͤnigl. Kon⸗ 
ſiſtoriums zu Cöslin von ihm angenommen wer⸗ 
den, ſo wie auch die jährliche Berechnung dieſer 
Gelder, und endlich noch die ihm aufgetragene 
Aufſicht auf den Maulbeerbaum und Seidenbau, 
fo weit ſolcher in feinen Bezirke von geiſtlichen Per⸗ 
ſonen oder bey frommen Stiftungen zelne ane 
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und weßhalb daſſelbe jährlich auf die aus jedem 
Synode einkommende Tabellen das Noͤthige vers 
fuͤget. 

Die beſondere Hauptgeſetze, welche dieſes 
Kollegium vorgeſchrieben, ſind auſſer andern allge⸗ 
meinen Landesordnungen, die erneuerte Pommer⸗ 
ſche Kirchenordnung von 1690, die Agende von 
1691, die Statuta Synodica von 1574, die Leges 
præpoſituræ von 1621, welche z letztere Geſetz⸗ 
bücher bey der Kirchenordnung ſich ‚gewöhnlich bes 
finden. Die Hinterpommerſche Konſtſtorial-Ord⸗ 
nung von 1697, die Churfuͤrſtl. Reſolution vom 
5. Maͤrz 1680, die Viſitattons⸗Inſtruktion fuͤr die 
Praͤpoſiten von 1736 und das von des itzigen Kdͤ⸗ 
nigs Majeſtaͤt Allerhoͤchſt ſelbſt vollzogene gedruck⸗ 
te Reglement wegen Verwaltung der geiſtlichen 
Stiftungen in Pommern vom 30. Jan. 1742. 


Das Konſiſtorium in Coͤslin wurde durch 
das Notifikations⸗Patent vom 8. Auguſt 1747 für 
diejenigen nicht ſtreitige Konſiſtorialſachen errich⸗ 
tet, welche in den zu dem Hofgerichte gelegten 
Kreiſen vorfallen, und die ſonſt zur Aufſicht des 
Konſiſtorium zu Stettin gehoͤret hatten. Es bes 
ſtehet aus einem Praͤſidenten, der zugleich Praͤſt⸗ 
dent des Hofgerichts iſt; zwey weltlichen Raͤthen 
und einem geiſtlichen Rathe, und hat die Oberfuͤr⸗ 
ſorge fuͤr die Verwaltung des Vermoͤgens der in 
den Hinterkreiſen befindlichen milden Stiftungen, 
in ſofern nicht einige, als das Stift zu Colberg 
und das Kloſter zu Stolpe, zur Oberaufſicht der 
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Regierung gehoren. Ferner wachet es auf die 
Amtsführung und den Lebenswandel der Kirchen 
und Schulbedienten und beſorget die übrigen Kom 
ſiſtorialgeſchafte, in ſofern fie nicht die Pruͤfung 
der Kandidaten zur Ertheilung der Erlaubniß zu 
predigen, ſaͤmtlicher in Vorſchlag gebrachten Kan⸗ 
didaten zu königlichen, ſtaͤdtiſchen und adelichen 
Pfarren, auch der Schullehrer in groͤſſern Stäͤd⸗ 
ten betreffen; als welche Sachen lediglich das Kon; 
ſiſtorium zu Stettin zu beſorgen hat, ſo wie dem⸗ 
ſelben auch die Anſetzung dererjenigen Landſchulmei⸗ 
ſter überlaſſen werden, welche auf das jährliche 
koͤnigliche Gnadengehalt zu 80 oder 40 Rehle, in 
den Hinterkreiſen beſtellet werden. 


Bey meiner Durchreiſe durch Brandenburg, 
wo ich mich nach dem dafigen Religionszuſtande, 
Lehrern in Kirchen und Schulen ꝛc. genau erkun⸗ 
digte, hörte ich das einſtimmige Zeugniß / daß die 
Theologen daſelbſt nicht recht einig waͤren. Vie⸗ 
len waͤre Semler, Teller ꝛc. als Maͤnner bekannt, 
mit welchen man nicht recht zufrieden ſey; wenige 
wuͤßten ihre Schriften und wirklichen Verdienſte 
um die Religion zu ſchaͤtzen. Andere ſpraͤchen: 
Spalding mag ein ganz guter Mann ſeyn, den zien 
Theil von dem fo vortreflichen Buche Über die Nutz⸗ 
barkeit des Predigtamts, lieſſen fie ſtehen. Es 
kann ſeyn, daß man ihn in dem erſten Theile nicht 
verſtanden hat!!! Man erzählte mir einen Vor 
fall, der im Jahr 1777 am ıten Weyhnachtstage 
vorgefallen. Bey dem Hochſel. Könige wären viele 

: - G 4 kirch⸗ 


104 Drey und ſechszigſter Brief. 


kirchliche Gebräuche, auch das Chriſtſpielen in den 
Fruͤhpredigten abgeſchaft. Bey der itzigen Regie; 
rung haͤtten die Geiſtlichen die Erlaubniß bekom⸗ 
men, von den abgeſchaften Gebraͤuchen, als die 
weiſſen Chorhemde, das Licht auf den Altaͤren ꝛc. 
wieder einzuführen, was fie wollten; und fo ſey 
es geſchehen, daß ein gewiſſer Darnmann, der 
im Jahre 1740 oder 41 als Mittagsprediger an 
die Paulinerkirche gekommen, das Chriſtſpielen 
wieder eingefuͤhrt, wodurch er ſich bey vielen Buͤr⸗ 
gern, welche davon profitiren, in eine Art von 
Liebe zu ſetzen geſucht. Der nunmehrige Fruͤhpre⸗ 
diger Hampe, welcher vor allem Rauche der aus— 
geldſchten Wachslichter, vor dem vielen Laufen 
der Kinder und der Erwachſenen, und dem über 
muͤthigen Tumulte ſo mancher andern, kaum reden 
koͤnnen, habe ſich mit dem Inſpektor Kappelier 
daruͤber unterredet, der ihm den unreifen Rath ge⸗ 
geben, bey dem Magiſtrat, als Patronus der lu⸗ 
theriſchen Kirchen, auf die gaͤnzliche Abſchaffung 
anzudringen. Sein Vorſchlag waͤre bewilligt, und 
darauf ein 814 Tage von beyden Kanzeln der 
groſſen und der ſogenannten kleinen Kirche abge⸗ 
kuͤndigt, wo unter dem gemeinen Manne, der 
darüber fo aufgebracht worden, daß fein Quem 
paſtores laudavere nicht mehr geſungen werden 
ſollte, ein ſo groſſer Aufruhr und heimliche Gaͤh⸗ 
rung entſtanden, daß man 814 Tage lang nichts 
als von neuen Schmaͤhſchriften gehoͤrt; ja es ſey 
ſo weit gegangen, daß man der Sicherheit wegen 
am erſten Weyhnachtstage waͤhrend der Fruͤhpre⸗ 
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digt einige Mann Wache von der Garniſon vor 
den Kirchenthuͤren und in die Kirche ſtellen muͤſſen. 

Es giebt an dieſem Orte eine kleine Colonie, 
die zu ihrem Prediger den Hr. von Duͤrang aus 
einer Schweizerfamilie hat. Ein alter Mann, 
der ganz ſtrenge nach dem Syſteme ſeiner Kirche 
lehrt. Der Prediger wird vom franzoͤſiſchen Con⸗ 
ſiſtorio zu Berlin beſtellt, wo er auch ſeine Be⸗ 
ſoldung hernimmt. 

Die daſige deutſch reformirte Gemeine haͤlt 
wechſelsweiſe in der Neuſtadt in der Garniſon⸗ 
und in der altſtaͤdtſchen Kirche ihren Gottes dienſt. 
Ihre jetzigen Prediger ſind, zuerſt Johann Philipp 
Roſa, aus dem Hanauiſchen gebuͤrtig. Ein gut⸗ 
herziger Mann; der zweyte iſt Friderich Ludewig 

Briedenhan, ein Anhaltiner, welcher dem erſten 
Hofprediger Herrn Sack zu Berlin den Grund 
feiner Religionsbildung zu verdanken hat. Mit 
ſeiner Gemeine, dem Magiſtrate und vielen an⸗ 
dern ſoll er in einem guten Vernehmen ſtehen, und 

ſich in der Achtung und faſt allgemeinen Liebe zu 
erhalten wiſſen. Lutheraner und Katholiken ſollen 
auch ſeine Predigten fleißig beſuchen. Es iſt 
zu bedauren, daß dieſe Gemeine nicht ihre ei⸗ 
gene Kirche und einen abgelebten wunderlichen 

Mann zum Kantor hat, uͤber deſſen ſo ſchlechte 

Lehrmethode, alle Eltern, welche Kinder haben, 

ſeuften. „ rd e 


Alle lutheriſchen Stellen in Kirchen und 
Schulen werden von dem Patron, welcher der 
Magiſtrat in beyden Städten iſt, beſetzt und eine 
Ei G 5 fedes⸗ 


106 Drey und ſechszigſter Brief. 


jedesmalige Wahl geht an das Oberkonſtſtorium 
zur Konfirmation nach Berlin, nur mit dem ein⸗ 
zigen Unterſchiede, daß der Magiſtrat die beyden 
Paſtores in der Alt⸗ und Neuſtadt mit und das 
Konſiſtorium den Inſpektor erwaͤhlt. Bishieher 
ſind beyde ſo darinn uͤbereingekommen, daß durch 
eine koͤnigliche Unterſchrift, der Paſtor zugleich 
mit erwaͤhlt worden iſt. Ich werde Sie mit eini⸗ 
gen bekannt machen, und denn im allgemeinen 
meine Gedanken hinzufuͤgen. 

Der altſtaͤdtſche Inſpektor, welcher an der 

St. Gotthards Kirche ſteht und dem ſonſt immer 
der Beyname Herr Superintendent beygelegt 
worden iſt, iſt unſer bekannte liebe Darnmann. 
In Geſellſchaften ein aufgemunterter Mann. 
Zu einem erbaulich lehrreichen und nützlichen 
Prediger kaugt er gar nicht. Er erzaͤhlt Hiſtoͤ⸗ 
richen von der Kanzel, und macht davon 
die Anwendung. Tauſend ſchoͤne Saͤchelchen 
koͤnnte ich von ihm reden laſſen. Das von 
ihm dem Drucke uͤbergebene und in alle Welt ge⸗ 
ſchickte: Letztes Ehren⸗ und Denkmal der auser. 
waͤhlten Frau Maria Sabina Darnmannin, geb. 
Oliſchern, fo willig als billig geſtiftet von derſel. 
ben Wittwer und Innenbenannten mag dies ma⸗ 
liger Beweis ſeyn. Das Gute, was er an ſich hat, 
iſt dieſes; er verkleinert keinen; er iſt ein Wohlthaͤ⸗ 
ter der Armen, vieler andern, und beſonders ſeiner 
Schule, die er durch manche ſchoͤne Geſchenke auf⸗ 
zuhelfen ſucht. Liegt in dieſem ſeinen Mitleiden 
Feine Ruhmſucht, fo r 
er 


1 
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Der neuſtaͤdtſche Inſpektor iſt Chriſtian 
Friederich Kappelier an der St. Catharinen 
Kirche. Er hat Studia. Iſt ein eifriger Ver⸗ 
theidiger ſeines Glaubens. Sein Vortrag geht 
noch an. In den Ausdrücken würde ich ihn 


etwas reiner wuͤnſchen. So wuͤrde er ſich auch 


weit mehr allgemeinere Liebe zu verſprechen haben, 
wenn er ſich mehr herablaſſen koͤnnte. Bey 
Wahlfaͤllen hat er kein votum. Bey verſchiede⸗ 
nen Gelegenheiten hat er ſich gezeigt, als z. E. 
bey Einführung eines Rektors, wovon mir bey 
meiner Durchreiſe ſeine dem Publico mitgetheilte 
Gedanken uͤber den behutſamen Gebrauch des 
gewoͤhnlichen Wunſches: Wollte Gott! vorgelegt 
wurden. So lernte ich auch einen Prediger Herzke 
kennen. Sein Vortrag war feinem Syſteme ger 
maͤß. Faſt ein wenig zu monotoniſch. Sonſt 
ein Mann, der ſich in nichts melirt, der bey Be⸗ 
ſuchung der Kranken ſeine Vorzuͤge hat und von 
den Bürgern faſt allgemein geliebt wird. 


Die beyden Prediger Hampe und Bartſch 
find wohl von lutheriſcher Seite noch die einzi⸗ 
gen, welche meines Wiſſens es gewagt, der 
Dietrichſchen Unterweiſung zur Gluͤckſeligkeit nach 
der Lehre JEſu, ſtatt des lutheriſchen Katechis⸗ 
mi, ſich zu bedienen. Die einzigen, welche chriſt⸗ 
lich freyer zu denken anfangen. Hampe nimmt 
ſich auſſerdem bey der Abweſenheit des Regi⸗ 
mentspredigers, der Garniſonſchule beſonders 
an, zeigt auch in Schulſachen nicht gemeine Ein⸗ 
rn ſichten, 
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ſichten, und wuͤrde es manchen darinn vorthun, 
wenn ihm hieſige lutheriſche Schulen zu vifitiren 
anderfeauet waren. f , 
Ein Theologe, der ſein . Syſtem 
nachbetet, — wird hier von ſeinen Amtsbruͤdern 
am beſten geachtet. Der vernuͤnftige Theil, wel⸗ 
cher in Verhaͤltniß beyder Städte, noch ſehr ges 
ring zu ſeyn ſcheint, denkt im Stillen fuͤr ſich und 
ſchweigt, weil er uͤberſtimmt iſt. Vorurtheile 
und die Bauung auf ein gewiſſes Anſehen gelten 
noch ſehr viel. Laͤßt ſich jemand im mindeſten 
was merken, als gehe er von dem gewoͤhnlichen 
Lehrſyſteme ab, von dem ſpricht man ſogleich, 
als von einem, den man brandmarken, heimlich 
ſchleichend verfolgen, und ſowohl bey ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern, als andern in der Stadt verdaͤchtig ma⸗ 
chen muͤſſe. Sie ſehen hieraus, welche Vorſicht 
ein Theologe anzuwenden hat, um in einem guten 
Rufe zu bleiben. So pedantiſch denkt man doch 
wirklich in Berlin nicht. Da redet man frey 
nach ſeiner Ueberzeugung die Wahrheit weg, und 
wer Wahrheit ſpricht, der hat recht. Kein Kan⸗ 
didat hält ſich uber fo eine Kleinigkeit mehr auf, 
noch weniger, daß er ihn als einen Ketzer ver⸗ 
ſchreyen ſollte, den man, wenns wirklich zu ma⸗ 
chen waͤre, mit der Strafe der Caſſation belegen 
muͤßte. O weh! daß man nicht nach Belieben 
ein- und abſetzen kann, wie man will. Der ehe⸗ 
malige Feldprediger Mech hat lutheriſcher Seits 
ate den Fruͤhprediger Hampe und Bartſch 
darauf 
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darauf hingewieſen, nach dem Dietrich zu kate⸗ 
chiſiren, und durch manche Unterredungen ſich 
ihnen nuͤtzlich gemacht. Was hat dieſer Mann 
nicht erfahren! PR BEE? rare 
Ich urtheile aus dem allen: Wenn alle 
Theologen erſtlich die cheiſtliche Duldung zu ſtu⸗ 
diren anfangen werden, dazu ich Ihnen vor der 
Hand Friedeich Germanus Luͤdke über Toleranz 
und Gewiſſenhaftigkeit zum Leſen empfehle; wenn 
ſie einen Semler, der der lutheriſchen Konfeßion 
Ehre macht, eines würdigen Tellers fein Woͤrter⸗ 
buch, und Spaldings Nutzbarkeit des Predigt⸗ 
amts verſtehen werden; wenn ſie des vortrefli⸗ 
chen Steinbarts Syſtem mit Prüfung und rechten 
Nachdenken verſchiedenemal durchgeleſen, einen 

Eberhard und die überfeßten Schriften eines un⸗ 
parteyiſchen Bambergers, und ſo mehr ſtudiren, 
in welchem Glanz wird Brandenburg erfcheinen! 
Nun etwas von den daſigen Schulen. 
Auf dem Dohm findet man ein Ritterkolle⸗ 
gium für die jungen Adelichen. Auf koͤnigl. 
Befehl ſoll die Laudſchaft zu feiner, Erhaltung 
14000 Rthlr. hergegeben haben. Die jungen 
Edelleute werden hier zur Militair und Civil Be⸗ 
dienung vorbereitet. Wer aufgenommen werden 
will, meldet ſich 4 Wochen zuvor bey dem Direk⸗ 
tor und wer wieder davon abgehen will, muß es 
6 Wochen vor dem Abzuge aufkuͤndigen, wofern 
er nicht die Penſionsgelder bezahlen will. Auf 
dieſem Collegio genieſſen fie nichts frey . Ein 
jeder 
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jeder muß eine beſtimmte Benfion bezahlen, als 
für den ordentlichen Mittags- und Abendtiſch, 
erſterer beſteht aus drey, der andere aus zwey 
Gerichten, nebſt Butter, Brod und Bier; fuͤr 
das noͤthige Feuerholz, Waͤſche, ſaͤmmtliche 
Information, Aufwartung und die Beſuche 
des Arztes vierteljaͤhrige Praͤnumeration mit 
48 Nthlr. 9 Gr. 6 Pf. Ingleichen beym Antritt 
an hergebrachten Accis-Geldern, für Bettſtelle, 
dem Tanzmeiſter und dem Direktor fuͤr die Biblio⸗ 
thek des Collegii und — des ange 
15 Rthlr. 16 Gr. 8 


6 Noch auſſerdem einige kleine Yusgaben, 
welche beſonders beſorgt werden muͤſſen !! Der 
Pfoͤrtner bekommt jaͤhrlich fuͤr Unterhaltung des 
Lichts und der Dinte in den Auditoriis 1 Kehle, 
Derſelbe fuͤr Reinigung des Hauſes und der Stu⸗ 
bengeſchirre jaͤhrl. 16 Gr. Der Bediente fuͤr 
alltaͤgliches accommodiren der Haare 3 Rthlr. 
Gewoͤhnliche Neujahrausgaben 5 Rthlr. Das 
Fruͤhſtuͤck haͤlt ſich ein jeder ſelbſt. Jeder be⸗ 
kommt dazu ein woͤchentliches oder monatliches 
Taſchengeld von feinen Eltern nach Belieben, wo⸗ 
von fie auch Papier, Licht und andere noͤthige 
Kleinigkeiten beſtreiten muͤſſen, etwa woͤchentlich 
16 Gr. Kleider und Buͤcher werden von einem 
jeden beſonders angeſchaft. Einem jeden kommt 
es jährlich: 400 Rthlr. und drüber, daher es 
kommt, daß dieſe Anzahl ſo klein bleiben muß, 
weil die wenigſten Eltern nur noch ſo vermoͤgend 

ſind 
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* 
ſind jährlich fo viel an ein Kind anwenden zu 
koͤnnen. Wer auf dies Kollegium aufgenommen 
wird, muß noch mitbringen 1. Beſtech, als Meſ⸗ 
fer, Gabel, Löffel, etwa 2 Dutzend Servietten, 
noͤthige Thee⸗ und Coffeegeraͤthe, uͤbergiebt von 
allen ſeinen Sachen dem Direktor ein Verzeichniß, 
und nimmt alles beym Abzuge wieder mit, wo er 
noch 4 Rthlr. fo genannte Difces- Gelder an den 
Direktor bezahlt. ; 


Zwey junge Leute wohnen auf einer Stube, 
wobey ſich eine Kammer befindet, ſtehen unter 
Aufſicht ihrer Lehrer, davon einer toutjour hat, 
der ſie auch in den Freyſtunden beym Ausfuͤhren 
begleitet. 


Gegenwaͤrtig ſtehen am Collegio folgende Lehrer. 
Der Direktor Breymann, welcher mit Zuziehung 
ſeiner Kollegen unter dem Vorwiſſen der Dohm⸗ 
herren die ganze Einrichtung dirigirt. 


Er ſoll in der Litteraͤrhiſtorie feine Kennt⸗ 
niſſe haben. Seine Frau, eine geb. v. Schmet⸗ 
tom, lieſet viel; hat einen natürlichen guten 
Geſchmack in Auszeichnung ſchoͤner Stellen, und 
wuͤrde unter den preußiſchen gelehrten Damen 
eine gute Stelle einnehmen, wenn Beurtheilung 
dabey waͤre. a 
Dieer Prediger Bartſch lehrt die Religions⸗ 
wahrheiten nach der Unterweiſung des Dietrichs, 
im lateiniſchen und deutſchen Briefſchreiben. 

Von dem Lehrer Arnold hat man noch nichts 
welter erfahren koͤnnen, als daß er eine Leſege⸗ 


ſellſchaft 
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ſellſchaft mit einrichten helfen. Bey meiner zwey: 
ten Durchreiſe kam mir 1778. von ohngefehr die 
Liſte der ausgeſuchten Buͤcher in die Haͤnde, auf 
welcher viele Tragoͤdien und Comoͤdien, auch 
ein paar Stuck von Klinger, ein Roman vom: 
Sethos, Iſelins Ephemerides der Menſchheit; 
auch die allgemeine deutſche Bibliothek, und einige, 
andere nuͤtzliche Bücher, mit ſtanden, als von 
Reſewiz, von Noͤſſelt, Schloͤzers Briefwechſel; 
unter andern auch ele Bean und Speitten, 


1 


gemacht haben, z 
Montferein, ein ſehr beliebter und . 
barer Mann. Bis jetzt informirt er blos im Fran⸗ 
zoͤſiſchen, Fechten ꝛc. ob er gleich in Mathemati⸗ 
ſchen, in der Fortification und andern Wiſſen⸗ 
ſchaften eine weit ſtaͤrkere Foree haben ſoll. 


2 Von diefem Collegio weiß man, daß es 
ehedem dem Staate die brauchbarſten Maͤnner 
zugezogen, davon verſchiedene Herren Staats⸗ 
miniſters in Berlin die redenſten Beweiſe ſind. 
Es iſt bedaurenswerth, daß es ſo wenig Ein⸗ 
kuͤnfte hat, und ihre Lehrer nicht nachdruͤcklicher j 
unterftügen kann. Der Direktor ſteht an 400. 
Rthlr., jeder Lehrer an 150 Rthlr. und darnach 
viel oder wenig Edelleute hier ſtudiren, auch 
etwas mehr und weniger. 


Eine andere Fundation und zukünftige Ber 


fung wird folgende Schule bekommen, damit 
ich 
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ich Sie mein Freund in allem Betrachte näher 
bekannt machen muß!! Mit einer Schule, die 
ſeit der Stiftung eine ganz andere Form erhalten, 
und mit der Zeit eine der nutzbarſten brandenbur⸗ 
giſchen Schulen fuͤr Studirende und gute Buͤr⸗ 
gererziehung werden wird. Erwarten Sie keinen 
ſyſtematiſchen Plan, ſondern nur eine ausgezo⸗ 
gene Geſchichtserzaͤhlung, ſo viel die Urkunden 
davon wiſſen, fo wird Ihnen dieſe meine Nach» 
richt willkommen ſeyn. Damit Sie aber die nur 
ſeit einigen Jahren geſchehenen Verbeſſerungs⸗ 
Aufhelfung naͤher zu beurtheilen im Stande ſind, 
ſo muß ich Ihnen zuvor einen Mann nennen, 
der mit der ruͤhmlichen Magiſtratsunterſtuͤtzung 
die wiekſame Triebfeder von allem verbleibt. Es 
iſt der zeitige Rathmann Reropp. Ein Mann, 
der zwar nicht ſtudirt hat, ſich aber durch ſeine 
unermuͤdete Geſchaͤftigkeit und Beleſenheit im 
Rechnen, Policey und oͤconomiſchen Sachen eine 
Routine zu verſchaffen geſucht, die ſeiner Betrieb⸗ 
ſamkeit angemeſſener geworden iſt. Er hat dabey 
fuͤr das allgemeine Beſte des Publikums einen 
patriotiſchen Sinn, und arbeitet ohne dem ge⸗ 
ringſten Eigennutz oder Privatvortheil mit vieler 
Aufopferung noch immerfort an dem Beſten ſeiner 
Schule. Die Schule, welcher dieſer menſchen⸗ 
freundliche Mann aufgeholfen, iſt die in der Alt⸗ 
ſtadt gelegene Salderſche. 6 


Vor alten Zeiten war es ein Biſchof, wel⸗ 
cher dem Herrn v. Saldern, auf Plauen Chur⸗ 
Neligionszuſtand. 4. B. H fuͤrftl. 


© 
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fuͤrſtl. Brandenburg. Kaͤmmerey gehoͤrig, eigen⸗ 
thuͤmlich war. Deſſen Frau Wittwe geb. v. Hak⸗ 
ken vermachte dieſen freyen Hof laut Documents 
vom ızten April 1589. mit allen zuſtaͤndigen Ein⸗ 
und Zugehoͤrungen, Freyheiten und Gerechtig⸗ 
keiten, Privilegien an freyen Brauen, Backen, 
Malzen, und andern, auch Gerechtigkeiten ꝛc. 
dem daſigen Magiſtrat der alten Stadt Bran⸗ 
denburg als ein Geſchenk zur Daraufanlegung 
einer Schule fuͤr Studirende und Buͤrger. Der 
Landesherr ertheilte den Conſens und Konfirma⸗ 
tion durch eine beſondere Chur- und fuͤrſtliche 
Urkunde, und der Magiſtrat mußte ſich verbind⸗ 
lich machen, wofern er den Willen dieſer Wohl⸗ 
thaͤterin nicht in allen nachkomme, im Nichthal⸗ 
tungs falle binnen $ jähriger Aufkuͤndigung dieſen 
Hof mit allen an ihren Erben wieder zuruͤck zu 
geben. Die Frau v. Saldern hatte auch verſchie⸗ 
dene Kapitalien, davon 100 oder 125 Rthlr. für 
vier junge Edelleute, die hier ſtudirten, ausge⸗ 
ſetzt, ſie ſind aber der Schule entzogen. Wie es 
zugegangen, weiß man nicht. Aus den Annalen 
iſt erſichtlich, daß ſolche in 80 Jahren nicht aus⸗ 
gezahlet. Der groſſe Wohlthaͤter der Herr v. 
Strantz bewirkte von Magdeburg aus im Jahre 
1716. die Auszahlung dieſes Stipendii zum er⸗ 
ſtenmale, und damit ward bis 1721. fortgefahren. 
Die jaͤhrlichen Revenuͤen dieſer Schule waren 
30 Rthlr. als 12 Nthlr. Zinſen von 200 Rthlr. 
Kapital aus der daſigen Kaͤmmerey, und 18 Rthlr. 
aus der Staͤdte Kaſſe. Hiervon konnten nicht 

einmal 
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einmal die weitlaͤuftigen und den Einfall drohen⸗ 
den Gebaͤude erhalten werden, noch weniger das 
Innere der Schule. Der Dohmherr v. Strang 
ſtellte im Jahr 1715. die ſaͤmmtlichen Gebäude 
mit vielen Koſten wieder her, und ſchenkte daben 
ſein auf den Kirchhof zu St. Gotthard beſeſſenes 
Haus, welches noch jetzt das ſtranzenſche Schul⸗ 
haus genennt, von 2. Schulkollegen und einigen 
Schülern bewohnt wird. Im Jahr 1771. hatte 
die Gotthardskirche ſchon an 200 Rthlr. Vor⸗ 
ſchuß gethan. Dieſer Abtrag war nicht erſetzlich; 
die Gebaͤude droheten taͤglich ihren voͤlligen Ein⸗ 
ſturz und der Glanz der Schule war dahin. 
Fromme vergebliche Wuͤnſche geſchahen von allen 
Seiten her. Indeß; ſo unnuͤtz auch dieſe waren, 
ſo ward doch mehr als gewoͤhnlich die Sache in 
reifere Ueberlegung gezogen. Nun hoͤren Sie 
was geſchahe. Reropp, dem das Wohl der 
Schule am Herzen lag, machte ſich auf Zureden 
daran, mit Unterſtuͤtzungshuͤlfe der Schule ihre 
Herſtellung zu bewirken. Nach genauer Berech⸗ 
nung waren allein jährlich 50 Rthlr. erforderlich, 
die Gebaͤude im baulichen Stande zu erhalten. 
Dieſe ganz defolaten Gebäude droheten die nahe 
Aufhöͤrung und ein neuer Riß des groſſen Thurms, 
in welchem die zu allen Etagen gehende Treppe 
befindlich war, den täglichen Einſturz. Dies 
machte die Ausfuͤhrung bedenklicher, und verdop⸗ 
pelte das Nach ſinnen z denn 2000 Rthlr. gehoͤr⸗ 
ten allein zur Konſervirung, zur Bezahlung der 
gekauften Aecker, Wieſe und Scheune, ferner 
- 9 2 580 
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580 Rthlr. zum Gehege ꝛc. dazu kein Pfennig da 
war! Nach allen angeſtellten muͤhſamen Kalkuli⸗ 
ren, — Hin- und Herdenken, Unterreden mit 
menſchenfreundlichen Wohlthaͤtern und Patrioten, 
welches bis jetzt noch nicht aufhoͤrt, erwaͤhlte er 
zu deſſen bewirkenkoͤnnender Ausführung einen 
hypothetiſchen Plan, wornach er folgendes vor: 
ausſetzt: 

Zu hoffende Geſchenke, aufzunehmende Ka⸗ 
pitalia, in Ermangelung eigenes Vermoͤgens ſich 
durch Kredit das Zutrauen des Publici zu ver⸗ 
ſchaffen, ein promt Worthalten, ſich in weiter 
keine Schulden zu ſetzen, als wieder zu bezahlen 
waren, ſich vor ein zinsbares Kapital zu ſichern, 
das keinen Vortheil ſtiftete, was der Schule 
nuͤtzlich, dem Wohl der Staͤdte nicht ſchaͤdlich 
und mit Ziehung geringer Vortheile, auch einen 
Einwohner in beſſere Umſtaͤnde zu ſetzen. 

Der Magiſtrat pruͤfte die entworfenen Pro⸗ 
jecte, und entfernte durch ſeine Aßiſtenz, Ver⸗ 
mögen und Credit alle ſich andringenden Hinder⸗ 
niſſe. 1773. wurde der erkaufte Acker als Gar⸗ 
tenland und die Wieſe verpachtet und beyde 
Pertinenzien meliorirt. Auf folgende Art erwarb 
man Kapitalia. 


Bemittelte Perſonen wurden unter Garantie 
des Magiſtrats überredet, ohne Zinſen ein jeder 
25 Rthlr. herzugeben, fo daß fie jährliche o. pro 
Cent oder 24 Rthlr. davon wieder zuruͤck bezahlt 

bekaͤmen, in 10 Jahren das ganze Kapital. Auf 
40 In⸗ 
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40 Intereſſenten gerechnet trug 1000 Rthlr. 


Dieſe untergebracht, trugen jahrlich 50 Nthlr. 
Zinſen. Der helfende Schaſter dieſer ſinkenden 
Anſtalt erwarb durch diefe feine Erfindung, eine 
ſolche Hülfe, daß er in 10 Jahren 500 Rthlr. 
zum Vortheil der Schule gewann. Der Ma⸗ 
giſtrat bot zuerſt ſeine Hand. Jedes Mitglied 
gab 25 Rthlr. dazu her. Bis zu Ende des De⸗ 
cembers 1773. war von 34. Jaͤnner ſo ein Kapital 
von 850 Nthlr. beyſammen, davon ſchon 600 
Kthlr. ſich zu 5 Rthlr. jährlich verprocentirten. 
Das erkaufte Grundſtuͤck war bezahlt, und die 
Schule hatte in dem erſten Jahre gewonnen 
durch Melioration der Pertinenzien 

N 590 Rehlr. 15 Gr. 2 Pf. 
durch Geſchenke⸗ 37: =n Im. ũ 
Von Zinſen Ueberfluf 78 ͤ— 5 - 3 


— 


in Summa 1006 — 5 — 5 


Der Riß des Thurms ward geſtuͤtzt. Zur blof- 
fen Abtragung deffelben gehörten ohngefehr 500 
Rehlr. Auch dazu wußte er Hülfe zu ſchaffen. 
Daſiges Orts iſt es Obſervanz, daß ein pium 

orpus das andere unterſtuͤtzt. Unter Garantie 
des Magiſtrats approbirte es das Oberkonſiſto⸗ 
rium, daß ohne Zinſen aus den geiſtlichen Stif⸗ 
tungen auf 15 Jahr 500 Rthlr. dazu aufgenom⸗ 
men wurden, fo daß vom sten Jahre an, 10 
pro Cent nemlich 50 Rthlr. abzutragen waren, 
alſo nach 15 Jahren das ganze Kapital. = 


H 3 Im 


— 
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Im Fruͤhjahre 1774. ward gebauet. An 
die eigentliche Reparatur ward noch nicht gedacht. 
Man ſann auf ein dazu erforderlich neues Kapital 
ohne Wiederbezahlung. Se. Koͤnigl. Majeſt. 
accordirten eine nachgeſuchte und 2 mal wieder- 
holte Haus- Kirchencollecte. 744 Rthlr. 22 Gr. 
24 Pf. kamen ein, von dieſem mit den vorigen 500 
Kthlr. konnten ohne Schulden die ſaͤmmtlich ſal⸗ 
derſchen Schulgebaͤude aufs beſte gebauet und den⸗ 
ſelben ein ziemlich gutes Anſehen gegeben werden. 
Der Bau betrug 1764 Rthlr. 7 Gr. 7 Pf. 
an der St. Gotthards⸗ a 

kirche auf Abc en 60 er 27 9 


1924 7 

Der Aufbau des N Schulhauſes 

blieb nach. Das Vermoͤgen uͤberſtieg das Uns 
vermögen mit 144 Rthlr. —— 6 Pf. Dies Er 
werbniß ward 1775. auf 937 Rthlr. 19 Gr. 33 Pf. 
erhoͤhet. Das ſtranzenſche Schulhaus erhielt 
eine nochwendige Reparatur, und die Kreditores 
der hergeſchoſſenen Kapitalien nach dem Verſpre⸗ 
chen eine promte Zuruͤckbezahlung; auch einige 
auf Verlangen in Continenti alles. Damit 
wuchs der Kredit ſo, daß viele lieber zu 4, als 
unſicher zu 5 p. C. hergaben. Mit den geſamm⸗ 
leten kleinen Kapitalien ward eine Regoze getrie— 
ben und damit fieng man an den Einwohnern 
nuͤtzlich zu werden. Den allermehreſten fällt ein 
aufgenommenes Kapital auf einmal wieder zu zah⸗ 
len zu 9 wo nicht unmoͤglich, und ſetzen ſich 
in 
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in neue und mehrere Schulden. Man erwaͤblte 
daher dieſen Erleichterungsweg. Von 100 Rthlr. 
wurden 4 pro Cent zum Kapital geſchlagen, wel⸗ 
ches der Schuldner jahrlich mit ro pro Cent abs 
tragen mußte. 8 inn 


Dieſer Debitor, welcher gegen demjenigen, 
der ein Kapital auf unbeſtimmten Termin zum 
Abtrag mit 5 p. C. Zins erhalten, mußte jaͤhrlich 
8. mehr bezahlen, alfo täglich 6544 Pf. oder bey⸗ 
nahe 6% Pf. mehr verdienen oder erſparen. Nach 
Verlauf von 10 Jahren hatte erſterer durch jaͤhr⸗ 
liche particular Solution 140 Rthlr. bezahlt, und 
war nichts ſchuldig, letzterer an Zins 50 Rthlr. 

und war noch ſchuldig⸗ 100 

e träge. 150 Rthlr. 
Wer ein Kapital vorſchoß, bekam 4 p. C. und 
det Curator nahm davon 8 p. C. alſo von jedem 
loo Rthlr. 1 Rthlr. fuͤr die Schule Gewinn. 

Im Jahre 1776. ward eine Kombination 
ſaͤmmtlicher Schulen in Vorſchlag gebracht. Aus 
der neuſtadtſchen wollte man eine gute Schule 
für blos Studirende machen, und auf der alt⸗ 
ſtädtſchen ſollten nur blos 2-3 Lehrer für elne 
Buͤrgererziehung bleiben. Ein jeder ſahe den 
dadurch zu ſtiftenden Nutzen ein. Nur konnte 
man nicht recht einig werden, wie es geſchehen 
ſollte. Die Abſichten wurden vereitelt. Haben 
heilige Vorurtheile, heimliche Spichungen ꝛc. 
was b Hgetragen, davon iſt hier nicht der Ort zu 
urtheilen. Soviel weiß man, daß der Hofrath 

5 4 Vetter 
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Vetter mit den uͤbrigen Magiſtratsgliedern die 

redlichſten und uneigennuͤtzigſten Bemuͤhungen 
aͤuſſerten und ſeit 14 Tagen einen Plan entwerfen 
lieſſen. Dieſer verungluͤckte; das Jahr vergieng, 
die Vereinigung erloſch, und die ſalderſche Schule 
gewann mehr denn 700 Rthlr. Profit. Im Jahr 

1777. erhielt dieſe Schule ein ihr vor vielen 

Jahren her zugedachtes Legat von 1400 Rthlr. 

Durch die Aufgebung der vorjährigen Combina⸗ 

tion verlohr ſie Ideen Rektor Johann Peter Wil⸗ 

lenbuͤcher. Nach 2 z jähriger. Vacanz, in welcher 

Zwiſchenzeit fi ſich vieles andraͤngte, die geſchehene 

Aufhelfung ſinken zu laſſen, nahm der rathenaui⸗ 

ſche Rektor Sauberzweig die Stelle an, von dem 

man eine ſucceſſive Reformation und werkthatige 

Verbeſſerung zu einer verfeinerten Erziehung ſich 

ſicher verſprechen wird. Um Oſtern trat er ſein 

Rektorat an, fand zum Theil ganz leere Klaſſen 
und ein ganz eingezogenes Chor. Bey ſeinem 

Patron und andern honoratioribus ſuchte er fich 
Wohlwollen und Anſehen zu erwerben; — durch 

ſein herablaſſendes und liebreiches Betragen das 
Zutrauen der Einwohner, die ihm keine Bitte 

abſchlagen, wenn es nicht die Unmöglichkeit oder 
ein zu Laͤſtigfallen von ſelbſt verbietet. Durch 

ſein freundliches Umgehen lebt er mit ſeinen Kolle⸗ 

gen in der groͤßten Einigkeit. Bey den Schuͤlern 

bat er Ehrfurcht und Liebe. Durch Beweiſe ſehen 

ſeine Zoͤglinge ihre Fehler ſelbſt ein und unter⸗ 

laſſen ſie ohne weitern Befehl. Selten muß eine 

ai Strafe der Zuchtmeiſter ſeyn. Die An⸗ 
N zahl 
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zahl der Schäles hat ſich bis aufs duplum ver- 
mehrt; das Chor iſt ſchon ziemlich wieder herge⸗ 
ſtellt und die vornehmſten Familienhaͤuſer beyder 
Städte urtheilen von feinem eingeſchlagenen Un⸗ 
terrichte und Erziehungsart auf die guͤnſtigſte 
Weiſe: er ſey der Mann, der dieſe verfallene 
Schule wiederherſtellen und ihr Zutrauen mit 
bewirken helfen koͤnne. 


Bis itzt 1778. hat dieſe Schule ſchon einen 
effektiven Gewinn an 4444 Rthlr. 2G. 112 Pf., 
ſo ihr eigenthuͤmlich zugehoͤrt, davon der itzige 
Rektor vor der Hand jährlich 25 Rthlr. Zulage bes 
kommt. Ihr ſo wirkſame Kurator geht darauf 
aus, ihr nunmehro mit Huͤlfe anderer noch einen 
Fond zu ſtiften, womit fie ſich in zukünftigen Zei⸗ 
ten in Rigeur und Nachdruck ſetzen kann. Ein 
Kapital von 1000 Rthlr. will er zur Gründung 
feſtſetzen. Das zu 5 pro Cent jährlich austhun, 
alle einkommende Intereſſen davon wieder zum Ka⸗ 
pital ſchlagen, damit ſoll nach der Feſtſetzung 100 
Jahr continuirt werden, binnen welcher Zeit mit 
Magiſtratsunterſtuͤtzung dieſe 1000 Rthlr. zwar 
nur 5000 Rthlr. Zinfen gebracht; dieſe 5000 Rthlr. 
Zinſen hingegen 119, 600 Rthlr. Zinſen getragen, 
und ſo das ganze Kapital angewachſen auf 125,000 
Nele, wozu, werden Sie ſagen, fo ein Fond? 
Ich werde Ihnen vor der Hand eine naͤhere Aufs 
ſchlieſſung davon geben und am Ende noch eine 


Zugabe beyfuͤgen. ) 


H 5 i Man 


122 Drey und ſechszigſter Brief. 


Man beſchaͤftigt ſich ſehr damit, dieſe Schule 
zu einem Pflanzorte fuͤr Studirende, und ohne 
Unterſchied des Geſchlechts, eine gute Buͤrger⸗ 
und Maͤdgens⸗Erziehung zu gruͤnden, wo Kins 
der von 5 14 Jahren ihren nöthigen Unterricht 
erhalten koͤnnen. Daran fehlt es hier noch ſehr. 
Seit je her hat man nur immer für Studirende, 
und nicht auch fuͤr gute Buͤrger mit geſorgt. Neh⸗ 
men Sie nur das einzige an: woher kommt ſo viel 
Armuth? Von dem, was Eltern ſelbſt durch ihr 
ſo ſchlechtes Vorgehen dazu beytragen, was ſich 
von den Verbindungen, Gewohntwerden an irre⸗ 
gulaͤre Lebensarten, dem Luxls und fo vielem any 
dern herſchreibt, erwaͤhne ich hier nichts. Das 
faͤllt mir nur auf, wenn Arbeitſamkeit und eine 
gleich gute häusliche Erziehungs Grundlage, etwa 
nach Buͤſchings Vorſchlaͤgen, in der Kinderſeelen 
mit bearbeitet würde; wenn andere beſſer ſchrei⸗ 
ben und rechnen; noch andere zeichnen, Riſſe aufs 
nehmen, Anſchlage anfertigen und fo mehr, vers 
ſtehen lernten; fo wuͤrde ſich vieles legen. Und 
da dieſe Schule von Wohlthaͤtern geſtiftet, von 
Wohlthaͤtern unterſtuͤtzt, und auf ihre fernere und 
kuͤnftige Erhaltung ſich mit gruͤndet, ſo gehet des 
Kurators Sinn dahin, auch durch dieſe Schule den 
Einwohnern beyder Städte ihre erhaltene Wohl⸗ 
thaten durch ſo eine Erziehung ihrer Kinder wieder 
auszutheilen; und auch durch ihre auszuleihenden 
Capitalia damit den Einwohnern und Buͤrgern, 
welche Schulden halber zu Grunde zu gehen, Miene 
* nach vorher benannter Art ſo lange zu 

unter⸗ 
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unterſtuͤtzen, bis fie durch Arbeitſamkeit und Er; 
ſparung ſchuldenfrey werden. Bis itzt hat dieſe 
Anſtalt ſchon an 22 ſolcher ſinkenden Familien wie⸗ 
der aufgeholfen, und damit der Stadt ihre verlob 
rengehenden Buͤrger wieder hergeſchenkt. Wenn 
das ſo fortgeht, ſo wird Brandenburg ein vieles 
von ſeinem Luxus verlieren, arbeitſamere und 
ſchuldenfreyere Einwohner, gute Wirthe machen 
lehren, und ſich mit ſi ſich ſelbſt zu helfen ſuchen. 


O wohl der Stadt, darinn ſolche großmü⸗ 
thige Aufhelfung angetroffen wird! Wer ſollte ſol⸗ 
chen menſchenfreundlichen Gemüthsarten, nicht 
weit mehr Huͤlfe edler und patriotiſch⸗ denkender 
Goͤnner, mehr wohlthaͤtigere Allmoſen wuͤnſchen, 
worinn bisher der Segen Gottes ſo ſi ſi Raben witz 
gewirkt hat? 


Edle Wohlthaͤter, — — Patrio, 

ten, rechtſchaffene und gefuͤhlvolle Herzen, gebet, 
ohne alle Unterſcheidung eurer Religion, dieſer Erz 
ziehungsanſtalt zu feiner nähern Erreichung der ſich 
vorgeſetzten Endzwecke, gebet ihr etwas her, von 
eurem Ueberfluſſe, ſo wenig und klein die Geſchen⸗ 
ke auch ſeyn mögen, am Gelde, an Vermaͤchtniſ⸗ 
ſen, an Schenkung eines Kapitals, das nach bes 
ſtimmten Jahren ohne Zinſen wieder bezahlt wer⸗ 
den ſoll, an einem wöchentlichen, oder monatlichen 
DBeytrag zu einem Convictorio von 6 Pf. oder eis 
nigen Groſchen, —— an Bücher zu Errichtung ei⸗ 
ner Bibliothek, und an andern ihr noch fehlenden 
Beduͤrfniſſen. Ich bin euch Bürge dafür, fo eine 
thaͤtige 
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thaͤtige Erweiſung eurer Liebe ſoll eurem Herzen bey 
jedem Andenken recht viel Segen und Freude zu⸗ 
rufen. Denn das gefällt: jedem guten Menſchen, 
daruͤber freuet fi) der Himmel, das lohnt Gott. 


Dieſe Schule ſteht, ſo wie alle Stadtſchulen, 
unter der Magiſtrats-Aufſicht, als unter ihrem 
Patron. Die aͤuſſere Regulirung und auch Ber 
ſetzung der Stellen uͤberlaͤßt er dem Curator; der 
die oͤkonomiſchen Angelegenheiten und die Admini⸗ 
ſtrations⸗Rechnung mit beſorgt, obgleich ein jedes 
Magiſtrats mitglied ſeinen wirkſamen Antheil mit 
daran nimmt. Der Paſtor an der St. Gotthards⸗ 
kirche iſt jedesmal Infpe&torfchole. Hier wuͤnſchte 


ich, daß Patronus „ fo wie der Kurator fuͤr die 


aͤuſferlichen Verbeſſerungen ſorgte, auch ſo einen 
Kurator oder Direktor anſetzen und beftellen laſſen 
moͤchte, welcher ſich das Innere der Schule eben 
ſo eifrig und thaͤtig angelegen ſeyn ließ. Einen 
Direktor, von dem alle Lehrer, die einzufuͤhrenden 
Lehrbücher, die Lehrarten, Verbeſſerungen ꝛc. ab⸗ 
hiengen, der einem jeden angemeſſene Geſetze unter 
hoͤherer Approbation vorſchreiben, und in allem ſo 
eine Einrichtung und Ordnung treffen möchte, die 
zum Beſten der Schule und wahrem Nutzen beyder 
Staͤdte und der umliegenden Gegenden abzweckte. 
Daran ſcheint es noch ſehr zu fehlen. 


Gegenwaͤrtig arbeiten 6 Lehrer, welche von 
der Stiftung her angeſetzt ſeyn ſollen. Ein Rektor, 
Muneekkop; Subrektor, Kantor, Quartus und 

Sextus, 


1 
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Sertus, welche zuſammen auf gewiſſe Weiſe einer 
dem andern vorarbeiten. 


Bey Antritt des zeitigen Rektors waren nach 
Oſtern, ohne der öten, in den 5 oberſten Klaſſen 
24 Schüler. Jetzo 47, alſo 33 mehr. Darunter 
waren 2, itzt 13 Fremde. 

Die Grundlage eines Convictori, der neue 
Lektionsplan und die Methode werden naͤchſtens 


im Drucke erſcheinen. u 1852 

Nun noch einige Anmerkungen, die ich Ih⸗ 
nen, mein beſter Freund, als eine Zulage ohnmoͤg⸗ 
lich vorenthalten kann. 8 RT 


Die bisherige Adminiſtration, welche unter 
dem Kurator und beyde unter Magiſtrats⸗Aufſicht 
ſtehen, baben bisher ſaͤmtlich darauf ein wachſa⸗ 
mes Auge geworfen, und ſich entſchloſſen, auſſer 
das Rektorat, welches bleiben ſoll, bey jedem Ab; 
gange eines Schulkollegen, an deſſen erledigten 
Stelle einen Kollaborator mit 150 Rthlr. jährliche, 
Beſoldung und freye Wohnung anzuſetzen. In 
dieſem Jahre 1778 gieng der Konrektor Iſecke als 
Fruͤhprediger ab. An deſſen Stelle kam der bis⸗ 
herige Konrektor, und an die Stelle des Subrek⸗ 
tors ward ein Kollaborator, Namens Schale, mit 
dem benannten Gehalte und Freyheiten angeſetzt. 
Gefaͤllt er dem Rektor, Kurator und Magiſtrat 
nicht, fo wird ihm fein Dienſt 4 Jahr zuvor auf 
gekuͤndigt, fo wie ihm ſelbſt fo eine Freyheit übers 
laſſen bleibt. Iſt er für die Schule ein brauchba⸗ 
f 88 


+ 
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rer Mann, ſo hat er Hofnung, eine verhaͤltniß⸗ 
maͤßige Zulage zu bekommen, und auch mit der Zeit 
nach feiner, fähigen Tuͤchtigkeit, eine weitere Vers 
ſorgung. Eine Anlage zu mancher Abſchuffung 
und zu einer ſehr guten Einrichtung!! Das iſt 
nach ſtruenſeeiſcher Art zu Halberſtadt ein bes 
waͤhrtes Mittel, der Schule und den Schülern zu 
helfen. i 
Wenn ich das itzt verſchafte und vorige An⸗ 
ſehen mit einander vergleiche, fo iſt der falderfchen 
Schule in der That ſchon recht ſehr viel geholfen. 
Eine Schule ohne Mittel, — mit Schulden, mit 
Lehrern beſetzt, — ohne Schüler, und ein täglich 
drohender Umſturz der Gebäude. So ſahe ſie aus. 
mit Heiterkeit des Gemuͤths zu unterrichten, noch 
jemanden vor ihr einnehmen, ihr ſeine Kinder zu 
erziehen herzugeben oder zu verſchaffen. Bey ſo 
einer Situation, wo man von allem entbloͤßt, mit 
dem Mangel ringen mußte, konnte es nicht fehlen, 
ſie mußte ſinken und verfallen. Reropps Ber 
dienſte um dieſe Schule ſind groß. Wer ſie ver⸗ 
kennt, verkennen und beneiden kann, der muß 
mehr als ein gefühlloſes Menfchen - Herz haben. 
Sein erſter Verſuch einer oͤkonomiſchen Verbeſſe⸗ 
rung war freylich nicht hinreichend, ihrem ganzen 
Fehler abzuhelfen, ihren ganzen Glanz auf einmal 
darzuſtellen. Das konnte er ſo wenig, ſo wenig 
es damals feine Abſicht war. So eine Erleichte⸗ 
rung mußte ihr aber doch zuvor verſchaft werden, 
wenn fie nicht gänzlich verfallen ſollte. Der Neid 
muß 
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muß es ihm laſſen, daß er nicht aus Mangel einer 
erforderlichen Ueberlegung verfahren. Bedenklich 
war es, ob ſein Unternehmen nicht mißlingen, oder 
umſchlagen würde, Lobenswerth bleibt es, daß 
ſich die Adminiſtratoren durch keine Grillen seichter 
Köpfe kleinmuͤthig und muthlos machen lieſſen. 
Hier lobt offenbar das Werk ſeinen Meiſter, der, 
wie er mir oft ſagte, bey den vielen Beſtuͤrmun⸗ 
gen bey weitem nicht fo weit gekommen ſeyn würs 
de, wenn die weiſe Vorſehung ihn nicht in ſeiner 
Arbeit ſichtbar unterſtuͤtzt, und ihm von einem Fin⸗ 
gerzeige auf den andern hingewieſen; alles waͤre 
von kleinen bis zu groͤſſern oͤkonomiſchen Verbeſſe⸗ 
rungen fortgegangen, ſo wie auch mit der innern 
Verbeſſerung ein Anfang gemacht iſt. Die Mits 
tel, welcher man ſich bedient, ſind wohl gewählt, 
gut überdacht, und richtig ausgefuͤhrt. Wenig 
verſprochen!! mehr erfuͤllt!! Das mußte Freunde 
erwecken, nachdrüͤcklichere Unterſtützung, und an 
dere zu einer gleichen Beyhuͤlfe ermuntern. Denn 
das Abſehen war nicht auf die Schule allein ge⸗ 
richtet. Man wagte ſich in die Politik. Man 
ſah ſie nicht als das Ganze, ſondern nur blos als 
ein Theil des Ganzen an, und alſo von Vorthei⸗ 
len, welche zu erhalten waren, wurden diejenigen, 
ſo einem andern Theile ſchadeten, ausgeſchloſſen, 
und nur diejenigen, welche der Schule aufhalfen, 
und andern nichts ſchaden konnten; vorzuͤglich 
aber ſolche, welche andern zu gleicher Zeit nuͤtzlich 
waren, am begierigſten ergriffen. Auf dieſe Art, 
da jeder denkende Menſch gewahr wurde, daß nicht 
ſowohl 
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ſowohl der Umſturz der Schule, als der Umſturz 
des Allgemeinen das Abſehen war, ſo mußte die⸗ 
ſes Unternehmen allerdings Approbation finden. 
um ſo mehr, da ein jedes mit ſo einer Vorſicht und 
Genauigkeit behandelt, und eines nach dem an⸗ 
dern zu gruͤnden geſichert iſt, damit wenn wider 
alles Erwarten, die Sache eher ein Ende nehmen 
ſollte, als man es vermuthet, doch das bisher Ein⸗ 
gerichtete bleiben muß; da mithin Muͤhe, Arbeit, 
und Geld nicht vergeblich verwendet iſt, ſo wird 
die unternommene Schulverbeſſerung, in ſo weit 
ſie bisher ſeinen Fortgang gehabt, unter denen an 
vielen andern Orten verſuchten Verbeſſerungen ih⸗ 
ren Werth und Rang behaupten. 


Man hat zwar noch ein Abſehen von groͤſſerm 
Umfange, in ſofern die nothwendig dabey vorkom⸗ 
mende Schwierigkeiten aus dem Wege zu raͤumen 
ſind, und Patrioten als Mitarbeiter und Befoͤr⸗ 
derer ſich finden ſollten, eine allgemeinere Erzie⸗ 
hungsart aller Kinder beyderley Geſchlechts, in den 
Kenntniſſen, Wiſſenſchaften und Grundſaͤtzen, die 
einem jeden zu feiner Selbſterhaltung nöthig ſind, 
und ihn zu einem brauchbar nuͤtzlichen Mitgliede 
der Geſellſchaft machen, ſich vorgeſetzt. Dies Un⸗ 
ternehmen kann aber eigentlich nicht ſowohl als 
eine Schulverbeſſerung, ſondern als ein zum wah⸗ 
ren Nutzen des ganzen Staats abzweckendes Mit⸗ 
tel angeſehen werden. Die Sache iſt allerdings 
weit ausſehend, die Ausführung kaum zu hoffen. 
Es wird daher nicht als ein Werk bearbeitet wer⸗ 

den, 
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den, welches unter einem ausgefuͤhrt werden ſoll, 
ſondern nur als ein ſolches, wo auf ſolche Anla⸗ 
gen gedacht werden ſoll, wo mehrere auf deſſen Er⸗ 
langung mitwirken ſollen. 


Sollte es dahin kommen, daß ſich mehrere 
patriotiſch denkende Koͤpfe und Haͤnde mit dieſem 
Geſchaͤfte, welches vor einem und wenigen viel zu 
groß und weit ausſehend iſt, vergeſellſchaften woll⸗ 
ten; fo waͤre an Erlangung deſſelben um fo weni⸗ 
ger zu zweifeln, wenn der Monarch ſelbſt ein zum 
wahren Nutzen des Staats abzielendes Unterneh⸗ 
men zu unterſtuͤtzen geneigt ſeyn wuͤrde. 

Geſetzt, der Zweck wuͤrde nicht uͤberall ganz, 
ſondern nur zum Theil erreicht, ſo wuͤrden zum 
Beſten des Staats immer Vortheile genug uͤbrig 
bleiben. | 0 e 


Auſſer dieſer Schule findet man noch eine, die 
ſogenannte groſſe neuſtaͤdtſche Schule. Daran 
arbeiten auffer dem Inſpektor Kappelier, ein Nek⸗ 
tor, Konrektor, Subrektor, Cantor, Quartus 
und Sexptus. J 125 


Was und wieviel an diefer Schule iſt, habe 
ich niemals recht erfahren koͤnnen, ſo viel aber 
wohl gehoͤrt, daß ſie durch das Abgehen des Ma⸗ 
giſters und Rektors Pfenningk, gelitten haben 
ſoll. Der an dieſer Schule ſtehende Konrektor 
Baumann hat ſich durch feine hiſtoriſchen Schrif⸗ 
ten ruͤhmlich bekannt gemacht. 

Naͤchſt dieſer giebt es auch eine Garniſon⸗ 
ſchule bey dem v. Kleiſtſchen Fuͤſilierregimente, 
Neligionszuſtand. 4. B. J welche 
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welche auſſer noch einer, die einzige in ihrer Art mit 
ſeyn ſoll, und daher ihrer fo ruhmlichen Stiftung 
empfohlen zu werden verdient. Ich theile hier 
dasjenige mit, was mir davon bekannt geworden. 
Nach dem erſten ſchleſiſchen Kriege ſcheint fie ihren 
Anfang genommen zu haben. Bey dem Feldpre⸗ 
diger Muͤnnich ward ſie beſſer fundirt und verbeſ⸗ 
ſert. Es ſtehet zu vermuthen, daß der ſeiner 
Schuleinrichtung wegen ſo ſchaͤtzbare Dohmherr 
v. Nochow zu Necare ein vieles dazu beygetragen, 
bey dem Muͤnnich ſehr oft zu ſeyn die Ehre hatte. 
Ein jeder Compagnie ⸗Chef, vom General bis zum 
juͤngſten Kapitain, hat zu einer gleich guten Fun⸗ 
dation was gewiſſes hergegeben. Jeder Kapitain 

iebt monatlich zur Erhaltung 1Rehlr., einige je 
mehr, und wenn ein Soldat fich verheyrathet, 
muß er 2 Kthlr. dazu zahlen. Der e 
meiſter von Radecke iſt Directeur der Kaſſe. Da⸗ 
von wird beſtritten: 

1) Die anſehnliche monatliche Zulage des Gar; 
niſonkuͤſters, für feinen Unterreifungs; Un⸗ 
terricht. 

2) Das Holz zur Heitzung der Stube. 

3) Die Anſchaffung der Bücher, Papier, und alle 
Stchreibmaterialien für die Soldatenkinder. 
4) Die Kleidung der aͤrmſten Kinder. 

5) Wird denen armen Eltern eine hinreichende 

Zulage gegeben, die viel Kinder haben. 
Die innere Einrichtung haͤngt von dem Direktor, 
und dem Feldprediger ab. Die Kinder werden im 
Chri⸗ 
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Chriſtenthum nach der Dietrichſchen Unterweiſung 
zur Gluͤckſeligkeit nach der Lehre JEſu; im Schrei⸗ 
ben nach Vorſchriften, worauf auch alle zum Krie⸗ 
gesweſen gehoͤrigen Woͤrter zum Nachſchreiben vor⸗ 
gezeichnet find; im Rechnen, und allen ihnen nds 
thigen Wiſſenſchaften unterrichtet; woraus am 
Ende dem Regimente die brauchbarſten und beſten 
Leute zuwachſen. Die Lehrer ſind zu Friedenszeiten 
1) der Feldprediger, und 2) der Ganiſonkuüſter. 
Beym Ausmarſchiren zum Kriege, nahm das 
Regiment den Kuͤſter mit, und ſetzte unter Aufſicht 
des Fruͤhpredigers Hampe, einen, Namens Thiede 
an, welcher die zuruͤckgelaſſenen Kinder unterrich⸗ 
ten, ſo wie Hampe zum Chriſtenthume bereiten 
muß. Im Ausgang 1778 ſoll der eigentliche Feld⸗ 
kuͤſter die Schule wieder uͤbernommen haben. Der 
ehemalige Muͤnnich hat ſein Andenken bey dieſem 
Regimente damit verewigt: er fuͤhrte ein Geſang⸗ 
buch ein. jr 
Es giebt auch noch ſogenannte Viertelſchu⸗ 

len, wo jede mit einem Lehrer beſetzt iſt. Hier 
wird das A B C, Buchſtabiren, Leſen, der kleine 
Catechiſmus Lutheri, fo recht nach alter Art ſteif 
und feſt docirt. Einige, wo nicht alle, find in 
einem ſchlechten Zuſtande, ſo daß es hier wirklich 
an ſolchen kleinen guten Kinderſchulen ſehr daran 
fehlt. Machen Sie den Schluß: der reformirte 
Kantor 78 Jahr alt, bey dem ſeine Gemeine kein 
Kind mehr hinſchicken will, ſoll unter allen noch 
der beſte ſeyn. Ich bin, wie Sie wiſſen, Ihr 
wahrer Freund, N. N. BERGER.) 
5 : 3J 2 Vier 
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Sie verlangen von mir eine umſtaͤndliche Nach⸗ 
richt von den kirchlichen Verfaſſungen in Oſt⸗ und 
Weſtpreuſſen. Hier iſt ſie zuvorderſt. 


Was erſtlich das Jus patronatus daſelbſt 
betrift; ſo hatte der deutſche Orden in den alten 
Zeiten das Recht, die Predigerſtellen zu vergeben, 
weil er die mehreſten Kirchen mit Einfünften vers 
ſahe; einige ausgenommen, die nach der im Jahr 
1243 gemachten Theilung des Landes in dem Drit⸗ 
theil erbauet wurden, welches denen Biſchoͤfen ges 
geben wurde. 

Dieſes Recht der Biſchoͤfe verlohr ſich aber, 
da nach der Sekulariſirung Preuſſens beyde Bi 
ſchoͤfe, ſowohl der von Lammland als von Pome⸗ 
ſanien dem Herzog, Marggrafen von Branden⸗ 
burg, huldigten, und ihm mit ausdrücklichen 
Worten weltliche Herrſchaft abtraten. Inzwiſchen 
haben auch einige adeliche Familien dieſes Recht, 
indem ſowohl der Orden als die nachmaligen Her⸗ 
zoge einen von den Vorfahren dieſer Familien, ſei⸗ 
ner Dienſte wegen mit Landguͤtern belehnte, die 
entweder ſchon Kirchen hatten, oder auf welchen 
die Beſitzer des Guts erſt welche bauen lieſſen. 
Andere leiten ihr Recht auch daher, daß einige iht 
rer Vorfahren der Landesherrſchaft —.— abge⸗ 
Rus haben. 

Ju 
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In den Staͤdten aber beſaß anfänglich jeder, 
der eine Stadt erbauete, auch dasz Jus patrona- 
tus Über die in derſelben zugleich errichtete Kirchen. 
Die Biſchoͤfe übten in den alten Zeiten auch dieſes 
Recht uͤber die in ihrem Strich Landes von ihnen 
angelegten Reſidenzen und andern Staͤdten aus. 
Nach der Reformation hoͤrte es aber auf; doch 
giebt es noch einige adeliche Städte in Preuſſen, 
als z. B. Domnau, Landsberg, Gerdauen ꝛc. 

In denen Staͤdten, die nachher angelegt wur 
den, kam das Patronatrecht dem zu, dem die 
Stadt gehoͤrte, es waͤre denn, daß dieſer dies 
Recht dem Magiſtrat der Stadt abtrat. Wie zum 
Beyſpiel in Anſehung der Diakonate, die gemei; 
niglich durch die Magiſtraͤte beſetzt werden, geſche⸗ 
hen iſt. 
Da aber in einigen Doͤrfern die Patronen 
nicht allein im Stande ſind, einen eignen Pfarrer 
zu erhalten; fo haben ſie auch hier ſich dahin ver⸗ 
einiget, daß ein Prediger zwey und mehrere Doͤr⸗ 
fer verſehen muß. Der Hauptort iſt alsdann die 
Mater und der, deſſen Kirche der Prediger diefer 
Mater mit verfichet, Filia. Die Beſetzung der 


vakanten Predigerſtellen pflegt alsdenn wechſels⸗ 


weiſe, oder wie es ſonſt zwiſchen den Patronen 
verabredet wird, zu geſchehen. 


Solche Patronen, ſie moͤgen ihr Recht uͤber 
eine Kirche beſitzen, aus was für einem Grunde fie 
wollen, haben jedoch nicht freye Hand, in Kirchen 
nach ihrem Gefallen zu handeln; ſondern fie muͤſ⸗ 

33 fen 
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ſen ſich nach den Landesgeſetzen richten, wenn ſie 
auch das Patronatrecht dem Landesherrn nicht 
ſchuldig ſind. Sie koͤnnen z. B. keine neue Reli⸗ 
gion noch Liturgie auf ihren Guͤtern einführen. 
Ihre Kirchen ſtehen unter dem vom Landesherrn 
geſetzten Inſpektor des Diſtrikts; ſie muͤſſen ihre 


Kirchen rechnungen durchſehen laſſen, bey Beſetzung 


der Predigerſtellen ſich nach den Landesgeſetzen rich⸗ 
ten; ſie duͤrfen keine Kirchen: und Schulbedienten 
abſetzen, noch eigenmaͤchtig auf ihren Guͤtern neue 
Kirchen fundiren. 

Die vakanten Predigerſtellen in dem Koͤnig⸗ 
reich Preuſſen werden ſogleich, weil daſelbſt kein 
Gnadenjahr ſtatt findet, wieder beſetzt. Verzd⸗ 
gern die Patronen die Beſetzung dieſer Stellen, ſo 
uͤbernimmt ſte nach Verlauf eines Vierteljahrs die 
Landesherrſchaft vermoͤge einer ausdruͤcklichen Ver⸗ 
ordnung von 1735 ex officio. Damit aber der 
Patron der Gemeine nicht einen Prediger aufdrin⸗ 
ge, wider deſſen Vortrag ſie gegruͤndete Einwen⸗ 
dungen machen könnte; fo muß der Patron denjes 
nigen, welchen er vociren will, der Gemeine vor⸗ 


her vorſtellen und ihn zwey oder dreymal vor der⸗ 


ſelben predigen laſſen. An den Orten aber, wo 


die Gemeine die Macht hat, wie etwa bey den 


Diakonaten in den Staͤdten, werden ihr drey vor⸗ 
geſtellet, die eine Probepredigt halten muͤſſen, und 
von denen ſie einen waͤhlen kann. Jedoch muß, 
ehe dies geſchieht, der Magiſtrat, der das Jus 
præſentandi hat, vorher mit dem Pfarrer der Kir⸗ 

che 
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che konferiren und keinen die Probepredigt halten 
laſſen, bevor ihm nicht der Pfarrer fein fidele con- 
filium giebt; denn dieſes muß vor der Wahl ein⸗ 
geholet werden, damit die Gemeine bey derſelben 
deſto ſicherer gehen kann. 


Um aber überhaupt von der Tuͤchtigkeit ſo⸗ 
wohl, als dem geführten Wandel und der Gez 
muͤchsbeſchaffenheit eines Kandidaten, oder, wenn 
ein ſchon im Predigtamt ſtehender berufen werden 
ſoll, von feiner Amtsfuͤhrung vor der Vokation 
gewiß verſichert zu ſeyn, hatte der vorige Koͤnig 
Friedrich Wilhelm 1729 verordnet, daß niemand 
zum Predigtamt befördert werden ſoll, der nicht 
von zwey Theologen, die zugleich Konſiſtorial⸗ 
raͤthe waren, ein gutes Zeugniß aufzuweiſen hätte, 
Dies wurde aber 1732 der ganzen Königsbergis 
ſchen Univerſitaͤt ngen; Wobehn 8 dns 10 
geblieben iſt. 


Dieſe Einrichtung kai ſich nicht allein auf 
die koͤnigliche, ſondern auch auf die adeliche und 


ſtaͤdtiſche Predigerſtellen, und auf die weitere Bes 
foͤrderung der Prediger überhaupt. 

unter 25 Jahren darf kein Kandidat in ein 5 
Amt geſetzt werden, jedoch erhielten die polniſchen 
Kandidaten im Jahr 1738 veniam ætatis, ver; 
muthlich, weil es an ältern Leuten fehlte, und die 
Bit der. polniſchen Predigerſtellen vorzüglich 
gro 


Eben fo wenig durfen nach einer Verordnung 
von 1715 Soͤhne ihren Vätern adjungirt 1 
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weil wegen des genauen Umgangs ſolcher Leute mit 
den Eingepfarten von Kindesbeinen an, keine ſon⸗ 
derliche Erbauung zu erwarten ſteht. — Man 
macht auch einen Unterſchied unter den Gemeinen. 
Wichtige Predigtaͤmter, als die Erzprieſterſtellen 
und die Pfarrſtellen in Koͤnigsberg werden blos 
mit Maͤnnern beſetzt, die bey ihren ſchlechten Stel⸗ 
len ſich als rechtſchaffene Prediger gezeiget haben. 


Kein Kandidat, der ſich in Preuſſen um ein 
Amt bewirbt, darf nach den ausdrücklichen koͤnig⸗ 
lichen Befehlen in Wittenberg ſtudiret haben. Sie 
muͤſſen alle in Koͤnigsberg, Halle oder Frankfurt 
geweſen ſeyn, und gute Zeugniſſe von ihren gewe⸗ 
ſenen Lehrern mitbringen. 

8 Das Examen der Kandidaten verrichteten 0905 
dem die Biſchoͤfe, nachdem aber die Bißthuͤmer ein⸗ 
giengen, wurde es dem koͤnigsbergiſchen Konſt⸗ 
ſtorium uͤbertragen. Es geſchieht vermoͤge einer 
Verordnung von 1748 oͤffentlich in Gegenwart ans 
derer Studirenden. Vor demſelben muß der Kan⸗ 
didat eine Probepredigt halten, und zur Probe ka⸗ 
techiſiren. Jenes geſchiehet in der Schloß kirche zu 
Koͤnigsberg, wo ſich das Konſiſtorium in einem 
an die Kirche ſtoſſendem Zimmer auf dem Schloß 
verſammlet. Die Katechiſation aber wird vor den 
Schranken des Konſiſtoriums gehalten. Das 
Examen ſelbſt wird in lateiniſcher Sprache ange⸗ 
ſtellet, und man ſieht dabey nach einer Verordnung 
von 1735 nicht auf bloſſe Gelehrſamkeit. 


Wird 
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Wird nun der Kandidat nach dem Examen 
angenommen, ſo bekommt er ein Zeugniß von dem 
Konſiſtorio, daß und wie er beſtanden iſt. Ehe 
aber die Ordination angehet, haͤlt der Rath, der 
fie verrichtet, eine lateiniſche Rede an ihn. Ehe⸗ 
dem mußten die Kandidaten vor ihrer Ordination 
auch auf die ſymboliſchen Bücher; ſchwoͤren, dies 
iſt aber abgeſchaft, dagegen jedoch das ſogenannte 
Juramentum Simoniaͤ eingeführt worden. Der 
Inhalt dieſes Eydes gehet dahin, daß der Kandi⸗ 
dat wegen ſeiner Befoͤrderung zu dem namentlich 
angeführten Predigtamte niemanden etwas gege⸗ 
ben, zu geben verſprochen habe, oder noch zu ges 
ben gedenke. Iſt er unverheyrathet, fo ſchwoͤret 
er noch uͤberdem, daß er keiner Perſon, die ihm 
bey Gelegenheit dieſer Befoͤrderung zur Heyrath 
etwa vorgeſchlagen worden, die Ehe zugeſagt, noch 
ihr Hofnung dazu gemacht habe. Wer dieſen Eyd 
mit gutem Gewiſſen nicht ablegen kann, ſoll ab⸗ 
gewieſen und nie zu einem Predigtamt zugelaſſen 
werden. 8 2 1 . ene e ob. | 
Die Ordination geſchahe bis auf den Tod des 
letzten evangeliſchen Biſchofs in Preuffen Wigands 
1587 von den Biſchdfen. Darauf wurden zwey 
Konſiſtorien errichtet. In Samalad und Natan⸗ 
gen ordinirten inzwiſchen die Domprediger bis 1613, 
von welcher Zeit an der Oberhofprediger, und zwar 
als Konſiſtorialrath, und in ſeiner Abweſenheit 
ein anderer von den Näthen, die Ordination vers 
richtet. In dem Pomeſanſchen Diſtrikt aber ge⸗ 
ſchahe ſie bis zur Aufhebung des daſigen Konſiſto⸗ 
J 5 riums 
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riums 1751 von den Beyſitzern deſſelben; ſeitdem 
wurde fie auch dem Oberhofprediger übertragen. — 
Sie muß in eben der Woche, worinn der Kandidat 
examinirt wird, auch vorgenommen werden. Die 
Gebühren, die derſelbe dabey zu entrichten hat, 
ſind in der gedruckten Sportelordnung vom 18 ten 
Sept. 1751 zu finden. f 

8 Das Formular, deſſen ſich der Ordinans da⸗ 
bey bedienet, ſteht in der 1741 in 410 herausge⸗ 
kommnen preußiſchen Kirchenagende. Eine Rede 
wird dabey nicht gehalten, da es ſchon in dem Kon⸗ 
ſiſtorio geſchehen iſt, auch faͤllt bey der nachher 
angeſtellten Verwaltung des heiligen Abendmahls 
die Paraphraſe des Vater Unſers nebfi der gewohn⸗ 
lichen Anrede an die Kommuntikanten weg, und es 
wird blos das Vater Unſer gebetet. 


Auf die Ordination folgt die Introduktion, 
auch wenn ein Prediger von einem andern Ort ver⸗ 
ſetzt wird. Man ſtellet ihn ſeiner Gemeine vor, 
und giebt ſowohl ihm als der Gemeine einigends - 
thige Erinnerungen. Auch dieſe verrichteten ſonſt 
die Biſchoͤfe, zwar nicht immer ſelbſt, ſondern 
durch zwey der naͤchſten Prediger, von denen einer 
die Introduktions⸗Predigt halten, die Inſtitutions⸗ 
ſchrift des Biſchofs und nachher das in der Kirchen⸗ 
agende befindliche Formular vorleſen; der andere 
aber dem zu Introducirenden die Kommunion vor⸗ 
reichen mußte. — Seitdem aber die Konſiſtorien 
eingeſetzt worden, muß die Inſtitutionsſchrift von 
biefen: ausgefertiget ſeyn, und die Introduktion 

geſchieht 


Vier und ſechszigſter Brief. 2139 


geſchieht durch die Erzprieſter oder Inſpektors des 
Diſtrikts, wozu die erledigte Stelle gehdret, dieſe 
aber werden wiederum von dem Oberhofprediger 
introduciret, es ſey denn, daß der einzuſetzende 
Inſpektor über zehn Meilen von Koͤnigsberg wohnt, 
in welchem Fall ſie dem naͤchſten Erzprieſter aufgez 
tragen wird. N Ai N 


In Anſehung der dabey vorfallenden Unko; 
ſten iſt verordnet, daß der Oberhofprediger vor 
die Introduktion eines Erzprieſters zehn Thaler 
aus den Kirchenmitteln, dieſer aber, wenn er einen 
Prediger in feinem. Sprengel einführet, nur vier 
Thaler nebſt freyer Fuhr von der Gemeine erhalten 
ſoll. Auſſerdem wird noch vor die Mahlzeit bey 
der Introduktion eines Erzprieſters zehn Thaler, 
eines Landpredigers oder Diakonus in kleinen Staͤd⸗ 
ten aber nur ſechs Thaler berechnet. Um jedoch 
dem angehenden Prediger felbft die Unkoſten zu ers 
leichtern, iſt ihm bis auf hoͤchſtens zehn Meilen 
die Gemeine ſchuldig, zur Abholung ſeiner Sachen 
die noͤthigen Fuhren zu thun: zugleich werden ihm 
die bey der Ordination an das Konſiſtor um und 
an die Schloßkirche von ihm ausgezahlte Mantel; 
gelder, nach der einmal hergebrachten Gewohnheit 
mit drey und dreyßig Thalern dreyßig Groſchen 
vergütet; wobey verordnet iſt, daß wenn eine 
Kirche dieſe Gelder aufzubringen zu arm ſeyn ſollte, 
dieſe Gelder von den fämtlichen Kirchen des Amts 
oder der Inſpektion zuſammen gebracht; in den 
Städten aber, wo der Magiſtrat das Jus vocan- 

1 i 
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di hat, aus der Kaͤmmerey genommen werden, und 
wenn ein Prediger von einer Kirche zur andern ge⸗ 
rufen wird, die letzte der e oder die Kaͤmme⸗ 
— es zuruͤck geben ſolle. f 


Der oͤffentliche Gottesdienſt wird in dem Koͤ⸗ 
irrt Preuſſen an gewöhnlichen Sonn⸗ und Feſt⸗ 
tagen gehalten. Im Jahr 1723 gieng, da die 
Menge der Feſttage auſſerordentlich groß war, eine 
allgemeine Reduktion derſelben vor ſich. Nach eis 
nigen Abaͤnderungen wurde dieſe abermals 1754 
auf die Feyer des dreytaͤgigen Oſter-Pfingſt⸗ und 
Weyhnachtfeſtes, des Neujahrs⸗Himmelfahrts⸗ 
tages, des grünen Donners und Charfreytages, 


nebſt den vierteljaͤhrigen Bußtagen feſt geſetzt. 


Von dieſen aber wiederum der dritte Tag der ho⸗ 
hen Feſte, der grüne Donners und Himmelfahrts⸗ 


tag nebſt dreyen Bußtagen 1772 aufgehoben. () 


Der Gottes dienſt gehet nach einer Verord⸗ 
nung von 1751 auf dem Lande im Sommer um 8, 
im Winter aber um 9 Uhr an mit der Bedrohung, 
im Fall ein Prediger dagegen ſich vergehen wuͤrde, 
jedesmal 1 Kehle. von feinem. Gehalt zum Beſten 
der Kirche einbehalten werden fol, worüber die 
Erzprieſter bey der Viſitation genaue Unterſuchun⸗ 
gen anſtellen muͤſen. — In den Städten hinge⸗ 
gen iſt er Nachmittags im Sommer um 2, und 
im Winter um halb 2 Uhr feſtgeſetzt. Vor dem⸗ 
ſelben darf bey Geldſtrafe, Ein⸗ oder wohl gar Ab⸗ 
ſetzung vom Amte, kein Prediger einem geſunden 

Mit⸗ 


(Siehe Relig. Zuſtand ꝛc. 2. Band. 
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Mitgliede der Kirche, von welchem Stande er auch 
fen, beſonders Kommunion reichen, welches jedoch 
in Anſehung der Kranken, Alten und Schwachen 
nachgelaſſen worden if, doch nicht ohne höͤchſte 
Noth. — Auch iſt die Fruhbeichte am Sonntage 
verboten, wiewohl mit der Einſchraͤnkung , daß 
ſie bey Alten und Schwachen, oder ſolchen, die 

weit von der Kirche entfernt wohnen, beſonders 
wenn fie in königlichen Dienſten ſtehen, und durch 
eine zweytaͤgige Abweſenheit viel verſaͤumen, oder 
aber die koͤniglichen Domainen dadurch ca 
leiden dürften, erlaubet feyn ſoll. 


Die Predigten duͤrfen bey 2 Thaler Ss 
nicht über eine Stunde dauern, weil den Zuhoͤrern 
die noͤthige Andacht vergeht, fie auf einmal nicht 
alles faſſen koͤnnen, und wohl gar die Kirchen -meis 
den, wo ſo lange geprediget wird. Den Kirchen 
vaͤtern iſt deswegen aufgetragen die Strafen von 
denen, die zu lange predigen, einzufordern, wenn 
ſie ſie nicht ſelbſt hernach erlegen wollen. — Auch 
muͤſſen in den Predigten alle unndthige Wiederho⸗ 
lungen und oratoriſche Künfte,- die das Herz nicht 
ruͤhren koͤnnen, ſondern blos auf, die Katheder ge⸗ 
hören, vermieden werden. — In denen Stad 
ten hingegen darf keine Pech wen als 3 Vier⸗ 
telſtunden dauern. x.) 


N Anſehung des algen Gebets iſt 
es bey einem alten Formular geblieben, die beſon⸗ 
dere Benennung der Kollegien und der Chefs der⸗ 
ſelben aber verboten; dagegegen nur im allgemei⸗ 

nen, 


142 Vier und ſechszigſter Brief. 


nen, damit nicht zuviel Zeit darauf verwendet 
werden muß, fuͤr alle hohe und niedere Landeskol⸗ 
legia, Militair⸗ und: Eivilbrdicnee zu beten n 
ee . Jin 


Damit zu den Katechiſotisnen 55 mehr Zeit 
— möchte, fo wurde das ſonſt gewoͤhnliche 
Necitiren des Katechiſmus von den Schulknaben 
nach der Predigt, das Abſingen des alten Liedes: 
Magnificat ete, aufgehoben, auch weniger Lieder 
als ehedem gewoͤhnlich, geſungen. Man ſchafte 
zu dem Ende auch die Kirchenmuſiken entweder 
gänzlich ab, oder erlaubte fie nur nach der Predigt 
aufzuführen? Man befahl auch an den Orten, wo 
mehr als eine Wochenpredigt gehalten wurde, eine 
derſelben und eine Betſtunde in eine Katechiſation 
zu verwandeln, mit dem Beyfuͤgen, daß da, wo 
nur einmal woͤchentlich und zwar an dem Tage der 
Kommunion geprediget wird, die Predigt beybe⸗ 
halten werden Hale, n — and ſo iſt es bisher 9% 
PR Ws task 


Was die Predigten ſelbſt betrift, ſo ward 
Wösdm daß in den Staͤdten, wo mehr als zwey 
redigten ſonntaͤglich gehalten werden, wechſels⸗ 
weiſe ein Jahr in den Früh oder Nachmittagspre⸗ 
digten, und das andete Jahr zur Veſper über den 
Katechiſmus gepredigt werden fol. Ueberdem 
ſollte in den Veſpern in einem Jahr der Katechis⸗ 
mus nach der Ordnung anſtatt des Textes verleſen 
und erklaͤret, in dem andern aber die Epiſteln der⸗ 
geſtalt erklaͤret werden, daß dabey angezeiget wuͤr⸗ 
{ de, 
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de, in welches Stück des Katechiſmus die vorge - 
tragene Materie gehöre, und in dem dritten ſollte 
endlich, nach Verleſung und Erfiärung eines bi⸗ 
liſchen Spruchs eine in der Ordnung folgende Fra⸗ 
ge aus dem Katechiſmus auseinander geſetzt wer⸗ 
den. An denen Orten aber, wo mehrere Kirchen 
ſind, koͤnnte in einer der Katechiſmus erklaͤret und in 
der andern uͤber die Epiſteln geprediget werden, wel⸗ 
ches inzwiſchen den Inſpektoren überlaffen wurde. 
ü In den hohen Feſttagen ſollen zwar die Pre⸗ 

diger bey der Feſtmaterie bleiben, doch aber zugleich 
ihre Zuhoͤrer auf den Katechiſmus verweiſen. Auf 
dem Lande, wo nur eine Predigt gehalten wird, 
wird in einem Jahre der Katechiſmus im Eingange 
erklaͤret, in dem andern aber die Predigt ſo einge⸗ 
richtet, daß entweder zur Hauptlehre etwas aus 
dem Katechiſmus vorgetragen oder gezeigt wird, 
wohin die vorgetragene Materie in dem Katechis⸗ 
mus gehöre; in dem dritten Jahre aber wird ein 
bibliſcher Spruch nach der Ordnung des Katechis⸗ 
mi zum Eingange oder zur Hauptlehre abgehandelt. 
— AUeberhaupt iſt inzwiſchen den Inſpektoren auf; 
gegeben, bey der Viſitation zu beſtimmen was 
geprediget und katechiſiret werden ſoll, und des⸗ 
wegen an den Orten, wo mehrere Prediger an ei⸗ 
ner Kirche ſtehen, eine Eintheilung zu machen. 


Religionsſtreitigkeiten auf die Kanzel zu 
bringen „iſt den Predigern ſchlechterdings unter: 
ſagt, jedoch einem jeden erlaubt, die Säge feiner 
aus Gottes Wort zu erweiſen, aber ohne 
f bittere 
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bittere und anzuͤgliche Widerlegungen der gegenſei⸗ 
tigen Meynungen, und ohne Perſonalien mit auf 
die Kanzel zu bringen; widrigenfalls ſie das erſte⸗ 
mal mit einhundert Rthlr., das andere aber mit 
der Abſetzung vom Amt geſtraft werden. Dieſe 
Strafe trift auch diejenigen, welche uͤber die in 
politiſchen und Kirchenſachen gemachten Veraͤnde⸗ 
rungen auf der Kanzel raiſonniren. 

So wie aber den Predigern durch die Geſetze 
beſtimmt iſt, woruͤber ſie predigen ſollen; ſo iſt 
auch in Anſehung der oͤffentlichen Katechiſation 
verordnet, daß wenn des Nachmittags uͤber den 
Katechiſmus gepredigt wird, in dem Examen der 
Juhalt der bibliſchen Bücher bekannt gemacht, das 
anderemal die Vormittags gehaltene Hauptpredigt 
wiederholet, und zur andern Zeit die Ordnung des 
Heils in Spruͤchen durchgegangen werden ſoll. 


Sonſt ſoll in allen Katechiſationen der Ka⸗ 
techiſmus Lutheri zum Grunde geleget werden, 
und es darf kein Prediger ſich ſelbſt einen eignen 
Katechiſmus machen und daruͤber Unterricht geben, 
weil ſonſt die Leute nur irre und verdrießlich ge⸗ 
macht werden moͤchten, im Fall ſie aus einem Kirch⸗ 
ſpiel in das andere uͤbergehen ſollten. 

Ich komme nun auf das, was in Anſehung 
der Taufe, der Verwaltung des heiligen Abend⸗ 
mahls, der Beichte, der Konfirmation und Ko⸗ 
1 in dem 2 Preuſſen zu beobach⸗ 
ten i 


Die 
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Die Taufe kann allein durch einen ordinirten 
Prediger geſchehen. Sie darf nach den neueſten 
Verordnungen bey Strafe nicht uͤber 2 Tage nach 
der Geburt des Kindes aufgeſchoben, auch nicht 
des Sonnabends verrichtet werden, weil ſonſt der 
darauf folgende Sonntag durch das Schmauſen 
an dem Tauftage entheiliget werden moͤchte. Fer⸗ 
ner muß ſie, den Nothfall ausgenommen, in der 
Kirche und nicht im Hauſe geſchehen. Auch iſt es 
nicht gleichviel, in welche Kirche ſie verrichtet 
wird. Die Kirchenordnung befiehlt fie in der Kite 
che vorzunehmen, in welche die Eltern des Kindes 
gehören, Doch find Reiſende hievon ausgenoms 
men. Wenn aber ein Kind Schwachheit wegen 
oder wegen Abweſenheit des Predigers in einem 
andern Kirchſpiel getauft werden muß, fo darf fols 
ches dennoch nicht eher geſchehen, als bis der Pfars 
rer gewiß weiß, daß es noch nicht getauft iſt. 


Ein jeder Vater iſt gehalten, entweder ſelbſt 
oder durch eine andere anſtaͤndige Perſon die Taufe 
bey dem Pfarrer den Tag vorher zu beſtellen, dan 
mit er ſich zu Hauſe halten kann, und nicht ohn⸗ 
angeſagt mit dem Taͤuflinge zur Kirche kommen. 


Ehedem war der Exoreiſmus bey der Taufe 
auch in Preuſſen üblich; jetzt aber darf kein luthe⸗ 
riſcher Prediger auf Verlangen lutheriſcher auch, 
wo kein reformirter Prediger vorhanden iſt, refor⸗ 
mirter Eltern, den Exorciſmus wegzulaſſen, ihnen 
deswegen Schwierigkeiten machen. 


greligionszuftand. 4. L. K Die 


* 
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Die Nothtaufe kann auch von jedem andern 
Chriſten verrichtet werden, und zwar ſo, daß er 
das Kind mit den Worten: Ich taufe dich ꝛc. 


dreymal in das Waſſer tauche. Nur muß es in 


Gegenwart zweyer oder drey Zeugen geſchehen. Iſt 
das Kind dem Tode nahe, fo müffen die Worte: 
Ich taufe dich ꝛc. zuerſt und dann erſt das Vater 
Unſer, das ſonſt vorher gehet / geſprochen werden. 
Bleibt das Kind leben, ſo muß es nach der Kirche 
gebracht und die Hebamme, oder wer das Kind 
ſonſt getauft hat, befragt werden, wie und mit was 


Worten das Kind getaufet worden, wer dabey ge⸗ 


weſen ſey, und ob das Kind einen Namen habe? 
— Iſt alles richtig zugegangen, ſo wird nach 
dem daſelbſt befindlichen Formular die Taufe be⸗ 


ſtaͤtiget und dem Kinde ein Name beygeleget. Wir 


ſen die Leute aber nicht recht, was ſie vor Schre⸗ 
cken in der Noth geredet und gethan haben, ſo muß 
der Prediger das Kind als ungetauft anſehen und 
noch taufen. 


Die Anzahl der Pathen bey der Taufe iſt auch 


beſtimmt. Anfaͤnglich durften nur drey, hernach 


fünf, und endlich fieben ſeyn. Seit 1751 aber iſt 
dieſe Anzahl wieder bis auf fünf herunter geſetzt 
worden, damit nicht groſſe Gaſtmahle an dem 
Tauftage veranlaſſet werden möchten. Wenn je⸗ 
mand nun dieſe geſetzte Zahl uͤberſchreitet, muß er 
dem Konſiſtorio fuͤr jeden Taufzeugen einen Thaler 
erlegen. Zugleich wurden auch, da man mehren⸗ 
theils um der Geſchenke willen viel Zeugen bat, alle 
5 der⸗ 
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dergleichen Geſchenke, auf was Art ſie auch nur 
gegeben werden möchten, bey Strafe abgeſchaft. 


Es darf aber nach der Kirchenordnung kein Sa⸗ 
kramentirer, Wiedertauſer u. anderer Schwaͤrmer, 
kein Unwiſſender, oder der nicht fleißig zur Kirche 
und zum Abendmahl kommt, als Taufzeuge zugelaſ⸗ 
ſen werden. Auch muß, da viele das Taufformu⸗ 
lar nicht verſtehen, vor der Taufhandlung eine 
kurze Katechiſation mit denen, die zum erſtenmal 
zum Tiſch des HErrn geweſen, angeſtellet, die al 
ten Leute aber nur an das, worauf es bey der 
Taufe hauptſaͤchlich ankommt, von dem Prediger 
erinnert werden. 


Zum heiligen Abendmahl werden nicht mehr, 
wie ehedem üblich, die Leute durch Drohungen 
und Strafen angehalten. Die Prediger ermah⸗ 
nen jetzt nur, ſich deſſelben zu bedienen. Es wird 
aber kein Unwiſſender noch Ruchloſer zu demſelben 
hinzugelaſſen. Inzwiſchen darf doch auch kein 
Prediger jemanden eigenmaͤchtig davon ausſchlieſ⸗ 
ſen; ſondern er muß, wenn er von’ 8 uns 
ordentlichem Wandel etwas gehört hat, ihm es 
insgeheim vorhalten, und wenn das nichts hilft, 
mit Zuziehung des Kirchenvorſtehers oder anderer 
gottesfürchtigen Männer, und vorzüglich des Erz; 
prieſters, ihm zureden; und wenn auch das nichts 
feuchter, es dem Konſiſtorium anzeigen, wie denn 
ohne vorhergegangene Anfrage an das Konſiſto⸗ 


rium niemand von demſelben ausgeſchloſſen wer⸗ 
den darf. 3 . 


= . Alle 
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Alle Privatkommunionen der Geſunden ſind 
den Predigern bey Kaſſation unterſagt, ſie moͤgen 
in der Sakriſtey oder im Hauſe geſchehen. Doch 
ward nachher verordnet, daß denen, die mit Ge⸗ 
brechen behaftet ſind, die an Kruͤcken gehen, blind, 
oder im Geſichte ausgeſchlagen ſind, oder ſonſt ei⸗ 
nen eckelhaften Schaden haben, in der Sakriſten 
das Abendmahl gereicht werden koͤnne. Denen 
Kranken hingegen, die nicht mehr zur Kirche kom⸗ 
men koͤnnen, iſt es auch nicht unterſagt, die Kom⸗ 
munion in ihren Haͤuſern zu empfangen, doch muß 
es in Gegenwart dreyer oder vier guter Freunde 
als Zeugen geſchehen; Sinn- und Vernunſtloſe 
aber find hievon ausgeſchloſſen. — Alle Patiens 
ten, die es verlangen, müffen übrigens von dem 
Prediger vorher beſucht und dazu vorbereitet 
werden. 


Um dem Prediger ſein Amt hierinn zu erleich⸗ 
tern, muß auf dem Lande ein jeder Hauswirth ihn 
mit ſeiner Vorſpann zu dem Kranken holen laſſen, 
oder der Schulze und die Gemeine ſolches beſorgen. 


Den Wein muß der Prediger bey jedes mali 
ger Austheilung des heiligen Abendmahls, beſon⸗ 
ders aber bey Krankenkommunionen, bey Leib und 
Lebensſtrafe felber anſchaffen, nicht aber von an⸗ 
dern Leuten ihn beſorgen laſſen; auch muß er ihn 
ſelbſt in den Kelch gieffen und dies nicht dem Kür 
ſter uͤberlaſſen. 5 

Bey der Krankenkommunion fällt übrigens 
die 3 des Vater Unſer nebſt der Ermah⸗ 

nung 
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nung an die Kommunikanten, welches bey der oͤf⸗ 
fentlichen Verwaltung des heiligen Abendmahls 
verleſen wird, weg. i 


In Anſehung der Konſekration iſt noch ders 
ordnet, daß, wenn das Brod geſegnet iſt, es ſo⸗ 
gleich noch vor der Einſegnung des Kelches ver⸗ 
reichet werden ſoll. f 


Aller Rangſtreit bey der Kommunion iſt aus⸗ 
druͤcklich unterſaget. Nach der Kirchenordnung 
gehen die Mannsperſonen zuerſt, und die Frauen⸗ 
zimmer folgen ihnen. Alle Affektation wegen des 
Ranges ſoll nach Befinden, mit Gelde, oder auf 
eine andere Art beſtrafet werden. N f 


Vor der Kommunion muß die Beichte vor 
bergehen. Zu dieſer wird niemand aus einem an⸗ 
dern Kirchſpiel, Reiſende ausgenommen, gelaſſen. 
Zu dem Ende muß noch itzt, wenn jemand ſich ei⸗ 
nen Beichtvater auſſer dem Kirchſpiel, zu welchem 
er gehört, wählen will, die Diſpenſation bey der 
Obrigkeit geſucht werden, die denn, wenn die an⸗ 
geführten Gründe vor gültig gehalten werden, zu 
erfolgen pflegt, doch ſo, daß dem Prediger und 
der Kirche, zu der der Supplikant gehört, nichts 
an Gebuͤhren entgehet. 

Zu dem Ende iſt auch die Verfügung getrof⸗ 
fen worden, daß niemand, bey fuͤnf Thaler Stra⸗ 
fe, ohne ein Atteſt ſeines bisherigen Beichtvaters, 
zur Beichte gelaſſen, und dieſes Atteſt ohnentgeld⸗ 
lich ertheilet werden ſoll, damit niemand ſich mit 
der Armuth entſchuldigen möge. Mit einem ſol⸗ 
g K 3 chen 


150 Vier und ſechszigſter Brief. 


chen Atteſt muß nach der Verordnung von 1734 ein 
jeder Neuangekommener ſich bey dem Prediger, bey 
welchem er zur Beichte gehen will, melden, damit 
er ihn im Chriſtenthum prüfen kann. Ohne daſ⸗ 
ſelbe darf bey einem Thaler Strafe niemand ange 
nommen werden. — Jedoch darf kein Prediger 
einen aus einem Orte Wegziehenden ein Atteſt ge⸗ 
ben, bis er nicht einen Freyzettel von der Herr⸗ 
ſchaft des Orts vorgezeiget hat. 


Ueberdem hat man die Einrichtung gemacht, 

daß, damit kein Unwiſſender und Laſterhafter zum 

Abendmahl zugelaſſen werde, diejenigen, die zur 

Beichte gehen wollen, es ihrem Beichtvater etwa 
des Montags vorher anzeigen muͤſſen. 

Ohne Präparation werden aber die Konfiten⸗ 
ten nicht zur Beichte gelaſſen; fie muͤſſen vorher 
unterrichtet und . Dies geſchieht, 

nachdem ſich der Prediger des Sonnabends mit 
einem und dem andern der Konfitenten insgeheim 
beſprochen hat, oͤffentlich vor dem Altar, ehe die 
Beichte angehet. Auch in der Woche, wenn Beich⸗ 
te geſeſſen wird, muß erſt tatechiſi ret, alsdenn 
eine kurze Ermahnung hinzugeſetzt, die Abſolution 
aber nachher kuͤrzer gefaſſet werden. 


Ehedem war bey der Kommunion auch die 
Öffentliche Kirchenbuſſe gebraͤuchlich; dieſe aber 
wurde durch eine Verordnung von 1746 gaͤnzlich 
abgeſchaft, weil ſie die Gemuͤther mehr erbittert, 
als beſſert, auch oft uͤble Folgen nach ſich zieht. 
Statt ihrer muß der Prediger einen andern Predi⸗ 
ger 


Vier und ſechszigſter Brief. 151 


ger zu ſich nehmen, und die gefallene Perſon ganz 
in der Stille vorkommen laſſen. Beyde muͤſſen 
ihr alsdenn auf eine vernünftige Art ihre began⸗ 
gene Sünde zu Gemuͤthe führen, ſie zu einem bef 
ſern Leben ermahnen, niemand etwas von dem 
Vorgegangenen entdecken, und auch bey Strafe 
der Kaſſation der ſich vergangenen Perſon nicht den 
geringſten Bernd machen. . 


Was nun die jungen Leute die zum erſten⸗ 
mal zur Beichte und zum heiligen Abendmahl ge⸗ 
hen wollen, beſonders betrift; ſo muͤſſen ſie, ehe 
dies geſchieht, gepruͤft, und wenn es noͤthig iſt, 
unterrichtet werden. Weil aber alsdenn zu viel 
Zeit auf eines jeden Prüfung verwendet werden 
muͤßte, ſo iſt feſtgeſetzt, daß alle junge Leute ſich 
von dem Prediger gehoͤrig unterrichten laſſen, und 
alsdenn von ihren Kenntniſſen öffentlich Rede und 
Antwort geben muͤſſen. Nachdem alſo die Kinder 
den Schulunterricht genoſſen haben, gehen ſie in 
die Katechiſationen der Prediger. Sob ld fie aber 
zum Abendmahl zu gehen gedenken, werd sen fie, eine 
Woche vorher dem Prediger vorgeſtellet, der es 
beurtheilen muß, ob ſie die gebörigen Jahre und 
den Verſtand dazu haben. Iſt dieſes nicht, ſo 
bleiben ſie noch unter den Katechumenen. Iſt aber 
eine hinlaͤngliche Anzahl tuͤchtiger junger Leute zu⸗ 
ſammen, ſo wird ein Sonntag zur Konfirmation 
angeſetzt; bey volkreichen Gemeinen aber ein ſol⸗ 
cher Aktus jahrlich um Oſtern und Michael, oder 
zu aafange eines jeden Quartals gehalten; und 97 

K 4 
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die Anzahl der zu Konfirmirenden noch zu groß, ſo 


wird die eine Haͤlfte an dem folgenden Sonntage 
vorgeſtellet; im uͤbrigen aber zwiſchen den Vorneh⸗ 
mern und Geringen kein Unterſchied gemacht. 


Bey der Einſegnungshandlung ſelbſt muß 
ein jedes Kind den ganzen Katechiſmus Lutheri mit 
der Auslegung herſagen. Darauf wird unterſu⸗ 
het, ob die Kinder den Verſtand davon recht ges 
faſſet haben. Es werden einige Pfalmen hergebe⸗ 
tet, und die faͤhigern Kinder müffen die Lehrfäge 
mit Spruͤchen der heiligen Schrift behaupten. 


Damit aber weder Kinder noch Eltern, Pa⸗ 
then und andere, die dieſer Handlung beywohnen 
wollen, nicht zu lange aufgehalten werden; ſo muß 
an ſolchen Tagen die Veſperpredigt wegfallen, da 
es uͤberdem den Gemeinen vortheilhaft iſt, die 
ganze Ordnung des Heils bisweilen im Zuſammen⸗ 
hange zu hören. 

Niemand darf inzwiſchen angenommen wer⸗ 
den, der nicht fertig leſen kann, und der nicht 
vom zehnten bis funfzehnten Jahr den Katechiſa⸗ 
tionen beygewohnt hat. 


Die beſondere Praͤparation der ganz jungen 


Kinder wird nicht zugleich mit der Praͤparation der 


Erwachſenen vorgenommen, ſondern jede vor ſich. 
In den Staͤdten, wo zwey oder mehr Prediger 
find, muß der Inſpektor die Klaſſen der Katechu⸗ 
menen einrichten, die Konfirmations handlung ſelbſt 
aber verrichten die Prediger, die an einer Kirche 
ſtehen, wechſelsweiſe, ſie moͤgen das Beichtamt 

ver 
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verrichten, oder nicht; die Kinder aus der latei⸗ 
niſchen Schule jedoch ausgenommen, die von dem 


Inſpektor ſelbſt praͤpatirt und konfirmirt werden 
ſollen. 


Die Präpararign der zu Konfirmirenden ge⸗ 
ſchieht Jahr aus Jahr ein wöchentlich wenigſtens 
zweymal, im Winter ſowohl, als im Sommer. 
Zum Grunde des Privatunterrichts muß nach einer 
Verordnung von 1747, des berühmten D. Ram⸗ 
bachs Ordnung des Heils gelegt und dahin gefer 
hen werden, daß die Landleute wenigſtens dieſes 
Buch zugleich mit dem Katechismus Lutheri ver⸗ 
ſtehen lernen. Weiter darf ihnen aber, wenn ſie 
aus einem Kirchſpiel in das andere ziehen, keine 


Schwierigkeit ihrer Erkenntniß wegen gemacht 
werden. 


Alle Kinder aber muͤſſen, che ſie von dem 
Prediger eingeſegnet werden, von dem Inſpektor 
des Orts, oder wenn er nicht zur Stelle iſt, bey 
der jährlichen Kirchenviſitation tenttret, und die 
Namen derſelben, damit keine Untentirten mit 
angenommen werden, aufgezeichnet werden. Und 
wenn demohnerachtet ein Prediger ohne genug⸗ 
ſamen Unterricht Kinder einſegnen ſollte, ſo muß 
der Inſpektor die Konfirmation ſelbſt verrichten. 


Damit man aber auch erfaͤhrt, ob die Kin⸗ 
der nach der Einſegnung das ihnen beygebrachte 
noch behalten haben, ſo iſt den Inſpektoren be⸗ 
fohlen, bey der jaͤhrlichen Kirchenviſitation die 
im vorigen Jahr Admittirten von neuen zu ten⸗ 

K 5 tiren 
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tiren und dabey anzuzeigen, wie er ſie befunden 
hat, auch die, welche es noch noͤthig haben, in 
die Sonntagsſchulen zu verweiſen, die ihnen zu 
gut in den Pfarr oder Schulhaͤuſern vor oder nach 
dem Mina; Gottes dienſt gehalten werden 
muͤſſen. 

Auſſer den Kindern werden auch die Erwachſe⸗ 
nen und Alten in den ſonntaͤglichen Katechiſationen 
vom Prediger, auch bey der Viſitation vom In⸗ 
ſpektor, gepruͤfet. Da aber die Auswaͤrtigen 
zur Gemeinen gehoͤrigen Mitglieder nicht daben 

immer zugegen ſeyn koͤnnen, ſo hat man, um 
auch ihren Hausgottesdienſt und Wandel kennen 
zu lernen, eine jährliche Viſitation der eingepfar⸗ 
reten Doͤrfer veranſtaltet, die man das Gebetverhoͤr 
nennet. Bey dieſer muß ein jeder, er ſey alt oder 
jung von dem Prediger in allen Stuͤcken des Ka⸗ 
techismus und des Chriſtenthums, beſonders in 
der Lehre von dem Gebet examinirt werden. Zu⸗ 
gleich wird den Leuten eine Anweiſung zum Beten 
gegeben. Dieſe Viſitation geſchieht in allen Doͤr⸗ 
fern des Kirchſpiels zwiſchen Michaelis und Ad⸗ 
vent. Diejenigen, die ſich dabey nicht einfinden, 
erden an Gelde, und wenn ſie fuͤnfmal ausge⸗ 
lieben ſind, mit dem Halseiſen beſtraft, die 
Namen der Gegenwaͤrtigen aber von dem Prediger 
aufgezeichnet und dabey bemerkt, wie fie im Gebet 
und im Chriſtenthum beſtanden ſind. 


Bey dieſer Gelegenheit pflegt man dem Pre- 
—4 die jaͤhrlichen Abgaben an Getrayde und 
Vietu⸗ 
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Victualien, oder die ſogenannte Kalende, um 
die Fuhren zu erſparen, mitzugeben. Einige 
verlangten zwar mehr, als ihnen zukam, dies 
wurde ihnen aber unterſagt, auch verordnet, daß 
ſie nicht, wie ſonſt auch geſchahe, ihre Frauen 
und Kinder zu den dabey gewoͤhnlichen Mahlzei⸗ 
ten mitbringen ſollten, weil dadurch diejenigen, 
bey denen das Gebetverhoͤr geſchiehet, welches 
der Reihe nach abwechſelt, zerſtreuet und unuds 
thige Koften verurfacht werden. 


Was endlich die Kopulation betrift; fo 
findet dieſe nur zwiſchen ledigen Perſonen ſtatt. 
Zu dem Ende muͤſſen Wittwer oder Wittwen dem 
Prediger, der ſie kopuliren ſoll, einen Todten⸗ 
ſchein, oder wenn es Geſchiedene ſind, einen 
Scheidebrief vorzeigen. Sind ſie nicht aus 
Preußen gebürtig, oder dem Angeben nach ledige 
Perſonen, ſo muͤſſen ſie ihren ledigen Stand be⸗ 
ſchwoͤren, welchen Eid der Prediger ſelbſt en 
men kann. Kann jemand dies nicht und geſtehet 
er, in der Ehe gelebt zu haben, weiß aber nicht, 
ob der andere Theil noch lebet und wo er ſich auf⸗ 
haͤlt, fo muß er ihn erſt citiren und wenn er nicht 


erſcheinet, ſich förmlich ſcheiden laſſen. 


Damit aber nicht jemand zu nahe in die 
Verwandſchaft heyrathe, ſo muß der Prediger 
ſich nach dieſem Umſtand genau erkundigen, und 
ſich die Landesgeſetze hierüber bekannt machen. 
Kein Grad iſt jedoch verboten, als der klar in 
Gottes Wort enthalten iſt; wegen der übrigen 

braucht 
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braucht weder Anfrage zu geſchehen, noch Geld 
vor eine Dispenſation bezahlet zu werden. 


Denen Wittwen wird nicht geſtattet vor der 
verlaufenen Wanderzeit von drey Vierteljahren 
zu heyrathen, es ſey denn, daß fie erweislich 
2 9 daß ſie nicht ſchwanger ſind. In die⸗ 

ſem Fall koͤnnen fie um Dispenfation anhalten 

und nach ſechs Monaten zur Ehe wieder ſchreiten. 
Den Wittwern ſind eigentlich ſechs Monate feſtge⸗ 
ſetzt, doch wird ihnen die Dispenſation, beſon⸗ 
ders wenn ſie Buͤrger oder Bauern ſind, die ohne 
Gehuͤlfin ihre Nahrung nicht fortſetzen en 
nach ſechs Monaten zugeſtanden. 

Beyde Theile muͤſſen aber vorher mit ihren 
Kindern voriger Ehe, wenn welche vorhanden 
find, Theilung halten und ein gerichtliches Arte» 
ſtat deswegen dem Prediger vorzeigen, widrigen⸗ 
falls dieſer den Kindern den daraus entſtehenden 
Schaden erſetzen, auch uͤberdem funfzig Thaler 
Strafe erlegen muß. Ja nach einer Verordnung 
von 1748. ſteht ſogar die Suspenſton von Amt 
auf den Fall, wenn die Kopulation eher geſchieht, 
bis das Inventarium vorgezeiget worden iſt. 


In Anſehung des Soldatenſtandes muß der 
Prediger dahin ſehen, daß keine Frauensperſon 
mit einem Einrangirten, der wirklich Dienſte thut, 
kopulirt wird, er habe denn einen Trauſchein, 
der namentlich auf die Perſon, mit welcher er ko⸗ 
pulirt ſeyn will, gerichtet ſeyn muß, vorge⸗ 
wieſen, bey Strafe der Remotion vom Amt. 

Dies 
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Dies gilt auch in dem Fall, wenn ein Beurlaub⸗ 
ter kopulirt ſeyn will, durchgehends an den Or⸗ 
ten, wo kein Feldprediger iſt, dem ohnedem die 
Trauung zukommt. Die Anrollirten aber find 
der Kirchendiſciplin des Orts, wo fie ſich aufhal⸗ 
ten „unterworfen. Ein in fremden Dienſten 
ſtehender Officer hingegen darf 1 ohne Con⸗ 
teßiom getrauet werden. 5 


Vor der Kopulation muß die dreymalige 
Öffentliche Proklamation in der Kirche vorher 
gehen, damit man erfaͤhrt, ob die zu kopulirende 
Perſonen nicht ſchon anderwertig verlobt ſind. 
Dies findet auch in Anſehung der Geſchwaͤngerten 
ſtatt. Kein Gericht auſſer die hoͤchſte Landes ⸗ 
obrigkeit kann die Konceßion zur einmaligen 
Proklamation ertheilen, ob gleich die Konſiſtoria 
verſtatten koͤnnen, daß ſie zum zweyten und drit⸗ 
tenmal zugleich geſchehen darf. 


Dieſe Proklamation muß in dem Kirch⸗ 
ſpiele eines jeden von den Verlobten geſchehen, 
auch wenn der Braͤutigam ein Soldat iſt. Der⸗ 
jenige, der in einer andern Gemeine ſich kopuliren 
laͤßt, als wo er aufgeboten wird, muß den Pre⸗ 
diger vor der Trauung ein Atteſt der geſchehenen 
Proklamation bringen. — Geſchieht Einſpruch 
vorher, ſo werden die Parteyen an die Gerichte 
gewieſen und die Trauung geht nicht vor ſich. 


Die von Adel koͤnnen auch ohne Benennung 
ihrer Namen aufgeboten werden; und es faͤllt 
die Proklamation ganz weg, wenn die verlobte 

Braut 
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Byvaut vorher ſchon ſchwanger geworden iſt, oder 
wenn jemand ſich auf dem Sterbebette, oder 
wenn er zum Tode gefuͤhret werden ſoll, mit ſei⸗ 
ner Braut trauen laſſen Alien Was galt auch 
in . Peſtzeit. iq 


Noch ſind einige andere Umftände vor der 
Kopulation zu beobachten. 3. E. das Braut 
paar muß vorher zum Abendmahl geweſen und 
nicht ungleiches Standes ſeyn. Die Kopulation 
muß in der Kirche geſchehen, es ſey denn, daß 
das Konſiſtortum darüber dispenſtret, oder Herr⸗ 
ſchaften ihren Dienſtboten die Hochzeit ausrichten. 
Oder auch wenn jemand von den Brautleuten 
unverſehens krank geworden, oder zum Tode 
verurtheilet iſt und ſich noch trauen laſſen will. 
Dem Adelichen und vorher Geſchwaͤchten iſt das 
gleichfalls ohne Dispenſation verſtattet. Ferner 
muͤſſen vorher die Gebuͤhren an die Kirchen und 
Schulbedienten erlegt werden. — 


Uueebrigens aber iſt es nicht erlaubt, ſich 
auſſer ſeinem Kirchſpiel trauen zu laſſen. Ver⸗ 
langt es jemand etwa, ſo muͤſſen dem ordentlichen 
Prediger des Kirchſpiels und feinen Bedienten 
bey der Kirche dennoch die jura ſtolæ bezahlet 
werden. Gehoͤren aber die Brautleute nicht zu 
der Gemeine, ſo kommt es darauf an, in welcher 
Kirche ſich die Braut zur Kommunion gehalten 
hat, welches denn auch n Haustrauungen 
beobachtet wird. 


. 
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Zum Beſchluß muß ich noch anmerken, daß 
nach den neueſten Verordnungen verboten iſt, in 
den naͤchſten vierzehn Tagen vor Oſtern und Wey⸗ 
nachten eine Kopulation vorzunehmen. 


Zwar hätte ich noch manches hinzuzufuͤgen; 
ich fuͤrchte aber, dieſen Brief zu weitlaͤuftig zu 
machen. Ich breche alſo ab und verſpare das 
Übrige auf den naͤchſtfolgenden. 


Leben ſie wohl. 
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Die Schullehrer ohne alle Aufſicht zu laſſen 
moͤchte wohl nicht rathſam ſeyn. Im Koͤnigreich 
Preußen, und auch an andern Orten, wo man 
keinen Viſitator oder dergleichen ſetzen kann, hat es 
die Nothwendigkeit erfordert, daß man den Pre⸗ 5 
digern die Inſpektion anvertraut hat. Sie finden 

dieſes in dem Landſchulen Reglement von 1763. 
In Preußen aber ſehen dieſes die Geiſtlichen nicht 
als eine Charge, ſondern als eine Gerechtigkeit an. 
Andere Leute ſind es ſehr wohl zufrieden, wenn 
man ihnen einen Theil ihrer Arbeit abnimmt, 
aber das muͤſſen ſie von keinem preußiſchen Pre⸗ 
diger vermuthen. Er kann nicht Arbeit genug 
kriegen. Inſpektion über andere Leute und Ge: 
werbe nehmen fie gerne über ſich: denn fie se 
: woh 
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wohl, daß dergleichen zur Vermehrung des Glau⸗ 
bens und zur Befeſtigung des Anſehens gereichet. 
Jedoch kommen Sie ja nicht auf die Gedanken, 
als wenn die Prediger mit der Aufſicht uͤber die 
Schulen viel zu thun haͤtten, oder wohl gar 
daruͤber ihr Predigtamt verſaͤumen muͤſten! Nein! 
das iſt der Fall nicht, ſie thun eben ſo viel und 
nicht mehr als wenn fie die Inſpektion nicht haͤt⸗ 
ten. Der Gang nach der Schule (oder die In⸗ 
ſpektion) dient dem Pfarrer zur Geſundheit und 
zur Bequemlichkeit ſeiner Oekonomie. Die Er⸗ 
bauung, die er in den Herzen der Jugend, des 
Schulmeiſters, und ſeiner Familie, durch ſeine 
Gegenwart einfloͤßt, 1 ſich von ſelbſt. 


Ich babe Ihnen geſagt, in Breuffen ſaͤhen die 
Prediger die Inſpektion uͤber die Schulen als eine 
Gerechtigkeit an, die ihnen von Gott und Rechts⸗ 
wegen gebuͤhret. Hier haben ſie nun die De⸗ 
monſtration, wie fie daſiges Orts ſelbſt gefuhrt 
wird. Daß den Pfarrern beſonders dieſe Auf⸗ 
ſicht auch gebuͤhre, das erhellet daher, weil ohne 
ihr Vorwiſſen kein Schullehrer angenommen wer⸗ 
den kann, (wie gruͤndlich.) Dieſes iſt nemlich 
in der Biſchofswahl geordnet, (mit Allegirung 
der Schriftſteller will ich Sie heute verſchonen) 
wie denn auch 1575. in einem geſchriebenen vor⸗ 

handenen Rezeß von dem Biſchof Heßhuſius feſt⸗ 
geſetzet worden, daß ohne des Pfarrern Rath 
kein Schulmeiſter anzunehmen ſey, (warum moͤ⸗ 
gen ſie doch dieſen herrlichen Rezeß nicht haben 
drucken 


— 
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drucken laſſen), welches in dem gedruckten In⸗ 
ſterb. Viſitations⸗Receß von 1639, in der Art 
beſtaͤtiget iſt, daß ſolches nicht wider den Willen 
des Pfarrers geſchehen fol. In den Viſitations⸗ 
Artikeln von 1699. iſt das in der biſchöflichen Wahl 
abgemachte beſtaͤtiget; wie denn auch in der Ver⸗ 
orduung von 1734. erinnert, daß die Dorfſchaften 
nicht allerley Leute, ohne des Pfarrers Vorwiſſen 
zu Schulmeiſtern aufraffen ſollen, und in dem 
gedruckten Landſchulenreglement von 1763. (was 
nun kommt wird ihnen mit einmal alle Zweifel die 
Sie etwan gegen die bisher gefuͤhrte Demonſtra⸗ 


tion haben könnten, benehmen, und Ihnen die 


Gerechtigkeit der Prediger zur Inſpektion uber 
die Schulen in ſeinem voͤlligen Glanz zeigen, 
ſtrengen Ste alſo den Kopf an) alle Winkelſchulen 
welche eigenmaͤchtig angelegt, und ohne Aufſicht 
ſind, bey Strafe gaͤnzlich verboten worden. Wie 
gruͤndlich! wollen Sie nur anne rn 
einmal leſenn G „ nie 
Jedoch ſagen di perdiger / vi: fie Sieben 
nicht ganz freye Hand haͤtten, welches mich eini⸗ 
germaßen gekraͤnket hat, ſie koͤnnten keinen Schul⸗ 
meiſter vor ihren Kopf annehmen, ſondern muͤ⸗ 
ſten, wenn fie ein tuͤchtiges Subjekt ausgeſonnen 
hatten, ſolches dem Erzprieſter zum Examen 
darſtellen. Die Patronen haben hier ſo wie in 
andern Provinzen das Recht, einen Kuͤſter und 
Schulmeiſter zu waͤhlen, und zu beſtellen, jedoch 
muͤſſen ſie denſelben vorher dem Herrn Erzprie⸗ 
ſter zur Prüfung überreichen. Die Introduktion 
Religionszuſtand, 4, B, 2 vey⸗ 
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verbleibt aber dem Pfarrer. Ich babe ſchon be⸗ 
merkt, daß der Pfarrer die Schule beſuchen fol. 
Es iſt aber nicht genug, daß er ſich da zeiget, daß 
er noch lebe, er ſoll die Kinder examiniren, und 
den Kuͤſter informiren laſſen. Nach dem Land⸗ 
ſchulenreglement ſoll monatlich in der Pfarrwoh⸗ 
nung eine Konferenz mit den Schulmeiſtern gehal⸗ 
ten, und denſelben das Penſum, was ſie den 
Monat uͤber vorzunehmen haben, aufgegeben 
werden. Auſſerdem muß der Schulmeiſter woͤ⸗ 
chentlich dem Prediger eine Liſte der Kinder, die 
in der Schule nicht geweſen ſind, einreichen. 
Ohne Erlaubniß des Pfarrers darf kein Schul⸗ 
meiſter verreiſen. Nach dem Reglement reicht 
dieſe Erlaubniß aber nicht zu, wenn er nicht davor 
geſorgt hat, daß ein anderer an ſeine Stelle in⸗ 
formirt. Wo keine Patronen ſind, da kann der 
Prediger mit dem Erzprieſter einen Schulmei⸗ 
ſter abſetzen. Die Patronen aber duͤrfen das 
nicht leiden, ſondern ſie koͤnnen die Beſchwerden 
des Herren Paſtors gegen ſeinen Kuͤſter unterſu⸗ 
chen laſſen. Ehemals muͤſſen ſich wohl die Pre⸗ 
diger der Kuͤſter noch zu anderen Verrichtungen 
bedient haben, denn 1756. iſt ihnen ausdruͤcklich 
unterſagt, keinen Schulmeiſter von der Arbeit ab⸗ 
zuhalten. Vor die Ehre, die der Pfarrer hat, 
muß er nun auch dafuͤr ſorgen, daß der Kuͤſter 
ſeinen Unterhalt habe. Er kann deshalb bey der 
Kammer ſich vor dem Kuͤſter melden, und nach 
einer Verordnung von 1743. iſt er dazu verbunden. 
Das Schulgeld betreffend: ſo muß daſſelbe bey 
e der 
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der Dezems⸗Einnahme erleget, und dem Schul⸗ 
meiſter von dem Pfarrer praenumerando ausge- 
zahlet werden. Die Accidenzien der Schulmeiſter 
anlangend, ſo bekommt er vor eine Trauung acht 
Groſchen, und vor ein jedes Kind aus feiner 
Schule, das eingeſegnet wird, ſechs Groſchen. 

. cm Ane Pan ain 

Nun ſollen Sie noch etwas von der Amts⸗ 
führung leſen. Ich fage Ihnen aber voraus, daß 
der groͤßte Theil gemeinen Rechtens und ihnen 
alſo ſchon bekannt iſt. Nach dem kanoniſchen 
Recht muß der Parochus von der Gemeinde nicht 
abweſend, ſondern ſelbſt zu Kriegs- und Peſtzeiten 
muß er gegenwartig ſeyn. Verlaͤßt er aber die 
Kirche, ſo ſoll er nach den 8 Kapitel X. de elerie. 
ediktaliter eitirt, und wenn er nicht erſcheint, 
abgeſetzt werden. Nam inter juſtas caufas di- 
vortii eſt etiam malitioſa deſertio, non mirum 
ergo, fi ob eam ſpirituale hoe vineulum inter 
ipſum et eceleſtani eonjugem eontractum dif 
toluatur. Im Jahr 1742. haben wir darüber 
eine Verordnung des Innhalts erhalten, daß 
wenn ein Prediger in der Woche auf drey oder 
hoͤchſtens vier Tage verreiſen will, ſollte er gleich 
darüber keine Predigt verſaͤumen, die Konceßion 
dazu bey dem Konſtſtorium ſuchen, welches ihm 
alsdenn, wenn die Urſache von Erheblich eit iſt) 
als wenn er ſich z. E. eine Braut holen will, die 
' Erlaubniß ertheilen ſoll. So lange wie der 
Prediger friſch und geſund iſt verſteht es ſich 
freylich von ſelbſt, daß er ſeine Arbeit von keinem 
un 22 andern 
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andern muͤßte thun laſſen. Weil aber doch im⸗ 
mer gepredigt wird, und die Kandidaten ſonſt 
keine Uebung haben moͤchten, ſo pfiegt man das 
Aufſtellen eines andern auf die Kanzel nicht fo 
genau zu nehmen. Freylich bey andern Bedie⸗ 
nungen geht das nicht. Wenn der Negterungs⸗ 
rath ſtatt ſeiner einen andern ſchicken wollte; ſo 
möchte ihm die Thür gewieſen und fo wohl dies 
ſer als jener zur Rede geſtellet werden. Mit 
dem Predigen hat es eine andere Bewandtniß⸗ 
Es ſcheint wuͤrklich, daß die Vorſehung bey denen 
Leuten, die von Jugend auf zum Predigtamt deftiz 
nirt werden, ſo mitwirke, daß es allezeit gut 
gehe. Und in dieſer Betrachtung weiß ich noch 


nicht, was Sie mir gegen meine Meynung vom 


goͤttlichen Beruf einwenden wollen. In einigen 
alten Verordnungen als von 1709. iſt verordnet, 
daß kein Kandidat die Kanzel betreten ſoll, der nicht 
ein Zeugniß ſeiner Faͤhigkeit und ſeines guten 
Wandels von der Fakultaͤt vorzeigen kann. Im 
Jabr 1718. mußte man ſchon merken, daß es mit 
denen Zeugniſſe der Univerſitaͤten zum Ungluͤck 
eine ſolche Bewandtniß habe, daß man ſich nicht 
darauf verlaſſen könne, es wurde alſo feſtgeſetzet, 
daß ein Kandidat nicht eher predigen ſollte, als 
bis er tentirt waͤre. Beylaͤuffig will ich ihnen 
nur ſagen, daß Sie dieſes Tentamen nicht vor 
ſo rigoreus halten muͤſſen, als das was der Teu⸗ 
fel mit dem HErrn Chriſto anſtellte. Etwas iſt 
hier beſonders. Die Fakultat in Koͤnigsberg hat 


das Recht, die Erlaubniß zum predigen zu geben, 


Denen 
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Denen Fiskaͤlen iſt auch ausdrücklich aufgegeben, 
darauf zu halten, daß kein anderer die Kanzel 
beſteige. Dies iſt eine ſehr heilſame Verordnung, 
eines Theils kann nicht ein jeder predigen wer da 
will, und andern Theils muͤſſen die Fiskaͤle in 
die Kirche gehen. ARE 3 


Weil zur Führung des Predigtamts ein uns 
ſtraͤfticher Wandel hoͤchſt nothwendig iſt, ſo iſt 
ihnen im kanoniſchen Recht folgendes vorgeſchrie⸗ 
ben. Clerici debent fugere ebrietatem, aleam, 
negotia ſecularia, matrimonium (dies faͤllt bey 
uns weg), nee comam nec barbam nutrire, 
militiam non ſequi, nee effundere fanguinem: 
nam eecleſia non ſitit ſanguinem, ii haereti- 
corum. Cap. II. X. de vita — elerie. Fer⸗ 
ner ſollen ſie auch nicht jagen, fiſchen aber koͤn⸗ 
nen ſie, zur Ehre des Apoſtels Petrus. Auch 
in Anſehung der Kleidung muͤſſen ſie ſich der Mo⸗ 
deſtie befleißigen; denn wenn fit in einen rothen 
oder blauen Rocke etwas gethan haben, ſo ver⸗ 
lieren ſie das Privilegium fori. In andern Laͤn⸗ 
dern iſt daran viel gelegen. Endlich muͤſſen ſie 
auch nicht tanzen. Der Luxus iu den Kleidern 
iſt auch ſogar nach gemeinen proteſtantiſchen Rech⸗ 
ten dem Prediger Frauens verboten. In einer 
Verordnung heißt es: Sollen die Geiſtlichen 
ſowohl vor ſich, als ihre Weiber ſich ehrbarer 
und demuͤthiger Kleidung befleißigen, koſtbarer 
ſeidener Zeuge muͤßig gehen, und ihre Weiber 
in Landtuch und wollene Zeuge, oder zum hoͤchſten 

L 3 Ehren, 
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Ehren, ihre Weiber und Töchter in Taffend und 
Terzinel kleiden. Was wuͤrde der Churfuͤrſt 
ſagen, wenn er jetzt von den Todten auferſtehen 
ſollte? Hiezu kommt noch nach preußiſchen Rech⸗ 
ten, daß die Prieſter nicht in die Krüge gehen 
ſollen. Zu Biſchofs Martin Zeiten muſten ſie 
ſchwoͤren, ſich nicht nur überhaupt vor allen Aer⸗ 
gerniß, ſondern auch allen unzüchtigen Worten 
und Werken zu huͤten, und nicht in den Krug 
zum Zechen zu gehen, und auf den Hochzeiten und 
Kindtaufen nicht der letzte zu ſeyn. Man hat aber 
jetziger Zeiten dieſe Pflichten ſehr wohl aus dem 
Eide herausgelaſſen, denn die Juriſten ſagen, daß 
dieſe Eide die allerbedenklichſten waͤren, und die 
am wenigſten gehalten würden. Leyſer meynt gar, 
man ſollte ſie abſchaffen. Im Jahr 1740. gab 
der König in Anſehung des Verhaltens der Geiſt⸗ 
lichen die Verordnung, daß ſich die Prediger in 
weltliche Haͤndel nicht miſchen, und ſich uͤber die 
Eingepfarrten keiner Herrſchaft anmaßen, Cein 
hieſiger Prediger will mit aller Gewalt haben, 
daß per laplum calamı das Wort ftrafbaren bey 
dem Wort Herrſchaft ausgelaſſen und alſo zu ſup⸗ 
pliren ſey. Ich finde aber keinen Grund von 
der gewoͤhnlichen Leſeart abzugehen.) Daß ein 
Prediger mit dem Patron keine Proceſſe ans 
fangen ſoll, daruͤber habe ich Ihnen ſchon etwas 
geſchrieben. Was den Gerichtsſtand der Predi⸗ 
ger betrifft, ſo kommt das Erkenntniß uͤber ihre 
Amtsverrichtungen fo wie in andern koͤnigl. Pros 
vinzen dem Konſiſtorium zu. Wird aber ein 
8 Predi⸗ 
1 


Fünf und ſechszigſter Brief. 167 


Prediger wegen einer Sache belangt, die nicht zu 
ſeinem Amte gehoͤrt, ſo ſtehen die in Koͤnigsberg 
unter der Univerſitaͤt, auſſer Königsberg aber 
ſtehen fie unter den Juſtiz- Kollegien. Von dem 
Modo procedendi gegen die Geiſtlichen habe ich 
ſchon geredet. Hier nun noch etwas von den 
Strafen. 2 
Thomaſius glaubt, daß die Kirche gar nicht 
ſtrafen koͤnne, ſondern ſolches bloß vor den 
Landesherrn gehoͤre. Ich moͤchte wohl wiſſen, 
was er antworten wuͤrde, wenn man ihm an das 
Lehnrecht erinnert haͤtte, nach welchem der domi- 
nus directus ſeinen Vaſallen der Feloney wegen, 
das Lehn nebme kann ohne darüber Rechenſchaft 
zu geben. Doch ich merke ſchon, was er antwor⸗ 
ten wurde. Der Lehnherr kann dieſes ohne Urtel 
und Recht nicht thun, und auſſerdem gruͤndet ſich 
dieſe Strafe, wenn man ſie ſo nennen wollte, in 
einem Vertrage, welches letztere Argument aber 
auch nicht von Bedeutung ſeyn wuͤrde. Von den 
Kirchenſtrafen war ehemals die ſogenannte Kir⸗ 
chenbuſſe, der ſich hauptſaͤchlich mehr ungluͤckliche 
als laſterhafte Frauenzimmer unterwerfen muß⸗ 
ten, die beruͤhmteſte. Sie iſt aber nun, wie 
ein gewiſſer Schriftſteller ſchreibt, magna eum 
clerieorum indignatione, poſtquam jam du- 
m a rege philoſopho in vieinis regionibus 
Ae arge in Saxonia electorali, abrogata. 
ie Kirchenbuſſe gehoͤrt unter die Antiquitäten, 
damit aber doch unſeren Nachkommen die dabey 
gebrauchten Formeln nicht ganz unbekannt ſeyn 
7 L 4 moͤgen, 
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mögen, ſo will ich ſie hieher ſetzen. So bald 
der Prediger ſeine Predigt zu Ende hatte, ſo hielt 
er von der Kanzel folgende Anrede. Es iſt eurer 
chriſtl. Liebe mehr als zu wohl bekannt, welch 
eine ſchwere und groſſe Suͤnde das ſey, in Flei⸗ 
ſchesluͤſten leben, und entweder heimlich oder 
oͤffentlich Unzucht und Hurerey treiben. Es iſt 
aber keine Suͤnde ſo groß, die uns Gott in der 
Gnadenzeit nicht vergeben, und auf ergangene 
wahre Buſſe darwider Troſt erlangen laſſen wollte. 
Wenn denn gegenwaͤrtige zwey Perſonen, nament⸗ 
lich N. N. und N. N. in ſothane groſſe Suͤnde 
gefallen, und ſich unzeitiger und fleiſchlicher 
Weiſe zuſammen gefunden, daß gegenwaͤrtige 
Dirne N. N. von ihm ſchwangeres Leibes gewor⸗ 
den, und ſich billig ihrer unehelichen und ſuͤndli⸗ 
chen Frucht ſchaͤmen: Als iſt denenſelben gewoͤhn⸗ 
lichermaßen die öffentliche Kirchenbuſſe zu erken⸗ 
net worden, welcher ſie ſich auch gutwillig unter⸗ 
werfen, in Betrachtung, daß wer oͤffentlich ge⸗ 
ſuͤndiget, auch oͤffentlich geſtraft werden ſoll. 
Daher laſſen ſie die ganze chriſtliche Kirchfarth 
beweglich erſuchen, daß ſie ſich nicht ferner an 
ihren boͤſen Exempeln aͤrgern, ſondern ſie als 
zeuige und bußfertige Sünder wiederum in ihren 
Schooß aufnehmen. Es wolle ſich aber niemand 
unterſtehen, dieſen Leuten ihren Fall vorzuruͤcken, 
ſondern vielmehr mit ihnen ein herzliches Mitlei⸗ 
den haben, und bedenken, daß wer ſtehet, zu 
ſehen habe, daß er nicht falle. Hoe praeledo 
poſt orationem dominicam reeitatam ſacerdos 
5 ex 
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ex ambone ſaero deſeendebat, cantante populo 
hymnum: Erbarm dich mein, o HErre Gott, 
quo finito parochus altare aſeendebat, ad quod 
Poenitentes in genua proſtrati, ille vero into. 
nabat verſiculum, HErr handele nicht ꝛc. ac 
demum ad rem ipſam ſe eonvertebat, hae for- 
mula: Geliebte und Auserwaͤhlte in Chriſto JE⸗ 
ſu: daß unſer Widerſacher der Teufel, umher⸗ 
gehe wie ein bruͤllender Loͤbe; und ſuche welchen 
er verſchlinge, ſagt der Apoſtel Petrus 1 Epiſt. 
am 5. erweifen es auch die Exempel unſerer erſten 
Eltern, des Loths, Davids, und anderer hei⸗ 
ligen Leute, die, wenn fie in Sicherheit gerathen 
ihrem Fleiſch zu viel nachgelaſſen, in dem Gebete 
traͤge worden, in groſſe ſchwere Suͤnden gefallen 
ſeyn. Dergleichen iſt auch begegnet gegenwaͤr⸗ 
tigen N. N. und N. N. nachdem ſie im Ehriſten⸗ 
thum laß worden, den boͤſen Luͤſten ihres verderb⸗ 
ten ſuͤndlichen Fleiſches zu viel nachgehaͤnget, hat 
ſie der Teufel zu verſchlingen geſucht und ange⸗ 
trieben, daß ſie ſich mit einander fleiſchlich ver⸗ 
miſcht. Solches iſt keine ſchlechte, wie die gott⸗ 
loſen Weltkinder davor halten, ſondern eine ſehr 
groffe ſchwere Sünde, dadurch ein Menſch von 
Gott abfaͤllt, und ſich in zeitliches und ewiges 
Verderben ſtuͤFtzet. Eine ſolche große und ſchwere 
Suͤnde haben ſie nun auch begangen, verſuͤndiget 
haben ſie ſich an Gott, deſſen ſechſtes Gebot fie 
freventlich uͤbertreten; verſuͤndiget haben ſie ſich 
an dieſer christlichen Gemeinde, Der fie nicht allein 
ein groffes Aergerniß gegeben, fondern auch bey 
— =” S 5 Benach⸗ 
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Benachbarten einen boͤſen Namen gemacht. Abs 
geſchnitten haben ſie ſich hiemit von dem chriſtli⸗ 
chen keibe des HErrn JEſu, und dieſer chriſtli⸗ 
chen Gemeine, als faule untuͤchtige Glieder; 
unwerth haben ſie ſich gemacht, daß fie GOttes 
Kinder und Chriſten heiſſen ſollen. Dieſes ſo 
groſſe Uebel erkennen ſie nun aber, und bereuen 
es von Herzen, bitten um Vergebung deſſelben 
bey Gott und der chriſtlichen Gemeine ganz flehent⸗ 
lich, allermaßen Eure chriſtliche Liebe aus ihrer 
Antwort anjetzo vernehmen wird. 


Hierauf f fraget der Pfarrer den Buͤßer, der 
vor dem Altare kniet, oder, wenn deren mehrere, 
einen nach dem andern: nt 

Bekenneſt du, daß du mit deinem Eher 
bruch wider GOtt und feine heilige Gebote gethan, 
die Kirche und Gemeine GOrtes greulich geaͤr⸗ 
gert zeitliche und ewige Strafe wohl verdienet 
haſt? 


Reſp. Ja, ich bekenne meine Suͤnde, 
und verheele meine Miſſethat nicht. 


Sinzd dir ſolche deine Sünden auch herzlich 
leid, und bereueſt du, daß du an deinem getreuen 
Gott dich ſo groͤblich verſuͤndiget haſt? 
Bieſp. Ja. Ach HErr, ſtraf mich nicht 
in deinem Zorn, und zuͤchtige mich nicht in 
deinem Grimm. Pf. 38/1. Din 


Be 
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Begehrſt du auch der chriſtlichen Kirchen 
und Gemeinde Gottes wiederum einverleibt zu 
werden? Bu rein 


Refp. Ich wuͤnſche und begehre es von 
Herzen, und Tobak Sen mit groſſem Ver⸗ 
eee e eee eee e 

Hierauf ſagt der Pfarr weiter Gdtt iſt 
barmherzig, gnaͤdig, geduldig und von groſſer 
Gnade und Treue, er vergiebt Miſſethat, Ueber⸗ 
tretung und Suͤnden. 2 Moſ. 34, 6. So wahr 
als er lebt, hat er keinen Gefallen am Tode des 
Gottloſen. Gewiß hat er dich auch, feinen vers 
lohrnen Sohn und groſſen, aber nunmehro buß⸗ 
fertigen Suͤnder zu Gnaden angenommen, in deſ⸗ 
ſen Namen und Befehl ſpreche ich dich, als ein 
berufener und verordneter Diener des Wortes Got; 
tes, von dieſen und allen andern Suͤnden quitt, 
ledig und los, und nehme dich in dieſe chriſtliche 
Gemeinde, als ein lebendiges Gliedmaß wieder 
auf, im Namen Gottes des Vaters, Gottes des 
Sohnes, und Gottes des heiligen Geiſtes, Amen. 

Hiermit richtet er den Buͤßer bey der Hand 
auf, mit dieſen Worten: Sey getroſt, mein Sohn, 
alle deine Suͤnden ſind dir vergeben, gehe hin mit 
Frieden. as er 

Nach dieſem ſagt der Pfarrer ferner zum 
Volk; Geliebte und Auserwaͤhlte in Ehriſto JEſu! 
Dieweil Gott dieſe Buͤßere zu Gnaden angenom⸗ 
men, und um JEſu Chriſti willen ihnen alle ihre 
Eunden vergeben, ſo vergebet ihr ihnen auch al⸗ 


7 
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les, was ſie wider euch gethan, und worinne fie 
euch geaͤrgert haben werfet ihnen ſolches nicht vor, 
ruͤcket ihnen ſolches auch nicht auf, weil ſie ſich 
gebeſſert, und 3 0e daß wir alle Schuld auf 
uns baben. Gott hat ſie aufgenommen, Roͤm. 
14, 3. fo nehmet ihr fie auch auf mit bruͤderlicher 
Liebe im ſanftmuͤthigen Geiſt, freuet euch mit den 
Engeln GOttes, daß fie Buſſe gethan, aus dem 
Rachen des Satans geriſſen, und dem HErrn JE 
ſu Chriſto wieder einverleibet worden; ſpiegelt 
euch an dieſem Exempel, und ſehet auf eich ſelbſt, 
auf daß ihr nicht auch verſuchet werdet. Wer ſich 
läßt beduͤnken, er ſtehe, der mag wohl zuſehen, 
= er nicht falle. 1 Cor. 0% 13. 

Fuͤhr uns, Herr, in Verſuchung vic, 
Wenn uns der böfe Geiſt anfſicht ꝛc. 


Si wird das Amt gehalten, und iſt unter den 
Kommunikanten „wenn der Buͤßende eine Manns⸗ 
perſon iſt, unter denen Männern; eine Weibs⸗ 
perſon unter denen Weibern, das erſte. 


Die Exkommunikation war ehemals ebenfalls 
ein Werkzeug der Rache der Geiſtlichen, eine Nah⸗ 
rung des Aberglaubens, und das Schrecken eines 
dummen Poͤbels. Da man aber zu viel donnerte, 
und am liebſten gegen die, welche es aufrichtig 
mit ihren Unterthanen meynten, ſo wurden die 
Keilen zu ſchwach, noch länger der gefunden Vers 
nunft zu widerſtehen, die die Landesherren wieder 
in ihre alte Rechte ſetzte. Damit hatte es ein En⸗ 
de. Sie ſehen wohl, daß ich, wie die Canoni⸗ 

ſten 
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ſten ſprechen, exconimunicationem magnam 
meyne, wodurch jemand alle feine Rechte verlohr. 
Weil aber ein Gebäude ſelten ſo weit vergeht, daß 
nicht ein guter Hauswirth wenigſtons einige Bal⸗ 
ken retten ſollte, ſo griff die Geistlichkeit nach ex⸗ 
cummunicationem minorem. Memit haben 
fie vernuͤnftige Leute noch lange gezwackt, und man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß es die waren, die 
ihren Bannſtrahl für shumächtig hielten. Gegen 


ſie zu Narren. 
Mäufe und Heuſchrecken haben fie in Bann ge⸗ 


ben möchten, fie if aber zu lang. Aber Zimmer⸗ 
en der Ver. 
weis, er⸗ 


Sͤtadt⸗ 


une) Thomaſius in zueigen Handel von vn. 
deeſchluͤſſel. 


174 Fuͤnf und ſechezigſte Brie. 


Stadtſchreibers Frickarts, die 1479: unſerm 
Canton ſehr ſchaͤdliche Raupen durch eine geſetz⸗ 
maͤßige Notifikation, vor die geiſtliche Gerichts 
barkeit des Biſchofs von Lauſanne lud; der ſo⸗ 
dann nebſt ſeinen uͤbrigen geiſtlichen Vätern, nach 
angehoͤrter Klage und Antwort Replik und Du⸗ 
plik dieſe Raupen im Namen der ef ns 
faltigkeit verfluchte N 
Wer daruͤber lachte, der war ein Atheiſt. 
In Königl. peußifchen Staaten verſteht es ſich poht 


von ſelbſt, daß weder der groſſe noch der 2 2 
tie 9 aner 25 > 


n 11 


ae 1 Wenn jemand die BR verläßt; ich 
55. hi vorher davon geſagt. 
2), Wenn ein abgeſetzter Prediger, ober der 
ſuſpendirt iſt, die Sakramente adminiſtrirt. Die 
Simonie, die man hier ſonſt beſonders her e 
net iſt itzt ein Delictum commune. ah 
Ich bemerke „daß die Strafe in dieſen Fillen 
willkuͤhrlich iſt. Nur noch etwas von den Stufen 
der Strafe. Geſetzt, ein Prediger ſaͤuft ſich voll, 
und es wird angezeigt, quod bene notandum; ſo 
bekommt er das erſtemal vom Konſiſtorium eine 
freundliche Warnung. ne es ſich in 
abe i m 
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ihm, ſo ergeht an ihn das Interdikt, das heißt, 
er ſoll die Sacra nicht adminiſtriren. Hilft dies 
nicht, fo wird er ſuſpendirt. Iſt aber die Gemei⸗ 
ne durch den Wandel des Predigers geaͤrgert, ſo 
kann er auch wohl gleich translocirt werden, das 
heißt, er bekommt eine andere Pfarre. Iſt er ins 
korrigibel, fo wird ihm das Predigtamt ganz ge⸗ 
nommen, jedoch ſeinen Kragen und Mantel kann 
er auch noch ferner tragen. C. 10. Dict. 50. Wird 
er aber degradirt, fo verliert er auch feinen Kra⸗ 
gen und Mantel. Ehemals war auch die Gefaͤngs 
nißſtrafe üblich, oder der prieſterliche Gehorſam. 
Es entſtanden daraus aber allerley Inkondenien⸗ 
zen. Man ſperrte fie in der Kirche ein ꝛce. Die 
Bauern ſollten es nicht wiſſen, fie merkten aber 
dennoch, daß der Prediger nicht Studirens halber 
drinnen ſey, und man machte alſo die Strafe laͤ⸗ 
cherlich, und ſchwache Leute aͤrgerten ſich. Sie 
ward alſo aufgehoben. Man iſt, unpartheyiſch 
davon geredet, wirklich in einer gewiſſen Verlegen; 
heit, wenn man einen Prediger ſtrafen ſoll. 
Straft man ihn an Geld; ſo leiden Frau und 
Kinder am meiſten. Bloße Ermahnungen aber 
ſchlagen auch nicht immer an. Gleich ſuſpendi⸗ 
ren, oder removiren, oder translociren, iſt oft 
zu hart. Was ſoll man alſo machen? Gute 
Leute ins Amt ſetzen, Kleinigkeiten laufen laſ⸗ 
ſen, inſonderheit wenn ſich die Gemeine nicht be⸗ 

wert, und mit der Remotion ihm eine welt 
liche Bedienung gegeben, der er vorſtehen kann. 


er Sechs 
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Ven den Inſpektoren oder Aufſehern uͤber die Pre⸗ 
diger habe ich Ihnen ſchon etwas geſchrieben. In 
Preuſſen werden dieſe Leute Erzprieſter genannt. 
— Jetzt giebt es vier und zwanzig Erzprieſter⸗ 
ſtellen im Lande. Auf Samland, nemlich zu 
Fiſchhauſen, Schacken, Labiau, Welau, In⸗ 
ſterburg, Ragnit, Tilſit, Memel. Ueber die 
Kirchen des Neuhaͤuſiſchen Amts exercirt das Kon; 
ſiſtorium die Inſpektion durch den Oberhofpredi⸗ 
ger. Der Inſterburgiſchen Inſpektion ſind vor 
einigen Jahren einige Kirchen abgenommen, und 
iſt denſelben ein Inſpektor vorgeſetzt, welcher den 
Titel eines Stallupoͤhnſchen Probſtes führt. » Auf 
Natangen exercirt das Konſiſtorium gleichfalls 
durch den Oberhofprediger feine Aufficht über die 
Kirchen der Aemter Brandenburg und Balga. 
Der Pfarrer der Altſtadt Königsberg hat uͤber 3 
Kirchen die Aufſicht, und die Kirchen der Erbams 
ter Gerdauen und Nordenburg haben ihren eigenen 
Inſpektor, welcher Senior genannt wird, ſo wie 
zu Pehſten ein Inſpektor über einige adeliche Kir 
chen vorhanden iſt. ts 

Seonſt ſind zu Bartenſtein, Raſtenburg, Lick 
und Johannsburg Erzprieſter befindlich, und der 
Angerburgſche wird Probſt genannt. In dem 
Oberlande ſind die Pfarrer zu a 
2 0 Als 
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Salfeld, Rieſenburg und Marienwerder Erz. 
prieſter, der Neidenburgſche aber hat das Praͤdi⸗ 
kat eines Probſtes. — Die Pflichten der Erzprie⸗ 
ſter ſind die nemlichen, die ich von den Inſpekto⸗ 
ren angegeben habe. f \ 
Das Beſte, wovon bey einer Landgemeine 
ein Prediger ſeinen Unterhalt haben ſoll, iſt der 
Acker, den er ohne alle Abgaben zu nutzen hat, in⸗ 
dem dieſes der ſicherſte Fond iſt. Nach der Bi⸗ 
ſchoͤfl. Wahl aber darf der Pfarrer ſelbſt die Be⸗ 
ſorgung des Ackers nicht uͤbernehmen, ſondern er 
kann ſeine vier Huben vermiethen (vermuthlich hat 
man hiedurch vorbeugen wollen, daß der Prediger 
nicht ein Bauer werde) nur darf es nicht an je⸗ 
manden auſſer dem Kirchſpiele geſchehen. Wo 
wuͤſte Hufen ſind, ſoll der Biſchof die Gemeine da⸗ 
hin vermögen, daß dieſelben dem Pfarrer zum Be⸗ 
ſten urbar gemacht werden. Auch follen, wenn 
ein Prediger ſchlecht ſteht, die Hufen von den Kirz . 
chen, wo kein Pfarrer wohnt, ausgethan, und 
von der Nutzung derſelben des Pfarrers Unterhalt 
verbeſſert werden. Was die Weide betrift, fo 
muß das Dorf des Pfarrern Vieh von dem Hirten 
mit hüten laſſen, jedoch muß er das Seine zu dem 
Hirtenlohn mit beytragen. Das Holz iſt nicht 
durchgehends in Anſehung der Quantität bey den 
Pfarren gleich. In dem Inſterburgſchen Viſita⸗ 
tions-Rezeß von 1638 iſt befohlen, daß in den Lit⸗ 
tauiſchen Aemtern jedem Pfarrer jaͤhrlich funfzehn 
Achtel Brennholz, das Achtel von zwölf vols 
Religions zuſtand. 4 B. M komm: 
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kommnen Werkſchuhen in die Breite und in die 
Hoͤhe, und eine Kluft oben und eine unten drüber, 
die Kluft von neunthalb Werkſchuhen gerechnet, 
durch die Kirchſpielskinder im Walde gehauen, und 
an die Waldem gefuͤhrt, auch daſelbſt abgemeſſen 
werden ſollen. Sie 2 auch kein Anweiſe⸗ 
geld zu geben. 


Um auch den peidigen, beſonders denen, 
ſo im geringen Gehalte ſtehen, oder nicht vier volle 
Hufen haben, in der Wirthſchaft zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men, iſt noch eine jährliche Abgabe an Getraide 
und Viktualien geordnet, deren jene die groffe, diefe 
aber die kleine Calende heißt. Es kommt aber, 
was beyde Arten betrift, auf jedes Orts Gewohn⸗ 
heit an. 


Eine freye Wohnung muß der Prediger, als 

einen guten Theil ſeiner Einkuͤnfte anſehen. Er 
muß ſie aber auch dafuͤr im baulichen Stande er⸗ 
halten; es müßte denn ſeyn, daß Hauptbaue vor⸗ 
fielen. Doch dies kann man eine Scille der Ju: 
riſten nennen. Und diejenigen, die mit Verpach⸗ 
tungen von ganzen Guͤtern und dergleichen zu thun 
gehabt haben, werden es wiſſen, wie wichtig und 
ſchwer dieſer Punkt auseinander zu ſetzen iſt. Ich 
werde mich alſo wohl huͤten, hieruͤber noch mehr 
zu ſagen, als die kandes⸗Edikte anzufuͤhren. In 
der Biſchoͤfl. Wahl iſt feſtgeſetzet, daß die Woh⸗ 
nung und Wirthſchafts⸗ Gebaͤude von den Einge⸗ 
a pfarrten i im baulichen Stande erhalten werden fols 
len; in den Viſitations Artikeln von 1699 hat man 


doch 


Sechs und ſechszigſter Brief. 179 


doch dieſes nur von einem Hauptbau verſtanden. 
Im Jahr 1723 wurde verordnet, daß, wenn zwar 
etwas Neues zu machen waͤre, der ganzen Gemeis 
ne ſolches zu thun obliege, die Reparationen aber 
der Prediger ſelbſt verrichten muͤſſe, wenn fie ihm 
in gutem Stande uͤberliefert waͤren. 1742 iſt ver⸗ 
ordnet, ohne Konſens der Koͤnigl. Regierung 
feine Reparatur der Prieſterwohnungen aus Kir- 
chenmitteln vorzunehmen; und muß daher der Erz⸗ 
prieſter die bey der Viſitation der Koͤnigl. Kirchen 
bemerkte Baumaͤngel der Regierung anzeigen. Nach⸗ 
her iſt noch eine Verordnung ergangen, was der 
Prediger zu repariren habe, nemlich, was ein je 
der Einwohner, der freye Wohnung hat, auf ei⸗ 
gene Koſten zu beſorgen ſchuldig iſt. 8 


Aluſſerdem hat auch der Prediger etwas ſte⸗ 
hendes Gehalt. In der Biſchoͤfl. Wahl find dazu 
bey vermoͤgenden Kirchen 13 Rrthl. 10 Gr. beſtimmt. 
Nachher iſt es bis auf 26 Rthlr. 20 Gr. erhoͤhet 
worden. 


Dieſen Mangel zu erſetzen, dienen die foges 
nannten Accidenzien, ſo von denen erlegt werden 
muͤſſen, die fuͤr ihre Perſonen Amtsverrichtungen 
von dem Prediger begehren, oder, wie die Juris 
ſten es definiren, ein Honorarium, quod Sala- 
riatus præter ſalarium, a ſingulis, quibus inſer- 
vit, und welches dieſe Herren Sporteln nennen. 

Einige dieſer Gefaͤlle find zum Theil freywil⸗ 
lig. Z. E. die Quantitat des Beichtgeldes ſteht 
in des Konfitenten Belieben. Nicht aber, ob er 

M 2 8 gar 
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gar nichts geben wolle. Ich weiß zwar wohl, daß 
einige Juriſten den Predigern das Beichtgeld ſchlech⸗ 
terdings nehmen wollen, und es als einen abuſum 

anfehen, qui tantum toleratur in eccleſia, wie 

ſich Pertſch auslaͤßt. Und ein anderer Juriſte 

ſchreibet: Nummum licet paulisper odioſum, 

tamen ſponte oblatum aceipiunt te facer- 

dotes — ſed inhoneſte exigunt. Und warum 

fordern fie ihn inhoneſte? Efenim non merces efl, 

ſed honorarium. Ey, ihr Herren Profeſſors, 

koͤnnten die Prediger antworten, leſet ihr etwan 
eure Pandekten und euer kanoniſch Recht ꝛc. aus 
chriſtlicher Liebe? Ihr wollet ja auch keinen merce- 
dem haben: Ihr wurdet ſehr boͤſe werden, wenn 

man gegen euch actionem conducti anſtellen woll⸗ 

te, da ihr eure Rechte und Verbindlichkeiten aus 

einem ſogenannten contractu innominato herleis 

tet. Nun fragen wir nur, ob ihr denn euer Ho⸗ 

norarium nicht oͤfters auch wohl mit Gewalt ein⸗ 

fordern laſſet? Wenn ihr ehrlich ſeyd; ſo muͤſſet 
ihr antworten: Quod ſie; und denn bitten wir, 

euch des Titels in den Pandekten zu erinnern: 

Quoc quisque Juris in alterum ſtatuerit, ut 

ipfe eodem utatur. 


f Eben dies gilt auch von den oͤffentlichen Fuͤr⸗ 
bitten und Dankſagungen. Auf andere Verrich⸗ 
tungen iſt eine ordentliche Taxe geſetzt. Der Streit 
uͤber die Accidenzien und dergleichen, gehoͤrt vor 
das Hofgericht. Um aber bey den Kirchen, an 
welchen mehr denn ein Prediger ſteht, allen Accis 

denzien⸗ 
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denzien⸗Streit zwiſchen Kollegen zu vermeiden, iſt 
1735 feſt gefetzt, daß das Beichtgeld ſowohl, als 
was damit verknuͤpfet iſt, fur Taufe, Trauungen, 
und dergleichen, unter die, ſo dieſe Aktus an der 
Gemeine zu verrichten gehabt, gerade durch getheilt 
werden ſollen; es waͤre denn, daß einem unter den 
Predigern einige von dieſen Actibus privative in 
feiner Vokation zugeeignet wären, und er ohne dies 
ſelben nicht ſubſiſtiren koͤnne. Zu den Einkuͤnften 
der Prediger kann auch gerechnet werden, daß nach 
dem Rezeß von 1638 zu ihrem Begraͤbniß wenig⸗ 
ſtens 40 Mark aus Kirchenmitteln gegeben wer⸗ 
den ſollen. N ‚ 
Die Einkünfte der Kirchen find hier fo, wie 
in andern Provinzien, verſchieden. Zu den Zeiten 
der Apoſtel brauchte man keine: denn die Güter, 
die die Chriſten hatten, waren gemeinſchaftlich; 
daher ein gewiſſer vornehmer Heide bey dem Pru⸗ 
dentius den Chriſten vorwarf: N 
Argenteis ſeyphis ferunt 5 
Fumare ſaerum ſanguinem 
Auroque no&lurnis ſacris 
Adſtare fucos cereos 8 
Tum ſumma cura eſt fratribus 
Offerre fundis venditis 
SGeſtertiorum millia. 
Es dauerte aber dies nicht lange. Ammianus 
Marcellinus erzaͤhlt uns ſchon, daß der Luxus 
der Prieſter zu feiner Zeit mehr als koͤniglich ge⸗ 
weſen, und daß ein gewiſſer Statthalter geſagt 
5 ä M 3 habe, 
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habe, er wellte gleich ein Chriſt werden, wenn 
man ihn zum Biſchof machen wollte. Liegende 
Gruͤnde haben die Kirchen in Preuſſen ſelten. Ihre 
Haupteinkuͤnfte ziehen ſie von dem Decem. Der 
Decem wird aber theils von liegenden Grunden 
entrichtet, und heißt alsdenn der Real⸗Decem, 
oder er muß von der Perſon entrichtet werden, wel⸗ 
ches der Perſonal⸗Decem iſt. In der biſchoͤf⸗ 
lichen Wahl iſt genau beſtimmt, was auf dem 
Lande ein adelicher Hof ſowohl, als die Freyen 
und Bauern, nach der Anzahl der Hufen, die ſie 
beſitzen, imgleichen ein Kruͤger oder Muͤller, wenn 
er Hufen hat, fo wie die Handwerksleute und Cha 
fer, die einen Garten haben, entrichten muͤſſen. 
Es iſt auch eben daſelbſt feſtgeſetzet, was Kruͤger 
und Muͤller, die keine Hufen haben, Gaͤrtner und 
Dienſtboten zu beſſerm Unterhalt der Prediger und 
Schulmeiſter zahlen ſollen. Dieſer Perſonal⸗De⸗ 
cem findet auch in einigen Staͤdten ſtatt. Die⸗ 
fen Decem muß ein jeder erlegen, er mag ad fa- 
era geweſen ſeyn, oder nicht, wenn er nur das 
ſechszehnte Jahr zuruͤckgelegt hat. Auf dem Lan⸗ 
de pflegt der Deeem nach Michaelis erlegt zu wer⸗ 
den, weil alsdenn der Bauer Ruhe, und auch 
wohl baar Geld vorraͤthig hat. Wer dieſe Ters 
mine nicht einhaͤlt, ſoll nach zwey oder drey Tagen 
das Duplum erlegen. Zugleich iſt den Kirchen⸗ 
vaͤtern aufgegeben, den gemeinen Leuten, ſo im 
Reſte bleiben, auch Freyen, wenn ſie nach der Kir⸗ 
che kommen, Pferde und Wagen anzuhalten, und 
ſie ſo lange zu pfaͤnden, bis der 3 

? erlegt 
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erlegt worden. Die von Adel aher ſollen ſie ſel⸗ 
ber anhalten, die Patronen nicht ausgenommen; 
denn im jure canonico hat der Pabſt ſehr weis⸗ 
lich mit einflieſſen laſſen, daß der Decem den 
Prieſtern nach dem goͤttlichem Rechte zukaͤme, und 
alſo kein Anſehn der Perſon Statt faͤnde, ja daß 
ſelbſt der Landesherr ſeine Unterthanen von der 
Erlegung des Decems nicht befreyen koͤnne. 
Cap. 25, X. de decim. und daß der Parochus 
die Vermuthung vor ſich habe, den Decem zu 
fodern, und ſolche durch keine Verjaͤhrung vers, 
loren werden koͤnne. f 


„Die Juriſten unter den Proteſtanten, den⸗ 
ken hievon etwas anders. 


In der Inſtruktion für die perpetuirliche 
Kirchenkommißion, iſt die Sache ſo gefaßt, daß 
die Kirchenvorſteher gleich nach der Decems-Ein⸗ 
nahme eine akkurate Spezifikation der Reſtanten 
dem Haupt⸗Amte zuſtellen, dieſes aber dem Adel 
durch Exekution zur Abtragung des Ihrigen an⸗ 
halten, von den Freyen und Bauern aber dem 
Domänen - Amte eine Konfignation zufertigen, 
und ſolches die Reſte innerhalb vierzehn Tage 
beytreiben, oder davor haften ſoll. 1751. iſt noch 
verfuget, daß wenn nach eingelegter Exekution 
nichts erfolget, die paratiora der Reſtanten an⸗ 
gegriffen werden ſollen. Damit auch die Einge⸗ 
pfarrten nicht heimlich, ohne den Decem zu 
bezahlen, davon gehen moͤgen, ſo ſoll ihnen, wenn 
ſie in eine andere Gemeine gehen wollen, das 

M 4 Atteſt 
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Atteſt nicht eher ertheilt werden, bis ſie ſich mit 
der Kirche vollig abgefunden haben. 


Die Beamten muͤſſen, um von beyden Seiten 
allem Unterſchleif vorzubeugen, der Decems⸗Ein⸗ 
nahme beywohnen. 8 | 


Nach dem Decem tragen die Klingbeutel 
zur Vermehrung der Einkuͤnfte der Kirche gleich⸗ 
falls das Ihrige bey. Die Kirchenvater müffen 
ihn herumtragen, und das Geſammlete in Ge⸗ 
genwart der ganzen Gemeine in den Gotteskaſten 
legen. Es wird hier zweymal der Klingbeutel 
herumgetragen, das letztemal vor den Schul⸗ 
meiſter. j 

Die Kirchenſtuͤhle tragen auch etwas ein. 
Das Eigenthum davor gehoͤrt bekanntermaßen 

der Kirche, und die Beſitzer haben nur den Nutzen 
davon. Es ergiebt ſich alſo von ſelbſt, daß ſie 
weder verkauft, noch daruͤber in einem Teſtamente 
Disponirt werden kann. In Preuſſen find davon 
nicht einmal die Patronen frey. So wie die 
Lebendigen ihren Platz in der Kirche bezahlen 
muͤſſen, ſo wird es auch der Verſtorbenen wegen 
gehalten. Wer eine Leiche in der Kirche, oder 
auf dem Kirchhofe beerdigen laſſen will, muß da⸗ 
fuͤr das ſogenannte Erdegeld erlegen. Sollen 
die Glocken dazu gelautet werden, und die Schule 
ſingen und der Prediger mit gehen, ſo verſteht es 
ſich, daß dieſe ſolches nicht brauchen umſonſt zu 
thun. Einen beſondern Umſtand muß ich nicht 
vergeſſen. Es giebt hier noch eine Art von Pri⸗ 
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vat⸗Begraͤbniſſen, wie fie ehemals bey den alten 
Voͤlkern uͤblich waren. Man findet dergleichen 
Mogillen oder Begraͤbnißſtaͤtten auf freyem Felde. 
Vermuthlich hat die Entlegenheit der Oerter von 
den Kirchhoͤfen die Gelegenheit dazu gegeben. 
Nun wird zwar nach einem Edikt von 91en Octo⸗ 
ber 1740. den Leuten dieſe Bequemlichkeit gegoͤn⸗ 
net, zumal die Sterbeliſten doch richtig gefuͤhrt 
werden koͤnnten, wenn nur die Schulzen in den 
Doͤrfern auf die vorfallende Todesfaͤlle genau 
Acht haben, und den Pfarrern dieſelben anzei⸗ 
gen; — es iſt aber doch 1752. verordnet, daß 
die gewoͤhnliche Gebuͤhren der Kirche und der 
Schule von ſolchen Begraͤbniſſen zu entrichten 
ſind. In dieſer Verordnung iſt auch noch feſtge⸗ 
ſetzet, daß keine neue Mogillen angelegt werden 
ſollen. Arme Leute bekommen freye Erde. 


Sonſt war noch eine ergiebige Quelle vor 
die Kirchen, nemlich die ſogenannte Hurenbruͤche, 
die aber gänzlich abgeſchafft find. Wenn Kir⸗ 
chenhuben vorhanden, fo werden ſolche zum Beſten 
derſelben verpachtet, und wenn die Kirche Kapi⸗ 
talien hat, fo verſteht ſich, daß ſie nicht muͤßig 
liegen bleiben, folglich auf Zinſen ausgeliehen 
werden muͤſſen. 

Die Einnahme und Ausgabe muͤſſen die 
Kirchenvorſteher beſorgen. Es ſind zwar mit 
dieſem Munere publico keine Vortheile ver⸗ 
Fnuͤpft: eben darum aber iſt auch ein jeder Ein⸗ 
gepfarrter verbunden es anzunehmen, wenn es ihm 

| M 5 aufge⸗ 
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aufgetragen wird. Jedoch iſt in Preuſſen die 
Gewohnheit, daß man dieſe Laſt nur einige Jahre 
übernehmen darf. Von Anfertigung der Kirchen⸗ 
rechnungen iſt 1724. verordnet, daß die Pfarrer 
den Kirchenvorſtehern in Einrichtung der Kirchen⸗ 
rechnungen huͤlfliche Hand leiſten ſollen, ſo wie 
1734. befohlen worden, daß zwar, wo keine der 
Feder maͤchtige Leute zu Kirchenvorſtehern aus⸗ 
fuͤndig zu machen ſind, der Pfarrer zur Rech⸗ 
nungsfuͤhrung gezogen, auch die noͤthigen Berichte, 
fo von den Kirchenvaͤtern mit unterſchrieben wer⸗ 
den muͤſſen, aufſetzen ſoll, zur Rechnungsfuͤh⸗ 
rung aber ſoll derſelbe nur im aͤuſſerſten Nothfall 
gelaſſen werden. Der Abnahme der Rechnung 

ſoll der Pfarrer aber mit beywohnen. In der 
Inſtruktion für die Juſtizkollegien iſt 1751. geord⸗ 
net, daß die Rechnungen von dem Pfarrer und 
den Kirchenvorſtehern gemacht, die Kirchenſchrei⸗ 
ber dagegen, welche dazu gebraucht wurden, ab⸗ 
geſchaft, und wenn Pfarrer ſowohl als die Vor⸗ 
ſteher dazu nicht im Stande ſind die Rechnung 
zu ſchlieſſen, die Juſtiz-Kollegia ſich der ki 
unterziehen follen, 


Ehemals war ein ordentliches Kollegium 
zur Reviſion dieſer Rechnungen allhier niederge— 
ſetzt. 1751. aber ward es aufgeboben, und die 
Einrichtung gemacht, daß die Rechnungen zur 
Neviſion durch die Juſtizkollegien von den Koͤnigl. 
Kirchen und Staͤdten an die Landesregierung, von 
den adelichen aber an das Hofgericht geſchickt, 

und 
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und zu dem Ende den Juſtiz⸗ Kollegien um drey 
Koͤnige zugeſtellt, von dieſen aber den erſten Jun. 


gehoͤrigen Orts zur Resifion Be HERE 
ſollen. 


te Auſſer den Kirchen und Schulen finden ſich 

auch Anſtalten, die den Armen, beſonders Witt⸗ 
wen und Wayſen, Betagten und Unvermoͤgenden 
ju gute angelegt ſind. Ueber dieſe iſt den Pfar⸗ 
rern ebenfalls eine Mitaufſicht aufgetragen wor⸗ 
den, nach welcher ſie zur Abnahme der Rechnun⸗ 
gen ſdwohl als den Bauten, auch in Anſehung 
der milden Stiftungen gezogen, und ohne ihrem 
Rath nichts unternommen werden ſoll, wie denn 
auch den Erzprieſtern oblieget, bey der Viſitation 
ſich nach dieſen Stiftungen zu erkundigen. 


Hieher gehoͤrt zufoͤrderſt das den Prediger⸗ 
wittwen Geordnete. Die Stellen ſind hier ſelten 
von der Art, daß bey derſelben was eruͤbriget 
werden koͤnnte, und das ſogenannte Gnadenjahr 
findet hier gar nicht ſtatt. Man hat alſo fuͤr 

dieſe Damen etwas anders geſorget. In dem 
Inſterb. Viſitationsreceß iſt, was den Acker be⸗ 
trift, die Sache ſo gefaßt, daß eine wuͤſte Hufe 
aus Kirchenmitteln erkauft, und das Wittwen⸗ 
bauß darauf erbaut werden foll, ferner daß die 
Wittwen nicht nur das Quartal, darinn der Pre⸗ 
diger geſtorben, ſondern auch das folgende ganz 
geuieffen, anbey mit etwas Holz verſehen wer⸗ 
den, und einen Garten haben. Hierbey en 
2 i 
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bis jetzt noch geblieben. Im Jahr 1764: ward 
den Erzprieſtern aufgegeben, einen beſondern 
Receß von den Hospitaͤlern bey der Bifitation 
zu formiren, und denſelben durch das Konſiſto⸗ 
rium der Regierung zuzuſtellen. Darinn ſoll an⸗ 
gemerkt werden, ob in allen der Fundation gemaͤß 
verfahren werde, beſonders mit den Kapitalien, 
ob die Anzahl der Hospitaliten vermehrt oder 
vermindert worden, wie dieſe gehalten werden, 
und ſich verhalten, und wenn ſich Defekte gefun⸗ 
den, ob, und wie denſelben abgeholfen worden? 
In dem Edikt von 1748. die Verſorgung der 
Armen betreffend, iſt den Predigern aufgegeben, 
daß in allen Staͤdten, Flecken und Doͤrfern, mit 
Zuzichung der Prediger und des Erzprieſters eine 
Armenkaſſe errichtet und beftändig geführt auch 
richtige Rechnung uͤber Einnahme und Ausgabe 
geführt werde. Was die Staͤdte beſonders ber 
trift, ſoll nach der Inſtruktion von Einrichtung 
des Armenweſens, der Paſtor loci, eine Mas 
giſtratsperſon und einer aus der Buͤrgerſchaft, 
auch wegen der eingepfarrten Landgemeine ein 
vernuͤnftiger Dorfſchulze conjunttim die Staͤd⸗ 
tenkaſſe adminiſtriren, und von den drey Schloͤſ⸗ 
feen, womit dieſelbe zu verſehen iſt, eines der 
Prediger in Verwahrung haben. Auch ſoll der 
Prediger vor die Erbauung der Armen ſorgen. 
Er ſoll nach dem Edikte von 1743. in den Staͤdten 
vor Austheilung der Gabe nach den Montags⸗ 
gebet mit den Armen in der Kirche katechiſiren. 
Sie ſollen auch den armen Kindern freye Schule 
i ver⸗ 
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verſchaffen. Schriftliche Zeugniſſe der Armuth ſol⸗ 
U fie bey 30 Rthlr. Strafe niemanden ertheilen. 
: a 3% bin ꝛc. 


—m.;. 


Sieben und ſechszigſter Brief. 


SH verlangen von mir in Ihrem letzten Schrei⸗ 
ben unter andern eine Nachricht von der Koͤnigs⸗ 
bergiſchen Univerſitaͤt. — Dieſem Verlangen 
Genuͤge zu leiſten, mache ich mir zur er: und 
Schreibe Ihnen alſo folgende 310 


Vor Stiftung der Akademie zu Königsberg 
legte der Marggraf Albrecht von Brandenburg, 
als damaliger Herzog in Preuſſen, im Jahr 1541. 
ein paͤdagogiſches Gymnaſium an, mit dem Vor⸗ 


ſatz, wenn es ſich aufnehmen würde, daraus eine 


Univerſitaͤt zu machen. Des Marggrafen Wunſch 


ward erfullt. Denn kaum hatte dies Paͤdago⸗ 


gium 2 Jahr geſtanden, ſo war es ſchon zu einer 
ſolchen Groͤſſe gediehen, daß der Marggraf ſeine 
Abſichten ausführen konnte. Im Jahr 1343. 
fundirte er alſo die neue Akademie zu Koͤnigsberg, 
feiner Reſidenz, und ſetzte fie dem ſchon ange⸗ 
legten Paͤdagogium zur Seite. Die Inaugura⸗ 
tion derſelben geſchahe aber erſt 1544; worauf 
denn dieſe Stiftung theils vom Pabſt, theils vom 


Kayſer und dem polniſchen Hof beftäriget ward. 


Anfaͤng⸗ 
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Anfänglich ſetzte der Marggraf 3000 Mark 
zum Unterhalt der Profeſſoren der neuen Univer⸗ 
ſitaͤt aus. Als aber dieſe Summe in der Folge 
wegen Theurung nicht zureichen wollte, ſo wurden 
der Akademie 1556. noch gewiſſe Deputatſtuͤcke 
und 1557. das Gut Talheim *) uͤberlaſſen. Doch 
dieſes alles war noch nicht hinreichend. Die 
Univerſitaͤt bekam alſo 1566. die Anwartſchaft 
auf die caducen Lehns und vakante Kirchenguͤter, 

beſonders aber das Gut Schellenberg. Nach 
und nach wurden dieſe Einkuͤnfte von den folgen⸗ 
den Marggrafen immer mehr vermehrt, wozu 
beſonders die im Jahr 1619. geſchehene Aufhebung 
des Paͤdagogiums durch den Churfuͤrſten Johann 
Sigismund, deren Einkuͤnfte der Univerfität zus 
geſchlagen wurden, nicht wenig beytrug. 


Nachdem die neuerrichtete Akademie zehn 
Jahre geſtanden hatte, baten die damaligen Pro⸗ 
feſſoren den Marggrafen, zu deſto groͤſſerem Auf⸗ 
nehmen derſelben ihr auch die Privilegien der 
andern Univerſitaͤten zu ertheilen. Dies geſchahe 
nach drey Jahren und wurde durchs ganze Land 
in einem Ausſchreiben bekannt gemacht. Der 
polniſche Hof konfirmirte fie und man ſetzte auf 
die Kraͤnkungen derſelben harte Strafen. Durch 
dieſe Privilegien bekam die Univerſitaͤt alle die 

Rechte 


) Dies verkaufte fie nachher 1639. vor 26000 
Mark an den altſtaͤdtiſchen Rath der Stadt 
Koͤnigsberg. 
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Rechte anderer Akademien, beſonders der Kra⸗ 
kauiſchen. Sie erhielt die Jurisdiktion über ihre 
Glieder, Bediente und Verwandte, die ſich auch 
auf Kriminalſachen erſtreckte, die Befreyung von 
allen bürgerlichen Beſchwerden und gemeinen Auf⸗ 
lagen, als der Acciſe, Abgabe vom Getreyde, 
Quartiergeldern ꝛc. Ferner bekam fie die Frey⸗ 
heit eines ganzen Brauens ohne Abgabe, die 
Freyheit, in dem Pregel zu fiſchen, und Hand⸗ 
werker in ihre Häufer zu ſetzen, nebſt anderen 
Vorrechten und Begnadigungen z. E. daß ſie ſich 
zur Peſtzeit wegbegeben koͤnnen, daß ſie bey an⸗ 
haltenden Krankheiten das halbe Salarium be- 
halten und nach ihrem Tode ihren Erben das ganze 
Sterbequartal bezahlet werde, ſie ſelbſt aber frey 
Begraͤbniß haben ſollen, u. ſ. w. Die Studirenden 
ſelbſt erhielten die Verſicherung und das Vorrecht, 

daß bey allen vakanten Stellen im Lande und deren 
Beſetzung vor andern auf ſie geſehen werden ſollte. 


Ich uͤbergehe hier die übrigen Einrichtungen 
der Univerfität, die ſowohl die Lehrende als Ler⸗ 
nende betreffen, weil ich mich ſonſt in ein zu weit⸗ 
laͤuftiges Feld einlaffen muͤſte. Ich werde bloß 
auf das, was die theologiſche Fakultaͤt angehet, 
= einſchraͤnken. 

Dieſe beſtand anfangs bloß aus zwey or⸗ 
dentlichen Gliedern; und einigen auſſerordent⸗ 

ichen. Gegen das Ende des vorigen Jabrhun⸗ 
derts aber wurde der erſte Extraordinarius auch 
zum Ordinario mit einen Gehalt von 100 Rthlr. 

ernannt. 
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ernannt. Nachher kamen auch vier Ordinarii 
hinzu, ſo daß die Fakultät jetzt aus ſieben Ordi⸗ 
nariis beſteht, davon die vier letzten aber keinen 
Gehalt bekommen. 


In Anſehung ihrer Lektionen, zu deren 
Vorleſungen das groſſe Auditorium, worinnen 
akademiſchen Solennitaͤten angeſtellet werden, 
gewidmet iſt, iſt verordnet, daß der Primarius 
Nachmittags um drey Uhr uͤber das alte, der 
zweyte aber Vormittags um 9 Uhr uͤber das neue 
Teſtament leſen fol. Den übrigen Ordinariis 
iſt nicht eigentlich vorgeſchrieben worden, was 
und wenn ſie leſen ſollen, nur ſind ſie, wie alle 
Ordinarii, woͤchentlich 4 Stunden Öffentlich und 
ohne Entgeld zu leſen ſchuldig. Ueberhaupt muß 
die theologiſche Fakultaͤt nach einer Verordnung 
vom Jahre 1735. ihre oͤffentliche Vorleſungen ſo 
einrichten, daß es den Studirenden in keinem 
Jahr an Gelegenheit fehlt, alle Theile der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaften zu hoͤren. Es muͤſſen 
auch die vornehmſten Wiſſeuſchaften von zwey Pro⸗ 
feſſoren zugleich, jedoch in verſchiedenen Stunden 
geleſen werden, damit die, welche in einer Stunde 
nicht abkommen, doch die andere beſuchen koͤnnen. 
Beſonders muß allezeit ein ausführliches Theti⸗ 
kum geleſen und dieſes in anderthalb Jahren, die 
dogmatiſche, polemiſche oder moraliſche Vorle⸗ 
ſungen aber muͤſſen in einem Jahre zu Ende ges 
bracht werden, die übrige Kollegia aber nicht 
laͤnger als ein halb Jahr dauern. 


Niemand 
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Niemand kann eine Stelle in der theologi⸗ 
ſchen Fakultaͤt erlangen, bevor er nicht gehoͤrig 
den Gradum eines Doktors bekommen hat. Alle 
14 Tage wenigſtens muß die theologiſche Fakultaͤt 
zuſammen kommen, und daruͤber ſich beſprechen, 
wie den Studenten der Theologen am beſten ge⸗ 
holfen werden moͤge. Die Direktion derſelben 
fuͤhrt alsdenn, wie überhaupt in allen Fakultaͤts⸗ 
ſachen der Dekanus, der den Statuten der Fa⸗ 
kultaͤt gemäß, allemal den Tag nach der Rektor⸗ 
wahl aus den Gliedern derſelben gewaͤhlt wird, 
ſo wie nemlich die Ordnung ihn trift. Denn 
niemand kann ohne Urſache uͤbergangen werden, 
er habe denn nicht fleißig geleſen. — Der De⸗ 
kan nimmt in den Sitzungen jederzeit den ober⸗ 
fen Platz ein, ob er gleich auſſer denſelben die 
ihm ſonſt zukommende Stelle behaͤltz er hat auch 
nebſt dem Vortrage der Sache die erſte Stimme 
und wenn die Stimmen gleich ſind, ein doppeltes 
Votum. Da die Fakultaͤt keinen Sekretaͤr hat, 
ſo beſorget der Dekan zugleich alle Ausfertigungen 
und entwirft die abzufallende Berichte, Bedenken 
u. ſ. w. nur daß bey den Sitzungen der juͤngſte 
Profeſſor ordinarius das Protokol fuͤhret und der 
Lektor wöchentlich ſechs Bogen in Fakultaͤtsſa⸗ 
chen ſchreiben muß. Alles, die Cenſuren, Ren 
ſponſa und was bey den Promotionen vorfaͤllt, 
jedoch ausgenommen, wird umſonſt expedirt, fo 
daß auch nicht einmal die Schreibegebuͤhren erle⸗ 
get werden durfen. Die Zeugniß und Briefe 


unterſchreibt der Dekan nur allein, die Berichte 
eligignozuſtand, 4. B. N aber, 
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aber, die an die Königliche Regierungen abgehen, 
unterſchreiben die Glieder der ganzen Fakultät 
insgeſamt namentlich. Ihm iſt auch aufgetra⸗ 
gen worden, dahin zu ſehen, daß die Lektiones 
von den Profeſſoren der Fakultät gehoͤrig abge 
wartet werden. Zu dem Ende ſoll er zuweilen 
ſelbſt die Vorleſungen ſeiner Kollegen beſuchen, 
den Öffentlichen theologiſchen Dispuͤten beywoh⸗ 
nen, oder aber einen von ſeinen Kollegen, der 
ſeine Stelle vertrete, ernennen. Ihm gehoͤrt 
auch die Cenſur aller theologiſchen Schriften, 
wofuͤr er nach Billigkeit bezahlet wird. Kein 
Buchfuͤhrer darf Schriften verkaufen, wenn nicht 
der theologiſche Dekan das Verzeichniß davon 
vorher durchgeſehen und genehmiget hat. Ueber: 
dem iſt ihm aufgetragen, dahin zu ſehen, daß 
die Studirenden etwas gruͤndliches lernen. Er 
hat, wie uͤberhaupt die ganze Fakultaͤt, die be⸗ 
ſondere Aufſicht uͤber das Verhalten der Studen⸗ 
ten; ihm iſt die Direktion ihrer Studien aufge⸗ 
tragen, zu welchem Ende er auch einen Haupt: 
ſchluͤſſel von allen Stuben des akademiſchen 
Gebäudes, auf welchem Studfoſt logiren, bey ſich 
haben muß. Der Dekanus hat alſo hinlaͤngliche 
Arbeit, und es iſt ihm daher erlaubt, wenn er 
ſich zuſehr beſchweret findet, ſich von der Fakultaͤt 
von dem Leſen dispenſiren zu laſſen. Im uͤbri⸗ 
gen hat er auch das Siegel in Verwahrung, wel⸗ 
ches die Fakultat ſich bey Verfertigung ihrer 
Statuten erwählet hat, und welches das Bild 
des 3 vorſtellet, ber auf die vor ihm 

- ſtehende 
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ſtehende Weltkugel die linke Hand geleget hat und 
mit zwey Fingern der rechten auf ſelbige weißt, 
mit der Unterſchrift: Diligite veritatem et pacem, 
aus Zach. 8, 19. und der Unterſchrift. SIGIL- 
LUM FAC. THEOL. AcAD. REGIOM. 


Auſſerdem aber, daß der theologiſchen Fa⸗ 
kultaͤt, nach ihren Statuten die Aufſicht über die 
Beneficiarien der Landes herrſchaft und ihrer Stu⸗ 
dien zukommt, ſo hat ſie auch die beſondere 
Aufſicht über, die ſaͤmmtlichen Studenten ihrer 
Fakultat; fie ſiehet auf ihren Wandel, ordnet 
ihre Studien an, und giebt ihnen guten Rath. 
Sie examiniret auch die Neuankommenden, ehe 
ſie bey dem Dekan der philoſophiſchen Fakultät 
das Signum depoſitionis erhalten koͤnnen, er⸗ 
theilet denen, die um das Alumnat, , das Kon⸗ 
victorium, oder um irgend ein Stupendium an⸗ 
halten wollen, die dazu benoͤthigten Zeugniſſe, 
examiniret die, welche in Königsberg fi ſich im 
Predigen üben wollen, und giebt nachher vor⸗ 
zuͤglich auf ihre Lebensart Acht. 


Hier darf ich auch die theofngifihen: En: 
narien nicht vergeſſen. — Als der Koͤnig Fried⸗ 
25 Willhelm öfters das preußiſche Litthauen 

beſuchte, fand er bey dem gemeinen Mann eine 
erfaunende Unwiſſenheit in der Religion. Dieſer 
abzuhelfen, verlaugte er von der theologiſchen 
Fakultat ein Gutachten, ob es nicht dienlich fen; 
tuͤchtige Studioſen teutſcher Nation, mit Erthei⸗ 
u. einiger Beneficien und Stipendien zur Er⸗ 
N 2 lernung 
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lernung der litthauiſchen Sprache zu ermuntern. 
Die Fakultät fand dies für gut. Auf ihrem 
Vorſchlage ergieng alſo ein Ausſchreiben an die 
ſaͤmmtlichen litthauiſchen Aemter, diejenigen Stus 
denten, die in der litthauiſchen Sprache ſchon 
etwas gethan haͤtten, ſogleich aufzuſuchen, ſie 
an die Fakultat zu weiſen, damit fie von derſel⸗ 
ben vollends dazu angeführt werden könnten. — 
Hieraus entſtand das ſogenannte litthauiſche Ser 
minarium, welches das Vorrecht erhielt, daß 
die in demſelben befindlichen Studirenden vor 
allen andern in das Alumnat aufgenommen wer- 
den ſollten. Der König legte auch auf der Unis 
verſitaͤt zu Halle einen beſondern Tiſch vor alle die⸗ 
jenigen an, die ſich der litthauiſchen Sprache 
befleißigen und ſich der Kirche Gottes in dem 
preußiſchen Litthauen widmen würden. 


Nicht lange hierauf traten auch die polni⸗ 
ſchen Studirenden in ein Seminarlum. Dieſe 
erhielten einen gleichen Vorzug in Anſehung der 
Beneficien, wie die Verordnung von 1728. und 
1730. erweiſen. Beyde Seminarien nahm der 
Koͤnig in ſeine beſondern Schulen und machte zu 
deſto beſſerer Aufnahme der polniſchen Gemeinen 
die Verfuͤgung, daß die von dem Marggraf Al: 
brecht vor die Polen und Litthauer angeordneten 
16 Alumnatſtellen ihnen ohne Verzug eingeraͤu⸗ 
met werden mußten und nicht anderweitig vergeben 
werden ſollten. Ja es ward den Polen und Lit⸗ 
ar auf den Fall, wenn ſich ein . an 

akade⸗ 
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akademiſchen Beneficien fuͤr ſie ereignen ſollte, ein 
Recht zu den deutſchem Stellen und ein Vorzug 
bey denſelben vor den Deutſchen eingeraͤumet, 
und ihnen, da ſie nebſt den andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten auch die Sprache zu erlernen hatten, und fie 
alſo mehrere Zeit zur Zubereitung zu einem oͤffent⸗ 
lichen Amte gebrauchten, der Vortheil zugeſtan⸗ 
den, daß fir dieſe Beneficien langer als andere 
genieſſen und ſie zu dem Alumnat gelangen konn⸗ 
ten, wenn ſie gleich noch nicht in der Kommuni- 
taͤt geſpeiſet haben. g 
Der vorige Koͤnig verordnete ferner: daß 
die bey der koͤnigsbergiſchen Landrenthey befind⸗ 
lichen ſechs Stipendien, jedes von 26 Rthlr. 
jahrlich, ſonſt keinem unter welchem Vorwand 
es auch ſey, als nur den die Theologie ſtudiren⸗ 
den Polen und Litthauern aus dieſen Seminarien, 
wenn fie darinn gearbeitet und ruͤhmliche Zeugs 
niſſe von der theologiſchen Fakultät und den Ins 
ſpektoren der Seminarien beybringen konnten, 
gegeben werden ſollten. Dieſe Vorrechte beftd- 
tigte der jetzige Koͤnig in der Art, daß dieſe dem 
Seminarium gewidmete Stipendien, den alten 
Verordnungen gemaͤß und nicht anders vergeben 
und nicht von der Fundation derſelben abgegan⸗ 
gen werden ſollte. Es ſind aber alle diejenigen 
Studenten, die aus ſolchen Orten, wo polniſch 
oder litthauiſch geprediget wird, verbunden; ſich 
zu einem von den Seminarien zu halten, deren 
fie eines ſolchen Benefieiums genieffen und dabey 
geduldet werden wollen. ö 
un N 3 Die 
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Die Aufſicht uͤber dieſe Seminarien verwal⸗ 
tet ein Profeſſor der Theologie, dem ſie unmittel⸗ 
bar vom Hofe ertheilt wird. Unter feiner Direk— 
tion kommen die Seminariſten faſt täglich in 
verſchiedenen Stunden zuſammen, da ſie denn 
theils von einem der Sprache vor andern gewach⸗ 
fenen Studenten der Theologie in derfelben unter⸗ 
richtet werden, theils auch ſich im Vortrage und 
Katechiſiren, in dieſen Sprachen uͤben und woͤ⸗ 
chentlich unter der Direktion des een eine 
Srhanunsaßunde halten mige 


Da kalwiſchen ſich 8 Semenen‘ bey 
denen die polniſche Sprache erfordert wird, im 
Lande befinden als ſolche, wo die Litthauiſche 
noͤthig iſt, ſo iſt auch das polniſche Seminarium 
ſtaͤrker. Jedes beſtehet aber aus zwey bis drey 
Klaſſen, je nachdem die vorhandenen Glieder des 
Seminariums an Kenntniſſen in der Sprache 
gleich oder ungleich ſind. Jede Klaſſe hat ihren 
beſondern Lehrer, die in beyden Seminarien vor 
ihre Muͤhe eins von den koͤniglichen Rentheyſti⸗ 
pendien bekommen. — Der Inſpektor hat uͤbri⸗ 
gens bey Beſetzung der polniſchen und litthaut⸗ 
ſchen Alumnatſtellen den Vorſchlag, und ihm 
ſtehet es frey, von den, auf dem Kollegio woh⸗ 
nenden Studenten, die auf eine Stube zu brin⸗ 
gen, von denen er glaubt, daß fie ſowohl in 
Anſehung der Studien, als der Exkoltrung der 
Sprache fuͤr einander ſech en 

t ol 958 
Zu 
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Zu den bisher angefuͤhrten Geſchaͤften der 
theologiſchen Fakultaͤt kommt noch die Ertheilung 
der Schulzeugniſſe zu vakanten Predigt ⸗ und 
Schulaͤmtern in Preuſſen. Alle Kandidaten, die 
zum Predigtamt oder von einer Gemeine zur an⸗ 
dern befoͤrdert werden wollten, muſten ſich ehedem 
bey denen Profeſſoren und Konſiſtorialraͤthen 
Wolf und Rogall, und da jener ſtarb, bey ſei⸗ 
nem Nachfolger Schulze melden. Dieſe Maͤn⸗ 
ner muͤſſen ſich nach ihren Studien, nach ihrer 
Erfahrung im thaͤtigen Chriſtenthum genau erkun⸗ 
digen, und keine andere Zeugniſſe ohne eigene 
Prufung annehmen. Im Jahr 1732. wurde dies 
beyden Profeſſoren allein zu ſchwer, es wurde alſo 
der ganzen Fakultat die Sache auf ihr wiederhol⸗ 
tes Anſuchen uͤbergeben, fo daß die Zeugniſſe von 
derſelben nach der Pluralitaͤt ausgefertiget wer⸗ 
den ſollten, wobey es denn ſeitdem geblieben iſt. 


Auch ward verordnet, daß niemand weiter 
zu einem Schulamte gelaſſen werden ſollte, der 
nicht von der theologiſchen Fakultät ein gutes 
Zeugniß aufweiſen konnte, und zwar ſollte dies 
nicht nur von den Docenten in den lateiniſchen 
Schulen, ſondern von allen bey Kirchdoͤrfern 
befindlichen Rektoren und Praͤceptoren zu ver⸗ 
ben ſeyn. | 
Damit aber der Fakultaͤt deſto eigentlicher 
bekannt würde, wie ſie ſich bey dieſer Sache zu 
verhalten und was ſie dabey zu beobachten habe, 
fo befahl der vorige König, daß fie ſich vorzuͤg⸗ 
N N 4 lich 
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lich dahin bemuͤhen ſolle, geſchickte und untadel⸗ 
hafte Manner zu ziehen, niemanden ein Zeugniß 
zu ertheilen, bevor fie nicht von ſeinem Leben 
und feiner Lehre hinlänglich überzeugt wäre. 
Dabey iſt ihr ausdruͤcklich vorgeſchrieben, keine 
zu junge Leute, die noch unter 25 Jahren ſind, an⸗ 
zunehmen, — wovon jedoch die in der Litthauiſchen 
und polniſchen Sprache erfahrnen ausgenommen 
wurden, — auch ſorgfaͤltig einen Unterſchied unter 
den Predigerſtellen zu machen, und wichtige Pfarr⸗ 
aͤmter, beſonders die Inſpektionen und Pfarren 
in der Stadt Koͤnigsberg nur ſolchen Subjekten 
zu ertheilen, die auſſer der gehörigen Faͤhigkeit und 
Froͤmmigkeit ſchon in anderweitigen geringen Stels 
len treu und eifrig gedienet haben; junge Leute 
aber zu geringern Stellen zu befoͤrdern. Dabey 
wurde die Univerſitaͤt Königsberg von der Verord⸗ 
nung, nach welcher alle, die Theologie Studirende 
wenigſtens zwey Jahr auf der Univerfität Halle 
ſtudiret haben ſollten, ehe ſie ſich zu einem Amte 
Halben konnen, ausgenommen. 
Was endlich die theologiſchen Promotionen 
in Koͤnigsberg betrift; ſo wollte der Kayfer an⸗ 
faͤnglich, da bey ihm die Beſtaͤtigung dieſer Aka⸗ 
demie geſucht wurde, der theologiſchen Fakultät 
die Freyheit zu promoviren nicht zugeſtehen, die 
Akademie wollte ſich auch derſelben begeben. Nach⸗ 
her aber, als vom polniſchen Hofe die Konfirma⸗ 
tion erfolgte, bekam die Akademie auch das Recht, 
in allen Safultäten zu allen ä zu peomoois 
ren. 
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ren. Jedoch dauerte es noch lange, ehe eine wirk⸗ 
liche Promotion vor ſich gieng, bis ſie endlich im 
Jahr 1640 erfolgte. Weil aber dieſe Promotios 
nen mit vielen Koſten verknuͤpft waren, fo wurden 
ſeit 1710 die Kandidaten von der Regierung ge⸗ 
woͤhnlich von der offentlichen Promotion diſpenſirt, 
und 1717 alle ehemalige uͤberfluͤßige Koſten und 
koſtbare Gaſtmahle gaͤnzlich unterſagt. 


Ein jeder, der den Gradum eines Licentia⸗ 
ten oder Doktors der Theologie annehmen will, 
muß wenigſtens das 25ſte Jahr angetreten und fünf, 
oder wenn er ſchon Magiſter Philoſophiaͤ ift, vier 
Jahr die Theologie gehoͤret haben, dabey in einem 
Öffentlichen Lehramt bey der Kirche, der Akademie 
oder Schule ſtehen, wenigſtens doch die gewiſſe 
Hofnung vor ſich haben, daß er gleich nach erfolg⸗ 
ter Promotion eine ſolche Stelle erlangen werde, 
damit er nicht zur Verachtung ſeiner erlangten 
Würde auffer Bedienung leben dürfe, 


Um aber die Tuͤchtigkeit eines Kandidaten 
ſolcher Wuͤrden zu pruͤfen und ſie oͤffentlich bekannt 
zu machen; wird ein jeder vorher vom Dekanus 
tendiret, nachher von der ganzen Fakultaͤt einen 
ganzen Tag hindurch examiniret. Hierauf folgen 
Lektiones kurſoriaͤ, die an vier Tagen in dem theo⸗ 
logiſchen Auditorio öffentlich gehalten werden, und 
wozu der Dekanus in einem gedruckten Program⸗ 
ma, in welchem die vornehmſten Lebensumftände 
des Kandidaten, welche Lehrer er gehabt, was 
fir Wiſsenſchaſten er vorzuͤglich getrieben, was 
J N 5 vor 
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vor Proben ſeiner Geſchicklichkeit er abgeleget ꝛc. 
angezeigt werden, einladet. Dieſes Programm 
wird des Sonntags vorher in den drey Hauptkir⸗ 
chen der Stadt und im Schloß, auch unter denen 
Studirenden vertheilet. Nachher diſputirt der 
Kandidat pro Gradu und zwar unter dem Vorſitz 
desjenigen Ordinarius, den die Ordnung trift, eis 


nen ganzen Tag. Dann folgt die Doktorpredigt, 


- 


die nach den Statuten in der akademiſchen Kirche 
gehalten werden ſoll, vorjetzt aber im Schloß ges 
halten zu werden pflegt, worauf endlich die Pros 
motion ſelbſt von dem Ordinarius, den die Reihe 
trift, nach vorhergegangener gedruckten Einla⸗ 
dungsſchrift! des Dakanus, verrichtet wird. 


E Gebräuche werden itzt wenig beobachtet; auß 
fer daß der Kandidat nach der vom Brabevta ge⸗ 
haltenen Rede das obere Katheder einnimmt, und 
als Doktor proklamirt wird, worauf ihm ofne 
Buͤcher vorgeleget und nachher wieder zugethan 
werden. Denn wird er mit einem goldnen Ringe 
beehrt und vom Brabevta mit einem Kuß empfan⸗ 
gen. — Die Unkoſten bey dieſer Gelegenheit, ‚fol 
len ſich in dem, was an die Fakultaͤt zu zahlen iſt, 
auf 24 Dukaten belaufen, wenn nemlich die ch 
Wee Solennitaͤten dabey wegfallen. — 


Die vorzuͤglichſten und gelehrteſten Männer 
diekr Fakultat find itzt die Herren Arnold, Lilien⸗ 
thal und Schulz, die ſich durch manche gute Schuf⸗ N 
ten N der haben. — — 

5 a 
Noch 
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Noch will ich dieſer Nachricht eine allgemeine 
. eme uͤber den Zuſtand der Religion in dem 
| Preuffen anhaͤngen. 

Die Neformitten haben in Königsberg eine 
deutſche und eine franzoͤſiſche Kirche, ein Wahſen⸗ 
haus, ein Simultaneum, und die Polen einen 
Verſammlungsſaal über der Schule. — Deut⸗ 
ſche Gemeinen giebt es in Memel, Inſterbürg 


Gumbinen, wo auch ein frangöfifcher Prediger iſt, 


Tilſit, Wilhelmsberg, Pilkoln, Geritten, Rud⸗ 
ſchen, Preuſchholland und Soldau. In Sam⸗ 
roth und Schlodien ſind graͤfliche Prediger. In 


Weſtpreuſſen beſorgt der Prediger in Elbingen zu: 


gleich Braunsberg, Marienwerder, Graudenz, 
und der Preußiſchhollaͤndiſche Marienburg. 2 
In Koͤnigsberg haben im vorigen Jahrhun⸗ 


dert b Bergler u, Jablonsky die allgemeine Gna⸗ 
de gelehret; ihre Nachfolger aber, die in Holland 


ſtudiret hatten, fuͤhrten nachher den Partikula⸗ 


riſmus und die Lehre der Dordrechter ein; jedoch 
iſt ſeit einigen Jahren ein 3 und n 
en eingefuͤhrt worden. 

Die Form des Gottesdienstes in die alte, au 
genommen, daß 1772 in Koͤnigsberg ein Anhang 
von neuen Liedern herausgegeben ward, den man 
in Memel und Elbingen auch gebraucht. In Kö⸗ 


nigsberg ſingt man bey der Kommunion neue Lie 


der. Hier iſt auch das Armen⸗ und Schulweſen 
auf einen beſſern Fuß gebracht worden. Anſtatt 
der vier Lehrer, die ſonſt bey der Schule waren, 

hat 
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hat man nur den Rektor und Konrektor beybehal⸗ 
ten, dagegen in den Platz der abgegangenen zwey 
Lehrer einige Kollaboranten und Maitres geſetzt 
und die Ordnung eingeführt, daß die Schüler nach 
ihren Kenntniſſen, klaßificiret werden, und die Leh⸗ 
rer alle Stunden abwechſeln. In der deutſchen 
Schule iſt dem leser auch ein Kollaborant 
zugeordnet worden. ö 


Die koͤnigsbergiſche fm Gemeine be 
ſteht, wenn die Garniſon da iſt, hoͤchſtens aus 
1200 Koͤpfen. Dagegen ſind in Litthauen Gemei⸗ 
nen, die einige tauſend Kommunikanten haben. 
Unter den drey deutfch reformirten Predigern iſt 
ohne alles Bedenken Herr Doktor und Hofprediger 
Crichton der beruͤhmteſte. Er ſtand ehemals in 
Frankfurt an der Oder als Profeſſor und Rektor. 
Ganz neuerlich hat er ein Baͤndchen fuͤrtreflicher 
Predigten geſchrieben, und giebt im kurzen das 
zweyte heraus. 


Die Aufklärung in der Religion und bie Tos 
leranz iſt in Koͤnigsberg als ſie vor dem letzten Krie⸗ 
ge war. Beyde proteſtantiſche Parteyen kommen 
mit einander zu einem gemeinſchaftlichen Gottes⸗ 
dienſt. Dennoch giebt es, zumal unter den Theo⸗ 
logen und ihren Anhaͤngern Zeloten, die alle vom 
Kirchenſyſtem Abweichende mit dem oft nichts ſa⸗ 
genden Schimpfnamen der Socinianer belegen. 
Herr Treſcho iſt das Haupt der Afterkritiker und 
der ſchwaͤrmeriſchen Andaͤchtler. Er iſt ſtolz auf 
deine Verdienſte und den Beyfall ſeines Verlegers. 


In 
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In der lutheriſchen Kirche herrſcht keine 
Freyheit. Es giebt zwar einige wenige erleuch⸗ 
tete Prediger; fie unterſtehen ſich aber nicht, ihre 
Gedanken freymuͤthig zu ſagen. Seit 1740 iſt 
vielleicht keine theologiſche Schrift daſelbſt heraus⸗ 
gekommen, deren Verfaſſer als Selbſtdenker bes 
trachtet werden koͤnnte. Der ſelige Doktor Franz 
Albrecht Scholz brachte nur das Kirchenſyſtem nach 
Leibnitzens Begriffen in die Ordnung der mathema⸗ 
tiſchen Methode. Lilienthals Schriften u. Starks 
Hephaͤſtion aber können ſchwerlich hieher gerechnet 
werden. . un 21 

Unter den deutſch⸗ reformirten Predigern zeich⸗ 
net ſich auſſer dem gedachten Herrn Doktor Erich 
ton, keiner beſonders aus. Schroͤder in Pillau 
hat einen groſſen Eifer zum Studiren, aber er iſt 
ſehr lange in einer ungluͤcklichen Situation gewe⸗ 
fen. — Rindfleiſch in Elbingen iſt bey feiner Ge⸗ 
meine ſehr beliebt, und der franzoͤſiſche Prediger 
Hort hat vielen Beyfall. Allen aber iſt der polni⸗ 
ſche Prediger Wannowski, der ſd wie Schröder, 
unter Hr. Crichton in Frankfurt ſtudiret hat, vor⸗ 
zuziehen. Er ſtudirt fleißig, predigt gründlich 
und angenehm, und ſpricht auffer einem überges 
bliebenen Nachklang der polniſchen Sprache ſo gut 
deutſch, als wenig gebohrne Deutſche es ſprechen. 
Er ſowohl als Herr Schroͤder ſind Maͤnner, die 
ſelbſt denken, und keinen blinden Glauben anneh⸗ 
men und empfehlen. — Unter den Lutheranern 
iſt der neulich Hofprediger gewordene Hr. Doktor 
Schulz der beſte Prediger, Hr. Reccard, Hennin⸗ 

ger 
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ger und Neumann aber haben groͤſſern Beyfall. 
Die Orthodoxie ſteht bey beyden Parteyen feſt und 
iſt ihr Ruhm — und es wuͤrde gefaͤhrlich feyn, den 
e Katechiſmus wegzuwerfen. N 


Auſſer der reſormirten Schule giebt es * 

2 Hauptſchulen in Koͤnigsberg, nemlich in je⸗ 
der Stadt eine, und auf der Burgfreyheit ein Kol⸗ 
legium Fridericianum. Auf dieſem letztern pfle⸗ 
gen nicht wenige auswaͤrtige Penſionaͤrs zu ſeyn. 
Alle dieſe Schulen koͤnnen aber mit keiner auswaͤr⸗ 
tigen um den Rang ſtreiten. Niemand hat ſich 
unter den Schullehrern hervorgethan. Der D. 
Piſansky, Rektor der Domſchule, iſt jedoch ein 
guter Lateiner, und ſoll Kenntniſſe in der Gelehr⸗ 
tengeſchichte beſitzen, er iſt aber ein ſtrenger Or⸗ 
thodox; ſeine Schriften haben eben keinen groſſen 
Beyfall gefunden. — Der reformirte Rektor 
Seifert wuͤrde ohne Zweifel unter den Gelehrten 
einen anſehnlichen Platz erlangt haben, wenn er 
nicht ſeit vielen Jahren mit der aͤuſſerſten Armuch, 
mit Widerwaͤrtigkeiten und unverdienten Verfol⸗ 
gungen haͤtte kaͤmpfen müffen. Er iſt ein guter 
Mathematiker. — Ueberhaupt weiß man dort 
noch zu wenig, was zu einem guten Schullehrer 
gehoͤrt. Man kennt ſie zum Theil nicht, und die 
man kennt, ſind entweder gar nicht, oder auf dem 
unrechten Wege zur Gelehrſamkeit. — Am we⸗ 
nigſten denkt man daran, daß ein Schullehrer Ge⸗ 
ſchmack, Sitten und ein gutes Herz haben muͤſſe. 
Man uͤbt noch immer das Gedaͤchtniß der N 
allein, 


„ 
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allein / vernachlaͤßiget aber die übrigen Seelenkraͤf⸗ 
te. — Man uͤberſetzt den Horaz, ſo wie den Ci⸗ 
cero, kaum daß eine Spur von Poeſie übrig bleibt. 


Pioch kann ich einige milde Stiftungen hier 
nicht vergeſſen. — Das reformirte Wayſenhaus 
in Koͤnigsberg iſt den 18. Januar 1707 geſtiftet. 
An demſelben ſtehen zwey Prediger und zwey Ins 
formatoren von beyden Konfeßionen. Die Anzahl 
der Wayſenkinder beſteht aus 30, davon 12 refor⸗ 
mirter, 12 lutheriſcher Konfeßion, und 6 adelichen 
Standes ſind. Sie werden nicht wie gemeine 
Kinder erzogen, ſondern entweder zum Studiren, 
oder doch zu einem Gewerbe des mittleren Stan⸗ 
des vorbereitet. Das Haus hat feine eigene ſchö⸗ 
ne und geraͤumige Kirche. — Das groſſe Hoſpl⸗ 
tal in Loͤbenicht iſt von roſſem umfang. Es iſt 
ein groſſer viereckigter mit beſondern Thoren verſe⸗ 
hener Platz, von allen Seiten bebauet, und nach 
dem Pregel zu nach einer beſondern Straſſe formi⸗ 
ret. Es iſt Hofpital, Kranken- und Irrenhaus 
zugleich. In der Mitte ſteht eine nicht kleine Kir⸗ 
che, bey der 2 Prediger ſtehen. a Bisweilen wer⸗ 
den hier einige hundert Armen von allen drey Res 
ligionen verſorgt. Die Großbritanniſche Nation 
hat fuͤr ihre Armen ein paar beſondere Zimmer. 


Auſſer dieſen beyden Haͤuſern iſt noch das 
Georgehoſpital in der Vorſtadt. — Wittwen⸗ 
haͤuſer giebt es viel, und zum Theil ſehr groſſe. 
3. B. das Heberbergiſche, das zur neuen Kirche 
behzuge, auch das reformirte. W giebt es ei⸗ 

nige 
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nige Häufer für arme und alte Kaufleute — und 
einige adeliche Stifter, als das von Roͤderſche, von 
Stanislawsky, von Lesgewang, von Podewils ıc, 


Zum Beſchluß will ich hier noch eine Liſte der 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchen in dem Königreich 
Preuſſen beyfuͤgen. Die ganze Anzahl derſelben 
in dieſem Königreich, an welchen ordinirte Predi⸗ 
ger ſtehn, beläuft ſich, nach einem noch vor wenis 
gen Jahren gemachten Verzeichniß, auf 413. Es 
giebt nemlich 
J.) In Koͤnigsberg Kirchen — 14 

ö an denſelben ſtehen 29 Prediger. 
II.) Auſſerhalb Koͤnigsberg 
A. Auf Samland, gehoͤrig zur Inſpektion 


1) Fiſchhauſen — 10 


2) Schacken — 10 
3) Welau — 18 
4) Labiau — 6 
5) des Oberhofpredigers 6 
6) Inſterburg — 22 
7) Stallupehnen — 13 
8) Tilſit — 12 
9) Ragnit — 10 
10) Memel 10 


wacht zufarhen mit Pillau 118 118 
Ge | B. Auf 


E des Altſtaͤdtiſchen Pf. in 
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1) des Oberhofpredigers, 
aus dem nat 8 * 


2) Brandenburgſchen 
b) Balgſchen— Der 


Königsberg „een 
3) des Erzprieſters in Bar, . 


tenſtein — AR 

4) Roſtenburg, aus dem Amte * 
a) Brandenburg Bat 
b) Raſtenburg — 15 Ad 

c) Baden 6 

d) Sehſten — 66 

e) Rhein — waer. 

5) Lick, aus dem 4 


a) Lickſchen — 1050 
b) Oletzkoſchen En 5 129 
6) Angerburg, aus dem fa 
a) Angerburgiſchen 
b) Lötziſchen — 
7) Johannisburg / aus 
a) Johannisburg f * 
b) Rhein — 
8) zur Inſpektion Pehſten 2 
9) zur Nordenburg⸗Ger⸗ 
dauiſchen — 7 


thun zuſammen 137.» 


Keligionszufiend, 4. B. O 
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B. Auf Natangen, gehörig e 2 


39 
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C. In dem Oberlande gehoͤren 4 
fi zur Inſpektion And 
1) Holland, aus 2 Ante 


a) Holland 0 
b) Mocungen Br 2405 34 
2) Rieſenburg gg 
3) Sans * 
a) Marienwerder 5 
b) Deutſcheylan ,.37 15 
e) Schönberg — m 1 
4) Raſtenburg auf Natangen, 
aus dem Amte Ortelsburg 2 
5) Salfeld, aus dem Amte 
a) Preuſchmarkt RES 
b) Liebmuͤphl 99 
c) Oſterode 0 14 49 
J Hohenſtein 8 
e) Ortelsburg 8 
6) Neidenburg, aus dem Amte 
a) Hohenſtein A 
b) Reidenburg 11. 
) Sold — 88 30 
d) Gilgenburg N 
im Oberlande zuſammen 144 
die ganze Anzahl 413 
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Von dieſen Kirchen gehen zwar 63 Filiale ab, 
wenn man blos die Predigerſtellen wiſſen will; es 
blieben alſo nur 381. Dagegen giebt es aber Kir⸗ 
chen, an welchen mehr als ein Prediger ſteht, und 
die Anzahl der Diakonen in dem Lande erſtreckt 
ſich auf 64; rechnet man die zween Prediger in 
Pillau dazu, auf 66; folglich giebt es 447 Pre 
digerſtellen im ganzen Lande. Hierunter ſind die 
Kirchen in Städten, welche etwan Gottesacker⸗ 
oder Hoſpitalkirchen, oder die einer beſondern z. E. 
der polniſchen oder der dandgemeine gewidmet ſi ind, 
fo wie in Tilſit, Holland, Salfeld, Oſterode, Bar⸗ 
tenſtein und Raſtenburg, nicht mit begriffen, weil 
an ihnen keine Prediger ſtehen, ſondern die daſelbſt 
ſich befindenden den Gottes dienſt verrichten. Dies 
gilt auch von den Kirchen des Collegü Fridriciani 
und des St. Georgen-Hoſpitals in Koͤnigsberg. 
Denn in jenen beforgen die Inſpektoren des Kolle⸗ 
giums den Gottesdienſt, an dieſer aber ſtehet zwar 
ein beſtaͤndiger Praͤdikant „der iſt aber nicht ordi⸗ 
niet, ſondern die Altſtaͤdtiſchen Prediger verreichen 
daſelbſt die Kommunion 3 


on ;# 
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A und BIS, Si 


E. wird Ahnen ganz 5 nicht Tores 
ſeyn, wenn ich Ihnen eine gedraͤngte Nachricht von 
den Unitariern oder Socinianern in Preuſſen lie⸗ 
fere. Ich werde mich, ſo viel als moͤglich, der 
Vollſtaͤndigkeit befleißigen, und dabey auf das 
Merkwürdigſte and Juteeſſantebe⸗ vorzuͤgliche 
Ruͤckſicht nehmen. 

Ich bin ala dun weimanihen. Addis 
g 

Rachdem die Urbeber der "ocinianifehen Sette 
— Italien vertrieben worden, und ihren Haupt: 
ſitz in Polen aufgeſchlagen, ſo giengen auch gar 
bald einige in Preuſſen. Johann Paul Alciatus 
ſcheinet der erſte darunter geweſen zu ſeyn, welcher 
1560 nach Danzig kam, und 1565 daſelbſt ſtarb. 
Zu eben der Zeit fand ſich auch Lsmanninus das 
ſelbſt ein, galt viel an dem Hofe Herzog Albrechts 
in Preuſſen, und würde die Partey feiner Anhäns 
ger ſtaͤrker befoͤrdert haben, wenn er nicht 1563 in 
einer Raſerey zu Königsberg geſtorben wäre. Daß 
der bekannte Paul Scalichius ein vertrauter Freund 
des Laͤlii Sorini und vielleicht ein Emiſſarius die 
fer Sekte geweſen, iſt darum wahrſcheinlich, weil 
es ausgemacht iſt, daß er zu eben der Zeit in Ita⸗ 
lien geweſen, da die ſocinianiſchen Verſammlun⸗ 
a gen zu Vicenz 9 worden; und da er ſelbſt 
ger 


* 
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geſtanden, daß er der Religion halber aus Italien 
vertrieben und alles feines Vermoͤgens beraubet 
worden, ſo muthmaßet er, daß er dieſes Schickſal 
wegen eben der Urſach als die uͤbrigen Freunde 
Socini gehabt, wie er denn auch den Laͤlium So⸗ 
cinum an den damaligen Konig Maximilian in 
Böhmen, als einen Freund der wahren Religion, 
rekommendirt. Zehn Jahr nach Scalichio langte 
ein Englaͤnder, Raphael Ritter in Preuſſen an, 
der ein Buͤchelgen ausſtreute unter dem Titel: 
Brevis demonſtratio, quod Chriſtus non fit 
ipfe Deus, qui pater, nee ei æqualis, darge 
gen Joh. Wigandus drucken ließ: Nebulas Ar- 
rianas per D. Raph. Ritterum ſparſas, luce ve 
ritatis divinæ discuſſas. Regiom. 1575. 8. Durch 
das Generalmandat Herzog Georg Friedrichs vom 
12. Nov. 1586, in welchem allen Fremdlingen, die 
ſich zu der Sekte der Wiedertaͤufer, Sakramenti— 
rer und anderer Schwaͤrmer bekenneten, und mit 
der augſpurgiſchen Konſeßion nicht überein kaͤmen, 
anbefohlen war, in einer gewiſſen Zeit das Land 
zu raͤumen, wurde die Ausbreitung der Socinia⸗ 


ner in Preuſſen genauer eingeſchraͤnket. Denn ob 


ſie gleich nicht ausdruͤcklich genennet werden, weil 


ſie noch keine beſondere Sekte machten, und unter 
dem Namen der Soeinianer noch nicht fo bekannt 
waren, wurden ſie doch ohnfehlbar unter dem Na⸗ 
men der Anabaptiſten () und Reformirten, zu 
denen ſie ſich hielten, vornemlich gemeynet. 

0 0 Was 
( S. Ad. Hiſt. Ecelef, XII. B. p. V. der Vorrede 
cl. Mul. Helvet. Tom. IV. P. XIV. p. 277. 
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Was fie auf ſolche Art im brandenburgiſchen 
Preuſſen nicht zu Stande bringen konnten, verſuch⸗ 
ten ſie im polniſchen Preuſſen, und man findet, daß 
nach 1580 eine Gemeine derſelben daſelbſt geweſen, 
zu der ſich auch einige Buͤrger, vornemlich aber 

der Rathsſekretarius, Mich. Radecius, der her⸗ 
nach ein Lehrer unter ihnen wurde, wendeten, wes⸗ 
wegen der Magiſtrat alle Sorgfalt gebrauchte, da⸗ 
mit dieſe Sekte ſich nicht weiter ausbreitete. Al⸗ 
lein ob ſie ihr gleich in der Stadt ziemlich enge 
Grenzen ſetzten, ſo fanden ſich doch von Zeit zu 
Zeit noch verſchiedene daſelbſt, z. E. 1684. Joh. 
Baptifta Bovius aus Bologna, ein vertrauter 
Freund Socini, und Juſtus de Prez; auch ſcheint 
es, daß um dieſe Zeit Werner Buͤttelius zu dieſer 
Sekte gebracht worden, auf dem Lande aber hiel⸗ 
ten fie auf den buſcauiſchen, boliznickiſchen und 
ſtrasziniſchen Guͤtern Verſammlungen, und wa⸗ 
ren zu Buſcau Chriſtoph Oſtorodus, Ulrich Her⸗ 
wartus und Val. Smalcius, der vorher 1603 eine 
Viſitation ihrer Zuſammenkuͤnfte gehalten hatte, 
Vorſteher dieſer Gemeinde. Inzwiſchen wurde 
doch auch die Stadt vielfältig von ihnen beunruhi⸗ 
get, der daſige reformirte Prediger, Joach. Steg⸗ 
mann, ergriff ihre Partey, Jo. Botſaccus, von 
dem Stegmann ausgeſprenget, als ob er den So⸗ 
Einianern nicht ungeneigt, ſchrieb feine Warnung 
für der photinianiſchen Lehre, und als ihm dieſer 
1633 die Probe der einfaͤltigen Warnung entgegen 
ſetzte, widerlegte er dieſelbe in feinem Anti- Steg⸗ 
manno. Zu eben der Zeit kam Mart. Kuarus 

X. nach 
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nach Danzig, und verfuͤhrte viele, wuͤrde auch 
noch weiter gegangen ſeyn, wenn nicht auf verſchie⸗ 
dentliche Anregung polniſcher Magnaten der Mat 
giſtrat bewogen worden, ihm nebſt allen ſeinen 
Anhängern die. Stadt räumen zu laſſen, darunter 
auch Florianus Cruſius und Dan. Zwikerus wa ⸗ 
ren. Bey ſeinem Aufenthalt zu Danzig ſuchte er 
ſowohl als Mart. Gittichius durch Schriften, und 
ſonderlich der letztere durch Briefe an kaur. Wege⸗ 
rum und Cöleſt. Mislentam, auch im branden⸗ 
burgiſchen Preuſſen die ſocinianiſchen JIrrthuͤmer 
andern einzufloͤſſen, welches ihm bey einem koͤnigs⸗ 
bergiſchen Magiſter, Valent. Baumgartio, der 
aus Memel gebuͤrtig war, gelunge, welcher zwar 
anfangs dieſelben in einer offentlichen Rede wieder⸗ 
rief, aber hernach dennoch wieder annahm. Man 
ſtreuete ſonderlich Melch. Schaͤfers Schrift unter 
dem Titel: Num leſus propria vi ſeipſum ex 
mortuis ſuſeitaverit? aus, welche zu widerlegen 
der Churfuͤrſt von Brandenburg und Herzog in 
Preuſſen, Georg Wilhelm, den koͤnigsbergiſchen 
Theologen aufgab, wider welche auch Calov und 
1638 zu Liſſa, wie es wahrſcheinlich iſt Jo. Amos 
Comenius geſchrieben. Die Landſtaͤnde fuͤhrten 
deswegen bey dem Landtage 1640 Beſchwerden, 
daß nicht allein bey Privatperſonen und in Haͤu⸗ 
ſern, ſondern auch in Standesfamilien und in uns 
geſcheuten Verſammlungen die Sekte der Antitri⸗ 
nitänier, beſonders im oberlaͤndiſchen oder Ho⸗ 
erländifchen Kreiſe, herborbreche. Es wurde 
daher durch ein gedrucktes churfuͤrſtl. Mandat d. d. 
ee 84 Könige 
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Koͤnigsberg den 29. Oct. 1640 dieſelbe ernſtlich 
verboten, und nicht nur allen Predigern befohlen, 
ihre Zuhoͤrer ſowohl öffentlich von der Kanzel, als 
privatim ‚für ſolche Lehre und Schriften zu war⸗ 
nen; die vergifteten zu unterrichten, und davon 
abzuſtehen zu ermahnen, und die hartnaͤckigen dem 
Haupt, oder Amtmann, ſo Oberraͤthe, anzuzei⸗ 
gen, ſondern auch den Beamten aufgegeben, auf 
ſolche Antitrinitarier ein wachſames Auge zu ha⸗ 
ben, die ſowohl gedruckten als geſchriebenen Schrif⸗ 
ten zu kolligiren und im Amte niederzulegen, die 
Aus ſtreuer / zur Rede zu ſetzen, auch, wo etwas be⸗ 
denkliches dahinter, anzuhalten, und die heimli⸗ 
chen Konventicula und Schulen derſelben auzumer⸗ 
ken, und dem Churfuͤrſten ſelbſt oder den preußi⸗ 
ſchen Regimentsraͤthen anzuzeigen ꝛc. Preuſſen 
wurde aber dadurch noch nicht von den Socinia⸗ 
nern befreyet und Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der 
SGroſſe gab daher nicht allein bey dem Antritt ſei⸗ 
ner Regierung auf abermaliges Anſuchen der Land⸗ 
ſtaͤnde einen neuen Befehl wider fie heraus, ſon⸗ 
dern befahl auch bey der 1641 angeſtellten Kirchen⸗ 
viſitation vornemlich, unter den Sekten mit auf 
die Arianer und Photinianer au ſehen, und die 
ame eines beſſern zu unterrichten. Das zu 
horn 1645 angeſtellte Colloquium charitativum 
gab den Socinianern neue Gelegenheit, Preuſſen 
zu durchſtreichen, und die, ſo ihnen geneigt mas, 
ren, noch mehr zu befeſtigen. Denn da in den 
Koͤnigl. Ausſchreiben und der erzbiſchöflichen Noti⸗ 
ha nur der Dißidenten überhaupt Meldung, ges. 
ſcha 


14 
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ſchah, und die Socinianer in Polen auch darun⸗ 
ter begriffen werden wollten; ſo ſchickten ſie den 
Jo. Schlichtingium und Mart. Cuarum auf daſ⸗ 
ſelbe. Da aber durch die koͤnigl. Briefe nur ſol⸗ 
che eingeladen waren, die die heil. Dreyeinigkeit 
bekenneten, fo wurden fie davon ausgeſchloſſen. 
Joh. Lud. Wolzogen ſcheinet ſich uͤbrigens damals 
zu Danzig aufgehalten zu haben, Andr. Wiſſo⸗ 
watius brachte den Winter uͤber 1649. als Lehrer 
der danziger Socinianer zu Buskau zu, nach 
deſſen Abreiſe nebſt Ruarus, Stanislaus Worſti⸗ 
ſius, ferner Joh. Crell und noch weiter Jerem. 

elbinger denſelben vorſtunde. Jemehr von 
dieſen Leuten geredet wurde, deſto begieriger wa⸗ 
ren manche, ihre Buͤcher zu leſen, unter denen 
ſonderlich Heinrichs Nicolai zu Danzig, der dem 
Socinismus ſehr nahe war, und Chriſtoph San⸗ 
dius zu Koͤnigsberg, der um dieſe Zeit ein Aria⸗ 
ner wurde, ſich befanden. Als die Socinianer 
1658. aus Polen vertrieben wurden, ſuchten 
viele bey dem Fuͤrſten Boguslav Radzivil, der 
Stadthalter in Preuſſen war, und zu Koͤnigsberg 
lebte, beſonders aber Sam. Przypcovius, Orze⸗ 
chovius, Schlichtingius und andere, Schutz, 
denen jedoch Guter anzukaufen nicht geſtattet 
wurde. Es ergiengen auch 1661. und 1663. chur⸗ 
fuͤrſtl, Befehle wider ſie, deren voͤlliger Inhalt 
zwar nicht mehr bekannt, daß ſie aber denſelben 
nicht angenehm geweſen, erbellet ſowohl aus ihren 
Bittſchreiben, als ſonderlich aus der 1666. uͤber⸗ 
gebenen Apologie, die ſowohl in des Przypcovii 
e O 5 Werken 
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Werken ſtehet, als von dem Herrn Konſiſtorial⸗ 
rath Bok ſeiner Schrift ganz einverleibet worden. 
Sie erhielten dadurch ſo viel, daß ſie unter der 
Hand, doch ohne eine churfuͤrſtl. Konceßion zu 
erhalten, ſich im Lande aufhalten durften, gien⸗ 
gen aber gar bald ſo weit, daß fie Zuſammen⸗ 
fünfte in Königsberg ſelbſt hielten, wo die Anz 
hänger dieſer Secte Dan. Jaskiewicius, gleich 
wie hingegen die uͤbrigen im preußiſchen Lande 
Trennbecius beſorgte. Auſſer gedachter Apologie 
uͤbergaben ſie auch dem Churfuͤrſten eine Kon⸗ 
feßion, welche zu Berlin 1716. teuſch gedrucket, 
und von dem ſeligen Probſt Reinbek in dem 
mn Hebopfer gepruͤfet — 


ne Da Ihnen durch ein Sfentfich EEE 
Edikt der freye Auffenthalt in Preuſſen abgeſchla⸗ 
gen wurde, ſo reichten ſie nochmals ein Bittſchrei⸗ 
ben an den Churfuͤrſten ein, der den Staͤnden, 
die Sentenz zu mildern aurieth, brachten es auch 
bey dem König Michael in Polen dahin, daß er 
bey dem Churfuͤrſten, bey dem Herzog von Eroy 
als Gouverneur und den Staats entniſtern für ſie 
bath, welches vermuthlich Gelegenheit gab, daß 
man von 1673. an berathſchlagte, auf was Weiſe 
man ihnen nachſehen, aber auch aller fuͤr die 
preußiſchen Kirchen zu befuͤrchtenden Gefahr vor⸗ 
gebeuget werden koͤnne, da zwar der Churfuͤrſt 
auf das gelindeſte mit ihnen zu verfahren erach⸗ 
tete, damit ſie nicht zur Deſperation gebracht 
werden moͤchten, die Staͤnde hingegen immer, 

a beſon⸗ 
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beſonders aber 1679. auf derſelben Wegſchaffung 
drangen. Ob nun gleich im brandenburgiſchen 
Preuſſen die Sentenz, das Land gänzlich zu raͤu⸗ 
men, niemals vollzogen worden; ſo ſcheinet es 
doch, daß fie das polniſche Preuſſen damals 
ebenfalls verlaſſen muͤſſen, als ſie aus Polen 
ſelbſt vertrieben worden, weil nach der Zeit ihrer 
Gemeinde zu Buſtau und Strasziniz in den ge⸗ 
ſchriebenen Akten keine weitere Meldung geſchiehet. 


. Seit ſolcher Zeit haben ſie nun ihre Ge⸗ 

meinden zwar eigenmaͤchtiger Weiſe, doch unter 

mitleidiger Nachſicht der Obrigkeit, zu Rutau und 

Andreswalde im brandenburgiſchen Preuſſen er⸗ 

richtet, wo fi e auch noch daumen ihren Sitz 
ben. . 8 


Das eangut Rutau im Amte Rhein iſt von 
dem Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm dem chur⸗ 
fuͤrſtl. Rathe Zbignaode Raciborsko Morſtinio, 
moſiniſchen Schwerdtraͤger, wegen treu geleiſte⸗ 
ter Dienſte auf ſeine und ſeiner Frauen Lebenszeit 
unter gewiſſen Bedingungen 1663. verliehen, 
nach deſſen Tode aber auf Bitten der Wittwe 
1698. auch auf deſſen Erben und Vettern trans⸗ 
feriret worden. Das Gut Andreaswalde im 
Amte Johannisburg hat der Hauptmann von 
Lehwald mit churfuͤrſtlicher Bewilligung 1666. 
Nicolao Suchodollo und Nic. Przypcovie für 
5000 Gulden verpfaͤndet, von denen es dem 
Alex. Sierakovius, hernach Sam. Arciſſevius 
2 00 dieſem Sam. Damarakius, nach deſſen 

0 Tode 
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Tode aber Stanislaus Wilkowius überlaffen 
worden. Da der Eigenthumsherr nunmehro 
darauf bedacht iſt, es wieder einzuloͤſen, dürfte 
der Soeinianer * daſelbſt wht fach 
um: BERSRFAANEE ſeyn. 0 ‚ons 
l MR Be erſten Orte and folgende ihre Eine 
geweſen: ) Johann Trembecius. Er hieß erſt 
Jacobus Rynievictus, war ein polniſcher Edel⸗ 
mann, und verwaltete das Lehramt unter den 
Socinianern zu Lublin und Kiffelin, nachdem er 
aber aus Polen verbannet worden, nennte er ſich 
Trembecium. 2) Dan. Jaskhewicius. Er fuc⸗ 
cedirte, als der vorige geſtorben, und war ſowohk 
in der Medieln als in den Morgenlaͤndiſchen 
Sprachen geuͤbt. 3) Sam. Stano. 4) Sam. 
Rontzky. Er ſtudiete in dem Collegio Frideri- 
eciano zu Koͤnigsberg und auf der frankfurtiſchen 
und den hollaͤndiſchen Academien, und war an⸗ 
fangs Lehrer der Socinianer zu Andreswalde und 
hernach zu Rutau, wo er 1737. ſtarb. 5) Andr. 
Labensky, der zu Koͤnigsberg und in Holland 
ſtudirt, und die wenigen Socinianer in der Mark 
Brandenburg und in Schleſien jaͤhrlich beſucht, 
und ihnen die laera gereichet hat. Er kam hier- 
auf nach Andreswalde. 6) Thaßitius. Nach⸗ 
dem er die erſten Gruͤnde der Wiſſenſchaften in 
Preuſſen gelegt, wurde er im Junio 1747. nach 
Holland geſchickt, um ſich in den focinianifchen 
Lehrſaͤtzen unterweiſen zu laſſen und zum Lehramt 
unter ihnen tuͤchtig zu machen. Nach ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft 
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rückkunft verſahe er kurze Zeit die rutauiſche Ge⸗ 
meinde, und iſt den 15 Jul. ee and 


. a EIN, das Lehramt eführk? 
ren Crelllüs, ein Sohn des bekannten 
Soeinianers Johann Credit, ip Er hat 10 Jahr 

3 in 

Mus dun ile n BE 
12 . Herr Dokter Gir ielt⸗ er dieſer Gelegenheit 
in ſeiner Geſchichte des preußiſchen Soeinianiſ⸗ 
mus, Nacheicht von der erelliſchen Familie. 

Sie iſt von allen Zeiten in Ober und Nieder⸗ 

teutſchland unter dem Namen Crell und Krell 

bekannt geweſen, iſt aber ſowohl der Religion 
als Wappen nach unterſchieden. Wolfgang 
Crell, Theol. Doctor und Pinfeffot zu Frank; 
g 5 Oder, und hernach churfuͤrſtlicher 

Hofprediger und Konſiſtorialrath in Berlin, 

en in demſelben v Adlersklauen; Joh Erell 

aber, der Soeintaner, 3 Rofen. Dieſer Joh. 

Crell, deſſen Leben Joach. Paſtorius ab Hir- 

e beſchrieben, wie es vor ſeinen Werken 

in der Biblioth. fratr. Polonor. ſtehet, hinter⸗ 
al ließ 3 Söhne, Theophilum, Cheiſtophorum und 

RENNER Theophilus war Ingenieur bey dem 
Fuͤrſten von Radzivil in Litthauen und ſtarb 
ohne Leibeserben. Chriſtoph, der ſich Spi⸗ 
novium nannte, war ein ſocinianiſcher Lehret 
in Polen, nach ihrer Verjagung in Schleſien, 
und zuletzt zu Andreswalde. Sein aͤlteſter 
Sohn iſt der unter dem Namen Artemonii und 
aus verſchiedenen Schriften bekannte, und vor 

>. wenigen 


14 d ach: 
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in Schleſien und eben ſo viel Jahr in Preuſſen 
das Lehramt verwaltet und ſtarb den 12 Dec. 16803 
205 Benediet. Wiſſowatius, ein Sohn des Andr. 
Wiſſowatii, und Enkel des Fauſti Socini, deſſen 
Tochter ſeine Mutter war, ein ſehr beredter ai; 
3) Chriſtoph Schlichtingius; 4) Sam. Arciſſe⸗ 
wius, der in politiſchen und Kirchenſachen ſehr 
erfahren war; 5) Tob. Wilkovius, welcher den 
27 Mart. 1746. in hohen Alter ſtarbz 6) Andr. 
Labenski, der von Rutau hieher kam, und nun 
beyde Gemeinen beſorgen muß. 


* an 5 % Nebſt 


d D ön VE TTIAUNENT = 
wenigen Jahren zu Amſterdam verſtorbene 
Samuel Crellius geweſen, deſſen beyde Söhne 
Hike Stephanus und Johannes 7 ſich in der eng⸗ 
liſchen Landſchaft Georgien in Amerika auf⸗ 
halten. Stephanus iſt ein Friederichter, Jo⸗ 
hannes aber treibet den Ackerbau. Beyde ſind 
verheyrathet, haben aber keine maͤnnliche Er⸗ 
ben. Chriſtophorus juͤngſter Sohn, Paul 
Crell lebet noch in einem 7 jaͤhrigen Alter zu 
Andreswalde, und genieſſet von einer engliſchen 
Familie einen jaͤhrlichen Gehalt wegen ſeiner 
Verdienſte, der ihm richtig uͤberſchicket wird. 
Johann Crell, Johannis Sohn, war der 
ſtraßiniſchen Gemeinde Lehrer, der zu Amſter⸗ 
dam geſtorben, von deſſen Sohn Petro lebet 
zu London noch deſſen einziger Sohn Johann 


unverheyrathet. 


1 
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RNieebſt den Lehrern haben ſie auch Diacanos, 
welche vor die Wittwen, Wayſen und Armen 
Sorge tragen. Die Einkuͤnfte der Kirchendiener 
ſind ſchwach, wie denn der itzige Lehrer derſelben 
nicht uͤber 1oo preußiſche Gulden dienet, und als 
Thaßitius nach Holland reiſete, bekam er nicht 
mehr als 60 Thaler zum jaͤhrlichen Stipendio. 
Ein Morſtinius hat ein Legat von 6000 Thaler 
gemacht, von deſſen Intereſſen die Kirchendiener 
beſoldet, und Wittwen, Wayſen und Duͤrftige, 


fo viel moglich, verſorget werden. 


Ihren Gottes dienſt halten fie in der Stube 
eines ordentlichen Wohnhauſes, weil ihnen aufer⸗ 
legt ift, allen Schein einer freyen Religionsuͤbung 
zu vermeiden. Sie kommen daſelbſt auf die 
Sonn- und Feſttage zu gewöhnlicher Zeit zuſam⸗ 
men. Wenn einige beyſammen, faͤngt der Pre⸗ 
5 diger ein Lied aus dem Geſangbuch an, das Jo⸗ 
bann Preuſſe, ein ſoeinianiſcher Prediger in der 
Mark Brandenburg, verfertigen und drucken 
laſſen. Wenn dieſes zu Ende, tritt er vor einen 
Tiſch, und faͤngt die Predigt mit einem Eingang 
an. Nach Endigung deſſelben faͤllt er auf die 
Knie, und thut ein Gebet aus dem Herzen, um 
Segen zu der Predigt des Wortes, verlieſet das 
Evangeltum oder einen andern beliebigen Text, 
indem ſie ſich, wie die Reformirten an keine ger 
wiſſe Texte binden, ſchreitet ohne fernern Eingang 
zur Abhandlung und Anwendung deſſelben, und 
prediget darüber eine Stunde; worauf er . 

2 
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be durch Frage und Antwort mit der Jugend 
wiederholet, und mit einem Gebet und Lied der 
Schluß gemacht wird. Nachmittag wird der 
Gottesdienſt auf gleiche Art gehalten, nur daß 
kurzer geprediget, und laͤnger Katechiſmusexa⸗ 
men ) gehalten wird. Alles geſchiehet in polni⸗ 
ſcher Sprache, weil die meiſten 8 in 
preußiſchen Polen ſind. Erd 


Diejenigen, deren Alter der Unterweiſung 
faͤhig iſt, und zum Abendmahl gehen wollen, 
werden, wenn ſie in den Saͤtzen ihrer Religion 
ſattſam unterrichtet, und das Zeugniß eines ehr⸗ 
baren Wandels haben, alſo getaufet. Der Lehrer 
fraget ſie in Gegenwart der ganzen Gemeinde: 
ob ſie geſonnen ſeyn, mit Chriſto in einen Bund 
zu treten? ob ſie dem Teufel, der Welt und den : 
verderbten Lüften Abſchied geben, und Chriſto in 
einem unſtraͤflichen Leben und Wandel nach dem 

Geis 


9 Der — den ſie nee und der 
ihrem Angeben nach nicht von einem, ſondern 

im Namen der ganzen Gemeine verfertiget wor⸗ 
den, führt den Titel: Katechizm malytojeſt 

un Näukio Nabozenſt- wie Chriſtianskim krotko 
55% : Zebrana. Sie brauchen auch zuweilen einen 
ö Deutſchen, der mit dem polniſchen von Wort 
zu Wort uͤbereinſtimmet, aber von dem ra⸗ 
kauiſchen in einigen Stuͤcken, ſonderlich in der 
Lehre von der Genugthuung wu unters 
ſchieden iſt. 
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Geſetz Gottes nachfolgen wollen? ob fie um die⸗ 
ſer erkannten und bekannten Lehre willen auch den 
Verluſt ihrer zeitlichen Guter, ja des Lebens 
ſelbſt, wenn es Gott beſchloſſen, erdulden, und 
dieſes alles Chriſto zuſagen wollten? Wenn fie 
dieſe und noch andere Fragen bejahet, und er 
fuͤr ſie gebetet, führer er ſie zu den Teich, (der 
itzo in Paul Crells zu Andreswalde Garten und 
mit Steinen umſchloſſen iſt,) tauchet fie mit dem 
ganzen Leibe ins Waſſer, und taufet fie im Na⸗ 
men des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes / worauf er wieder in das Verſammlungs⸗ 
hauß gehet, und ein Gebet verrichtet. Die Ge⸗ 
tauften werden bald darauf ihres gemachten Bun⸗ 
des erinnert, und zum Abendmahl gelaſſen. 
Die, welche zum Abendmahl gehen wollen, 
verſammlen ſich Tages vorher an dem gewoͤhn⸗ 
lichen Ort, da denn geprediget wird. Wenn die 
Predigt geendiget, muͤſſen die, ſo anderer Reli⸗ 
vion, oder noch nicht getaufet ſind, abtreten, 
und die Thuͤren werden verſchloſſen. Hierauß 
wird die Vorbereitung, oder, wie ſie es nennen, 
die Diſciplin angeſtellt, die ſie von Anfang ihrer 
Secte gehalten. Es werden nemlich eines jeden 
feine Fehler und Uebertretungen des Geſetzes mit 
ernſtlicher Vermahnung verwieſen. Es brauchet 
darbey der Prediger nicht nur das Strafamt ge en 
alle und jede, ſondern alle, die darbey ſind, 5 
ben Erlaubniß, wenn fie die Gabe darzu haben, 
andere zu beſtrafen, und ein jeder iſt verbunden, 
Religionszuſtand. 4. B,. des 
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des andern Ermahnungen anzuhoͤren. Wenn 
einer den andern beleidiget oder von andern be⸗ 
leidiget worden, ſo werden ſie mit einander aus⸗ 
geſoͤhnet. Die wiſſentlich und vorſetzlich andern 
Aergerniß geben, werden ernſtlich vermahnet, 
oder gar abgewieſen. Eben dergleichen geſchie⸗ 
het hernach beſonders mit den Weibesperfonen, 
die jedoch nicht in der Gemeine reden, noch an⸗ 
dere vermahnen duͤrfen. Ohnerachtet dieſer 
ſcharfen Difeiplin finden ſich dennoch unter ihnen 
Zankſuͤchtige und andere Laſterhafte, die fie jedoch 
nicht vor Bruͤder erkennen wollen. Wann die 
Diſciplin vorbey iſt, wird die Thuͤr wieder eroͤf⸗ 
net, und die 3 aut Beta und Seſang 
beſchloſſen. 

Das Abendmahl wird des folgenden aa 
alfo gehalten. Nach der Predigt wird der Tiſch 
gedecket und eine Schuͤſſel mit Brod und ein Kelch 
mit Wein darauf geſetzet, auch ein Abendmahls⸗ 
lied geſungen. Hierauf treten zuerſt ſo viel Mau⸗ 
nesperſonen um den Tiſch als daran gehen, der 
Lehrer verlieſet die Worte der Einſetzung, ſegnet 
das Brod und die umſtehenden beten. Die, ſo 
bisher geſtanden, ſetzen ſich um den Tiſch, der 
Lehrer bricht das Brod, und wenn er es gebrochen, 
reichet er es denen, die da ſitzen, und es mit 
ihrer Hand von ihm nehmen und eſſen. Nach 
dieſem ſegnet er unter Gebet den Kelch, wobey 
die, ſo zuvor gegeſſen, aufſtehen, den ſie aber 
hernach ſitzend trinken. Wenn dieſes geſchehen, 
begeben ſie ſich nach gethaner rn een 
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Gott an ihren vorigen Ort, da denn andere an 
ihre Stelle kommen, bis alle dieſes Mahl genofe 
fen In der Predigt wird dabey vom Leiden 
Chriſti gehandelt, und die ganze Ceremonie, wie 
ſie es nennen, mit auf den Knien verrichtetem 
Es und mit einem Liede geendiget. 2 


1 „Ehemals baben fi e auch ei N 11 ene 9 ge. 
a wie denn 1729. einer? amens S chera⸗ 
Pe Schulmeiſter zu Andreswalde geweſen. 
Oberwebnter Thaſſitius wurde zwar zu um Salt 
meiſter in Andreswalde mit e hakte g ab er 
keine Kinder, die er ünterr 15 1 10 
Rutau iſt itzo auch, keine Schi e und di e weng 
dafigen Kinder hat der aüdreswaldiſche Lehter 
unterwieſen, die hin und wieder aber zertreten 
bekommen Unterricht! von ihren Eltern. In vori⸗ 
gen Zeiten hielten ſie auch Synddgs, und m 
ten auf denſelben de Atotdgungen, 1155 
gleichen 1678. und „16 82. zu 8 deen 
wobey auch Soinlaner aus der Mark geivefen 
N den Sociniansen, in ee 11 
e keine Gemeinſchaft. Die in ik: leben, 
Hi noch ibo zuweilen in ini ber Eu zus 


* 
1 * 


„Bisweilen haben diefe Leute — bi 
— Nachſicht gemis brauchet, und den 
lutheriſchen Predigern mit ihren Geſpraͤchen, 
Briefen und Einwürfen allerhand. Beſchwerde 
gemacht, auch durch ausgeſtreuete Schriften 
\ era die Einwohner zu verfuͤhren geſucht, 
BP P 2 wodurch 
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wodurch ſie doch wenig ausgerichtet. Im Jahr 
1712. fieng einer von Adel Wilkowsky, der 
Stallmeiſter bey dem Grafen von Dona war, 
und nicht ſtudert hatte, einen Briefwechſel mit 
dem Paſtore zu Deutſchendorf Gottfried Albrecht 
Pauli an, und gieng mit vieler Heftigkeit auf ihn 
los, brachte aber nichts vor, als was überall 
bekannt iſt. Im folgenden Jahr ſtreute man 
einige geſchriebene Einwuͤrfe aus, die dem Titel 
nach aus dem Haag uͤberſchicket ſeyn ſollten, und 
von denen det Verfaſſet ruͤhmte, daß fie daſelbſt 
niemand aufofen koͤnnen. Mehrere dergleichen 
c beranlaſſeten die koͤnigl. preußlſche 

egierung den 13 Jan. Be an alle Beamte der 


a des Reichs den fehl zu geben, ehe⸗ 
ſten ju h n, ob Sbelllanet in denferbänk 


und 15 ſie galt lebten, oder Zuſammenkünfte 
hielten und Proſelyten machten? Aus ihren Be⸗ 
richten war zu erſehen, daß in den mehreſten 
Orten des Landes keine Eveiniäner vorhanden, 
auſſer i in dem obannisbutgifchen ı und rheiniſchen 
Amte, in welchem letztern ſich damals ihre An? 
zahl auf 44 Perſonen belief, wo ſte ihre oͤffent⸗ 
liche Zuſammenkuͤnfte, ja gar Prediger und Schul 
meiſter hielten, ohne dag in den Verſchreibungen 
und Kontracten ihrer in Poſſeßton habenden Guͤ⸗ 
ter etwas, wodurch ſie darzu befugt waͤren, zu 
finden (ep, wie denn auch einer von ihnen Namens 
Damaraßki den alten Grzywa, Freyen von Oſtran⸗ 
ten im Drigalliſchen er ein Buch zu verfuͤh⸗ 

ren 
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ren geſucht, (der jedoch bis an fein Ende der 
augſpurgiſchen Konfeßion zugethan verblieben.) 
Dieſe Berichte wurden darauf dem ſamlaͤndiſchen 
Konſiſtorio zugeſchicket, um fein Gutachten dar⸗ 
über zu erſtatten, welches vornemlich dahin gieng, 
die Socinianer anzuhalten, ihr Privilegium, 
mittelſt deſſen fie befugt, einen Prediger und 
Schulmeiſter zu ſetzen, und oͤffentliche Zuſam⸗ 
menkuͤnfte vorzunehmen, zu produciren, auch 
den Beamten zu befehlen, daß ſie auf ihr Weſen 
genau acht haben moͤchten, damit ſie keinen oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt hielten, noch andere auf ihre 
Seite zu verfuͤhren oder einige ihrer Schriften 
denen von unſerer Kirche zu kommunieiren, und 
das zwar ſub peena relegationis, unternehmen 
moͤchten. Als hierauf dergleichen Befehle an 
die Beamten ergangen, konnten die Soeinianer 
nichts weiter zu ihrer Vertheidigung vorbringen, 
als daß ihnen oͤffentliche Zuſammenkuͤnfte zu hal⸗ 
ten, und Prediger und Schulmeiſter zu ſetzen, 
bisher nicht gewehret worden, daher das Kon⸗ 
ſiſtorium Ihro koͤnigl. Majeſtaͤt erſuchte, ihnen 
vors kuͤnftige den oͤffentlichen Gottesdienſt ſo fort 
aufs nachdruͤcklichſte, und zwar ſub pœena relega · 
tionis inhibiren zu laſſen; worauf denen Beamten 
anbefohlen wurde, die Socinianer genauer einzu⸗ 
ſchraͤnken. 

Im Jahr 1729. und 1730. entſtunden neue 
Unruhen. Ein gewiſſer Socinianer de A. der 
einen Studioſum Theologiæ W. augſpurgiſcher 
Konfeßion zum Informator feiner Kinder auge⸗ 
1628520 P 3 nommen, 
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nommen, hatte denſelben aus einem Religions- 
haß feindſelig tractirt, und ihn nicht nur mit 
Verlaͤumdungen, ſondern auch auf eine recht 
grauſame und barbariſche Art angefallen. Die⸗ 
ſes «er Gelegenheit, daß, als der Inſpector J. 
F. B. zu Johannisburg die Sache an das ſam⸗ 
ländiſche Konſiſtorium, der Magiſtrat aber an 
die Regierung berichtet hatte, die Umſtaͤnde der 
Socinianer von neuem unterſuchet wurden. Ge⸗ 
dachter Erzprieſter zu Johannisburg meldete bey 
folder Veranlaſſung, daß, ohnerachtet die foci- 
nianiſche Gemeinde zu Andreswalde 1721. wegen 
ihrer Öffentlichen Zuſammenkuͤnfte zur Rede ger 
ſetzet worden, ſie dennoch ſelbige nicht abgeſtellet, 
ſondern vergroͤſſert habe, indem ſie ein ganz be⸗ 
ſonderes Haus zu ihrem Gottesdienſt erbauet, 
inwendig die Waͤnde mit Bretern verkleidet, in 
der Stube einen Tiſch und gnugſame Mannes⸗ 
und Frauensbaͤnke, auch beſondere Baͤnke fuͤr 
Fremde ſetzen laſſen, einen ordentlich vocirten 
Prediger und Schulmeiſter halte, einen oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt ſowohl am Sonntag und 
Mittwoch und Freytag hielte, dem nicht nur die 
in Andreswalde befindliche Familten, ſondern 
auch viele andere aus benachbarten Doͤrfern und 
Aemtern beywohnten, zu dem auch Leute unſerer 
Religion zugelaſſen würden, ja gar Kindbette⸗ 
rinnen allda ihren Kirchengang hielten, auch in 
Anſehung des Begraͤbniſſes ihrer Verſtorbenen, 
die fie mit öffentlicher Proceßion, worzu ſie auch 
Evangellſche invitirten, und mit einer Leichen⸗ 

4 predigt 
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7 
predigt beerdigten; der Kopulation, die ſie obne 
dreymaliges Aufgeboth in den evangeliſchen Kir⸗ 
chen verrichteten ꝛc. nicht anders thaͤten, als ob 
ſie eine privilegirte Kirche und Gemeine haͤtten, 
da ſie doch nach Drigallen eingewidmet, und da⸗ 
ſelbſt die jura ſtole abzutragen wären. Er fuͤgte 
zuletzt hinzu, daß es den lutheriſchen einfaͤltigen 
Leuten zu groſſer Verfuͤhrung gereichen koͤnne, 
wenn ſie bey Socinianern dienten, von denen die 
lutheriſchen Einwohner Hundes- und heidniſch 
Geſchlecht geſcholten wuͤrden. Hierauf wurde 
eine koͤnigl. Kommißion dahin geſchicket, die 
Sache zu unterſuchen, welche die Akten an die 
koͤnigl. preußiſche Regierung ſchickte, da ſodann 
die Sache zwiſchen dem A. und Studioſo W. fo 
beygeleget worden, daß jener dieſem zur Privat⸗ 
ſatisfaktion 40 Rthlr. und eben fo viel Strafe 
geben, auch die Kommißionskoſten bezahlen ſollte. 
So viel die übrigen oberzehlten Gravamina betrift, 
ſo wurden die Akten an das ſamlaͤndiſche Kon⸗ 
ſiſtorium geſchicket, um deſſen Gutachten daruͤber 
zu vernehmen, das hauptſaͤchlich dahin gieng, 
daß fort nicht mehr die Frage von der Ejektion 
und Wegſchaffung der Socinianer, als welche 
nach Verlauf vieler Jahre zu ſpaͤt ſeyn duͤrfte, 
als vielmehr von ihrem exereitio religionis pu- 

lico zu erörtern fey, um fo vielmehr, da exAc- 
tis abzunehmen „daß ſie ſich ruhig verhalten und 
ihre Seripta nicht diſſeminirt, niemand von un⸗ 
ſern Glauben zu ihnen getreten, vielmehr fuͤnfe 
von ihnen ad caftra Evangelicorum ſich gewen⸗ 

P 4 det, 
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det, und man alſo bey ihrer Toleranz ſich Hof⸗ 
nung machen koͤnne, daß vielleicht alle gewonnen 
werden dürften, daher fie nur ihren Gottes dienſt 
naͤher einzuſchraͤnken anriethen. Demohngeach⸗ 
tet ſind die ſocinianiſchen Gemeinden in dem vori⸗ 
gen Zuſtand gelaſſen worden, und verrichten ihren 
Gottesdienſt noch igo auf obbeſchriebene Art. 
Ihre Gemeinden beſtehen vor itzo ohngefaͤhr 
aus 70 Seelen. Die vornehmſten Familien unter 
ihnen ſind die Schlichtingiſche, Morſtiniſche, 
Thaßitziſche, Suchodoliſche und Wilkoviſche. 


Ich bin ꝛc. 


Neun und fechszigfter Bi 


Ts will ich mich mit Ihnen „mein Beſter, über 
die Kirchenverfaſſung in den Cleve⸗ und Moͤrki⸗ 
ſchen Landen etwas naͤher unterhalten. 


Hier iſt das allgemeine Detail des keformi⸗ 
ten Religionsweſens uͤberhaupt. Ich habe dieſe 
Nachricht der Gewogenheit eines angeſehenen Geiſt⸗ 
lichen in ** zu danken. 18 


Beantwortung einiger, das teformirte Kirchen⸗ 
weſen und die Synoden in den vier Provinzien, 
Jülich, Cleve, Berg und Mark, betref, 
fende Fragen. 


0 Wie 
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1) Wie viel Haupt: und Reben ⸗Synoden giebt 
dun es e 


Beſp. Es giebt vier Provinzial⸗Synoden, 
nach den vier vereinigten Laͤndern, nach deren 
letztem Range ſie auch in gleicher Ordnung fol⸗ 
gen: Die Juͤlichſche, Cleviſche, Bergiſche und 
Maͤrkiſche Synode. Jede Synode iſt wieder 
in verſchiedene Klaſſen getheilet, welche zufam- 
men den Synodum Provincialem jedes Sandes 
ausmachen, und dieſem ſubordiniret find. Alle 
vier Provinzial: Synoden machen zuſammen 
einen Synodum Generalem aus, und ſind 
demſelben ſubordiniret. 


2) Was gehöret eigentlich vor die Synoden? 


Reſp. Vor die Synoden gehoͤret alles, was 

zum Innern und Aeuſſern der Religion und 
Kirchenverfaſſung gehoͤret, was der Prediger 
Berufung, Lehre, Leben und Amtsführung, 
wie auch die Aelteſten und Diaken, die Kir⸗ 
chen: und Haus⸗Viſitation, nebſt der ganzen 
Einrichtung und Liturgie des öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes, fo wie auch die Schulen und Schul⸗ 
diener, und die Verwaltung der Kirchen⸗ und 

© Armen Guͤter betriftz wie es alles, theils in 
der Clev⸗ und Maͤrkiſchen, theils in der Juͤlich⸗ 
und Bergiſchen Kirchenordnung beſtimmt und 
verordnet iſt. Zwiſchen dieſen beyden Kirchen⸗ 
ordnungen findet ſich nur in wenig Punkten ein 

* Unterſchied, der ſich auf die verſchiedene Lan⸗ 
deshoheit bezieht, unter welchen die 4 Syno⸗ 

5 P 5 den 
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den ſtehen. Die unter katholiſcher Landesherr. 
ſchaft ſtehende Juͤlich⸗ und Bergiſche Synoden 
haben groͤſſere Befugniſſe und Rechte in allem, 
was das Religions- und Kirchenweſen betrift. 
3) In wie fern hangen die Prediger von den 
Synoden ab? f 3 ae 
Reſp. In allen, unter No. 2) benannten 
Stuͤcken hangen die Prediger von ihren Klaſ⸗ 
fen, Synoden und Synodo Generali ab; ſo⸗ 
gar, daß im Juͤlich⸗ und Bergiſchen die Sy⸗ 
nodi voͤllige Macht haben, einen Prediger und 
Schuldiener zu cenſuriren, zu ſuſpendiren und 
ſelbſt ab officio zu removiren: dagegen über 
die Remotion die Synode im Clev- und Maͤr⸗ 
kiſchen vorher an die Landesobrigkeit berichten 
muß, von welcher die voͤllige Remotion ab 
officio abhaͤngt. ö 
4) Wie oft verſammilen ſich dergleichen Synoden? 
Reſp. Die Klaſſen und Provinzial⸗Syno⸗ 
den verſammlen ſich jaͤhrlich einmal zu der in 
der Kirchenordnung feſtgeſetzten Zeit; hinge⸗ 
gen Synodus Generalis alle drey Jahr einmal, 
gewohnlich zu Duisburg. Es koͤnnen aber 
auch auſſerdem wegen wichtiger Vorfaͤlle von 
jeder Klaſſe und Synodo Conventus Extraor- 
dinarii durch den Præſidem Synodi vel Claſſis 
mit Gurfinden der übrigen Moderatorum an⸗ 
geordnet werden, worauf dann gewoͤhnlich nur 
einige beſonders dazu ernannte Deputirte, Pre⸗ 
diger und Aelteſte erſcheinen. u 
5) In 
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5) In wie fern ſtehen ſie unter dem reformirten 
Kaoirchen⸗Direktorium — Ober⸗Konſiſto⸗ 


rium und der Regierung? 


Reſp. Diefe Frage dürfte wohl verſchiedent⸗ 
lich beantwortet werden muͤſſen, je nachdem 
de jure oder de facto die Rede iſt. Vermoͤge 
unſer Kirchenordnung — welche ſchon 1568 zu 

entwerfen angefangen, 1612 völlig zu Stande 
gebracht, von daran in allen dieſen Landen ein⸗ 
efuͤhret, und von Ihro Churfuͤrſtl. Durch⸗ 
aucht Friedrich Wilhelm 1662 den 20. 
May ſeyerlich beſtaͤtiget worden, vorbe⸗ 
haͤltlich, wie es in Claufula eoncernente heiſ⸗ 
ſet, daß Wir, (der Landesherr) dieſelbe zu 
jeder Zeit vermindern, vermehren, und nach 
Gelegenheit ändern und aufheben wollen 
E gehoͤren alle Religions- und Kirchen⸗ 
Sachen, die nicht in beſagter Kirchenordnung 
ausdruͤcklich davon ausgenommen ſind, und 
davon ſchon oben No. 3) eins vorgekommen, 
vor die Synoden; und zwar geht die Inſtanz 
von dem Konſiſtorio jeder Gemeinde erſt an die 
Klaſſe, worunter die Gemeinde gehoͤret, und 
kann ſie da nicht ausgemacht werden, an die 
Provinzial: Synode, und von hier an die Ge⸗ 
neral⸗Synode. Dieſe Kirchenordnung iſt auch 
von allen nachfolgenden Landesherren aus dem 
brandenburgiſchen Hauſe bis hierhin jedesmal 
von neuem beſtaͤtiget und deren Aufrechthal⸗ 
tung verſichert worden. Wenn nun un 

n 
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in den Gemeinden oder Synoden vorkommen, 
die nicht von uns abgethan werden koͤnnen oder 
duͤrfen, und daher von unſern Synoden dar⸗ 
uͤber an die Landesobrigkeit berichtet, oder deren 
Befehl daruͤber nachgeſuchet, oder ihr Schutz 
erbeten werden muß, ſo gelanget ſolches an die 
hieſige hochpreisliche Landesregierung; in ſo⸗ 
fern ſtehen wir unter derſelben als unſerer ho⸗ 
hen Landesobrigkeit. Wenn aber zuweilen Be⸗ 
fehle oder Verordnungen von hieraus an die 
Synoden ergehen, daruͤber dieſe wider die al⸗ 
ler hoͤchſt⸗ approbirte und feſtgeſetzte Kirchen⸗ 
ordnung ſich beſchweret zu ſeyn glauben; fo 
appelliren ſie an den Koͤnig, und ſo kommt ihre 
Sache ans Kirchen⸗Direktorium zu Berlin. 
So weit gehets de jure. Wie es aber mit 
dieſen Rechten und Verhaͤltniſſen de facto ſte⸗ 
he, deſſen Beantwortung dürfte, ohne beſon⸗ 
dere Facta umſtaͤndlich anzuführen, wohl ſchwer 
fallen, und nicht ſo leicht in das gehoͤrige Licht 
geſetzet werden koͤnnen. 
6) Welches find die ſymboliſche Bücher ? 

Reſp. Die 'reformirte Kirche in dieſen vier 
vereinigten Provinzien hat keine andere ſymbo⸗ 
liſche Schriften, als den heidelbergiſchen Ka⸗ 
techiſmus. 

7) Wer beſetzt die Schulſtellen? 
Reſp. Die Schulſtellen werden ordentlich 
von den Conſiſtoriis oder Kirchenrath ER 
e⸗ 
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Gemeinde beſetzet, der aus Prediger, Aelte⸗ 
ſten und Diaken beſtehet; auſſer in den Patro⸗ 

nat⸗ Gemeinden, wo der Patronus ſowohl den 
Prediger als Schuldiener berufet. 


8). Welches find die beruͤhmteſte Schulen, ſowohl 
„ eformirte,al laberiſhe z. 
Reſp. Auſſer der einzigen hohen Schule oder 
Univerſitaͤt zu Duisburg und dem Gyrnnaſio 
illuſtri in Hamm, ſind die anſehnlichſten Gy- 
mnaſſa und Schulen hier zu Cleve, das ein 
koͤnigliches Gymnaſium iſt, deſſen fünf Pre- 
eeptares vom Könige angeordner and beſoldet 
werden — zu Weſel und Duisburg. Es ſind 
aber noch einige Staͤdte im Cleviſchen und 
Maͤrkiſchen, die auch eine lateiniſche, mit 1 
oder 2 Präreptoren beſetzte Schule haben; fo 
auch im Bergiſchen, zu Elberfeld und Duͤſſel⸗ 
dorf. Im Herzogthum Jülich aber giebts 
keine lateiniſche Schule, als nur in der davon 
umgebenen Reichsfreyen Herrſchaft Wickrad. 
Aug; HR Brisk eee 
9): Welches find die merkwürdigsten Sekten? 
EReſp. Dies bedarf einer naͤhern Beſtim⸗ 
0 3 =. durch merkwuͤrdige Sekten 
öffentlich geduldete und beſonders beſtehende 
Religions parteyen verſtanden werden; ſo giebts 
in dieſen Landen auffer den dreyen im Roͤmiſchen 
Reich privilegirten Kirchen, nur die Menno⸗ 
niten, oder hier genannt, Menniſten⸗Gemein⸗ 


de, die hier zu ECleve, Emmerich, 3 
rey⸗ 
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Creyfeld ihre Prediger und oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſt haben. Eine eigentlich ſogenannte, aus 
einer der drey Religionen entſtandene oder ſich 
davon abgeſondert habende Sekte giebts jetzo 
keine mehr, ſeitdem die Ronsdorfer Sekte er⸗ 
loſchen iſt. Dieſe nahm in Elberfeld, der groͤſf⸗ 
ſeſten und anſehnlichſten reformirten Gemeinde 
in dieſen Provinzien, wo es ſonſt ſchon in die⸗ 
ſem Sæculo mancherley Arten der Separatiſten 
und Schwaͤrmer gegeben hat, ihren Urſprung, 
bauete ſich A0. 1740. in dem nahe dabey lie⸗ 
genden wuͤſten Orte Ronsdorf an, und erhielte 
durch Vorſprache unſers preußiſchen Hofes oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſt, wollte aber immer zur 
reformirten Kirche noch gehoͤren, und verur⸗ 
ſachte unſern Synoden die groͤſſeſte Unruhen, 
Gefahren und Bedraͤngniſſe. Endlich da fie 
ihre Schwaͤrmerey und Unweſen gar zu weit 
trieben, unter ſich ſelbſt zerftelen, ein Theil 
gutdenkender Glieder zu den naͤchſt benachbar⸗ 
ten Gemeinden wieder zuruͤck traten, und der 
letzte Ronsdorfer Prediger Wülfing abzudan⸗ 
ken genoͤthiget würde: hat der ſämtliche, bis 
dahin noch verirrte Reſt dieſer Gemeinde den 
Ronsdorfer Irrthuͤmern feyerlich entſaget, und 
iſt unſerer reformirten Kirche wieder einverlei⸗ 
bet worden 0 mg e Nat Uë2. 


reer in den Fuͤrſtenthümern gelebet? 
FReſp. Keine wüßte ich zu nennen auſſer den 


Predi⸗ 
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Predigern, die theils mit als Stifter und Ber 
fſoͤrderer der jetzt benannten Ronsdorfer anzuſe⸗ 
hen ſind, theils als Prediger dieſer Gemeinde 
vorgeſtanden haben, und nun ſchon alle geſtor⸗ 
ben ſind. SGW NER 
11) Welches ſind die bekannteſten Gelehrten in 
enden Syndten ?? EEE 
Rep. Wenn gleich hie und da noch Mäns 
ner zu finden find, die den Namen eines Ge⸗ 
lehrten verdienen möchten; fo find doch gar 
wenige, die ſich durch Schriften der Welt, ber 
kannt gemacht. Darunter rechne ich den Hrn. 
Prediger Meiſter in Duisburg, jetzt Profeffor 
Theologia daſelbſt. Auch der Konrektor Maas 
am hieſigen Gymnaſio iſt ein ganz geſchickter 


3144 


2 


ehemals zu der Apoſtel Zeiten, ihre beſondern Ael⸗ 
N teſten 
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teſten und Vorſteher. Dieſe muͤſſen im Leben und 
Wandel ſo wie die Prediger unſtraͤflich ſeyn, und 
niemand unter der Gemeine muß ihnen mit Grunde 
etwas Boͤſes vorwerfen konnen. — Ihre Wahl 
geſchiehet an denen Oertern, wo noch kein Pres⸗ 
byterium iſt, von dem Inſpector Claſſis in Gy 
genwart der vornehmſten Mitglieder der Gemelne. 
An den andern Oertern aber, wo wirklich ein 
Presbyterium angeſetzt iſt, wird die Wahl derſel⸗ 
ben nach geſchehenem Gebet, der guten Ordnung 
gemäß, vorgenommen, die Namen der neu Er⸗ 
waͤhlten werden von der Kanzel abgeleſen, unt fie 
hernach, es ſey denn, daß wichtige Hinderniſſe v vor⸗ 
fallen, öffentlich, laut dem Klechenfotmular, zu 
ihrem Amt bet et 1 
Ein auf diefe Art erwaͤhlter Vorſteher darf 
ohne hoͤchſt wichtige Urſachen, ſich nicht weigern, 
ein ſolches ihm aufgetragenes Amt zu uͤbernehmen. 
—Dieſes Amt aber beſtehet darin, daß ſie ne⸗ 
ben dem Prediger auf die ganze Gemeine ein wach⸗ 
ſames Auge haben, — daß ſie die Lehre, Leben and 
Wandel der Prediger ſowohl, als der Zuhdͤrer be⸗ 
obachten, daß ſie vor alles Sorge kragen, was 
zum Bau der Kirchen erforderlich iſt. Zum 2 
ſpiel, daß ſie die Kranken, Wittwen und Wayſen 
beſuchen, die Kleinmuͤthigen und Angefochtenen 
teöſten, und diejenigen, welche ein aͤrgerliches Le⸗ 
ben führen, beſtrafen; — daß fie, wo es noͤthig 
iſt, in der Gemeine vorleſen, mit ihr fingen, Fate 
chiſiren, in Abweſenheit der Prediger beten und 
da, wo kein oͤffentlicher Gottesdienſt gehalten wird, 
die 


ti‘ i 
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die Gemeine zuſammen berufen, auch bey Bedie⸗ 
nung der heiligen Sakramente und Ausſpendung 
der Allmoſen auf alles Acht haben, und die chriſt⸗ 
liche Bußzucht nach dem Befehle Chriſti und der 
Apoſtel neben dem Prediger ausüben, i 


Zur Danffagung für diefe der Gemeine geleis 
ſteten Dienſte werden den Aelteſten jährlich die 
Halbſcheide erlaſſen, und an ihre Stelle wieder an⸗ 
dere zu dieſem Amt tuͤchtige Perſonen angeordnet. 

Trift es ſich, daß ein ſolcher Vorſteher der 
Gemeine wider ſeinen Lehrer Klage zu fuͤhren fuͤr 
ndthig erachtet, fo iſt er angewieſen, denſelben 
erſt beſonders freundlich zu ermahnen, und wenn 
dieſes nichts hilft, ihn mit Zuziehung anderer Ael⸗ 
teſten nochmals an die Beobachtung feiner Pflich⸗ 
ten zu erinnern, und bevor er dieſes beobachtet 
hat, keine weitere Klagen anzuſtellen; uͤbrigens 
aber die Prediger und ihr Amt gegen alle Veraͤch⸗ 
ter deſſelben zu vertheidigen. — Eben dieſe Pflich⸗ 
ten haben auch die Prediger wiederum gegen die 
Aelteſten und ihre Zuhoͤrer auf ſich. 

Die Diakonen oder Allmoſenpfleger werden 
auf gleichmäßige Art und auf eben fo lange Zeit 
wie die Aelteſten gewaͤhlt. i 

Ihr Amt erfordert, in und auſſer der Gemeis 
ne fleißig Allmoſen einzuſammlen, das ſchon Ein 
geſammlete gehoͤrig in Verwahrung zu nehmen, es 
vorſichtig und treu mit Zuziehung der Prediger und 
Aelteſten, nach den Gebraͤuchen einer jeden Kirche, 
auszuſpenden, den Empfang und die Ausgaben 

Religionszuſtand. 4. B. Q davon 
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davon fleißig zu berechnen, und daruͤber zum we⸗ 
nigſten jaͤhrlich einmal gehörige Rechnung abzule⸗ 
gen, damit der Gemeine ihrenthalben nichts entzo⸗ 
gen, und fie alles üblen Verdachts uͤberhoben wer 
den. Sie muͤſſen ferner die Armen in ihren Haͤu⸗ 
ſern beſuchen, ſich nach den Nothduͤrftigen fleißig 
erkundigen, ihnen mit Rath und That zu ihrem 
Troſt an die Hand gehen, und gehoͤrigen Orts da⸗ 
von Bericht abſtatten, uͤbrigens aber ſich der ih⸗ 
nen uͤbergebenen Ordnung gemäß verhalten. 


Wenn ſich die Aelteſten und Diakonen durch 
Laſter und Aus ſchweifungen in uͤblen Ruf bringen, 
ſo werden ſie dieſerhalb eben ſowohl als die Lehrer 
und Prediger zur Rede geſtellet und nach Befinden 
beſtrafet. 

Die kirchlichen Verſummlungen ſind in den 
Eleve- und Maͤrkiſchen Ländern von vierfacher Art; 
nemlich es giebt darinn ein Presbyterium oder Kir⸗ 
chenrath, eine Claſſis, einen Provinzial und eis 
nen General⸗Synodus. 

In Anſehung dieſer iſt verordnet: 

1) Daß ſie alle ihre Verſammlungen mit Gebet 
anfangen und wiederum mit Dankſagung zu 
Gott beſchlieſſen. 

2) Daß fie darinn nicht anders als zum Bau der 
Kirchen gehoͤrige Sachen vornehmen und ab⸗ 
handeln. 

3) Daß in den Klaßikal und Synodal⸗Zuſam⸗ 
menkünften niemand anders als die von den 

Predi⸗ 
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Predigern, Aelteſten und Diakonen dazu ab. 


1 


geordnet ſind, zugelaſſen werden. 


4) Daß die Conſiſtoria alle vierzehn Tage, we⸗ 
nigſtens doch monatlich einmal, nach eines je⸗ 
den Orts Gelegenheit; die Klaßikal⸗Zuſam⸗ 
menkuͤnfte jährlich ein- oder zweymal; die Pro» 
vinzial. Synoden jährlich einmal, und der Ges 
neral⸗Synodus alle drey Jahr einmal, wie ge⸗ 
woͤhnlich zu rechter Zeit, auch am gehörigen 

rt, gehalten werden muͤſſen. 

5) Daß zu bequemer Fortſetzung und Ausfüh⸗ 
rung dieſer Verſammlungen, allemal der Pre⸗ 
diger des Orts in feinem Konſiſtorio, wo aber 

mehrere als einer ſind, dieſe nach der Ordnung 
den Vorſitz fuͤhren, und in den Klaſſen neben 
dem Praͤſes oder Inſpektor noch ein ſogenann⸗ 
ter Seriba, in den Synoden aber ein Aſſeſſor 
binzugeordnet werden ſoll. f f 

6) Eine jegliche Kirche, Claſſis oder Synodus 
muß ihr beſonderes Siegel und Buch haben, 
die Vorſitzer aber beydes in Verwahrung neh⸗ 
men. 5 

7) Die Klaßikal⸗ und Synodal⸗Predigten muͤſſen 
durch vorzuͤglich geuͤbte und von der Klaſſe oder 
der Synode dazu ernannte Prediger gehalten, 
und N s 

8) Bey den Sitzungen das Alter im Dienſt be⸗ 
obachtet werden. a ö 

9) In den Vollmachten zu diefen Verſammlun⸗ 
gen muß vorzüglich das mit angefuͤhret ſeyn, 

att 2 2 daß 
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daß die Abgeordnete alles, was in demſelben 
nach GOttes Wort verhandelt wird, und was 
zum Bau der Kirchen und Abſchaffung aller⸗ 
band Unordnungen in der Furcht des HErrn 
feſt geſetzt werden möchte, genehmigen müffen, 
10) Niemand darf ohne Erlaubniß aus den Ver⸗ 
ſammlungen weggehen, auch kein dazu Abge⸗ 
ordneter ohne erhebliche Urſachen ausbleiben, 
widrigenfalls ſollen fie in willkuͤhrliche von der 
Verſammlung beſtimmte Strafen verfallen. 


So hätte ich Ihnen alſo das Allgemeine die 
ſer kirchlichen Verſammlungen geſchildert; laſſen 
Sie mich nun auch noch etwas von einer jeden ins 
beſondere ſagen. — Ich will mit den Presbyte- 
riis den Anfang machen. N 


Eine jede Kirche hat ihr Konſiſtorium oder 
ihren Kirchenrath, der aus Predigern, Aelteſten 
und nach Befinden auch aus Diakonen beftehet 
Dieſe muͤſſen, wie ſchon geſagt, erforderlichen 
Falls zuſammen treten, das Beſte der Kirche zu 
befördern, Gutes darinnen anzuordnen, und das 
Boͤſe abzuſchaffen. Dabey aber muß folgendes 
beobachtet werden: 

1) Muß der Prediger als Vorſitzer des Konſiſto⸗ 
riums nach verrichtetem Gebet zur Abhand⸗ 
lung 'der Sachen den Anfang machen; die An⸗ 
und Abweſende aufzeichnen; die Schluͤſſe des 
vorher gehaltenen Konſiſtoriums ableſen; was 
noch abzuhandeln iſt, vortragen, die Stim⸗ 

g men 
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men daruͤber abfragen, das Beſchloſſene in das 
Konſiſtorialbuch einzeichnen, und endlich die 
Verſammlung wieder mit dem Gebet be⸗ 

ſchlieſſen. 

2) Muͤſſen die Schluͤſſe des Konſiſtoriums in al⸗ 
lem zur Ausuͤbung gebracht, und im Fall der 
Beyſtand des Magiſtrats dazu erforderlich ſeyn 
„gie, derſelbe gebührend darum erſucht wer⸗ 

en 

3 Niemand darf bey willkuͤhrlicher Strafe das, 
was im Konſiſtorium abgehandelt wird, be⸗ 

kannt machen, niemand in demſelben una thi⸗ 
ge Dinge vorbringen. Was etwa darinn nicht 

entſchieden werden kann, darüber muß in den 

Klaſſen weitere Verfuͤgung gemacht werden. 

4) Ein jedes Konſiſtorium muß ſeine beſondere 
Buͤcher haben, um darinn neben dem, was 
darinn abgehandelt worden, auch die Namen 
der getauften und konfirmirten Kinder, der Vers 
ehlichten und Geſtorbenen neee z koͤnnen, 
und endlich müffen 

5) Die Schluͤſſe der Klaßikal⸗ und Synodal⸗ 
Verſammlungen in jedem Konſiſtorio beyge⸗ 
bracht, vorgeleſen und in ein beſonderes Buch 
eingeſchrieben werden. 


Was die Klaſſen betrift; ſo iſt jede Provinz 
nach einer ſchon im Jahr 1610 darüber ausgefer⸗ 
tigten Verordnung in unterſchiedliche Klaſſen eins 
getheilt und dabey feſtgeſetzt worden: 


2 2 ) Daß 
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1) Daß ein Prediger von jeder Gemeine nebſt 
einem Aelteſten, die mit gehoͤrigen Vollmach⸗ 
ten verſehen ſeyn muͤſſen, die Klaßikal⸗Ver⸗ 
ſammlungen beſuchen, wenn aber mehr als ein 
ordentlicher Prediger an dem zu Haltung der 
Klaſſe beſtimmten Ort ſich befinden, auch dieſe 
hinzu gelaſſen werden ſollen. : 


2) Daß der geweſene Vorſitzer oder Inſpektor 
der vorigen Klaſſe nach verrichtetem Gebet die 
Vollmachten abfordern, nach den Abweſenden 
ſich erkundigen, die Namen anzeichnen, die 
Orthodoxie bezeugen laſſen ſoll; ferner ſoll er 
die ankommenden Prediger vor Glieder der 
Klaſſe auf⸗ und annehmen, und alsdenn die 
neuen Moderatoren, nemlich die Vorſitzer, 
Beyſitzer und den Schreiber erwaͤhlen; worauf 
der neue Vorſitzer die Handlung unter vorher⸗ 
gegangenem Gebet wieder anfängt, 


3) In derſelben muß der geweſene Vorſitzer oder 
Inſpektor berichten, wie er den Kirchenzuſtand 
waͤhrend ſeiner Aufſicht befunden hat; ob und 
wie die Presbyteria, Sonn- Feſt. und Bet⸗ 
tage unterhalten, die Katechiſationen und die 
Kirchenzucht geuͤbet, die Armen und Schulen 
verſehen, und ſonſt noch etwas zum Bau der 
Kirchen benoͤthiget iſt. Alsdenn muß er die 
Cenſur halten, vier Prediger und zwey Aelte⸗ 
ſten, durch welche der kuͤnftige Synodus be⸗ 
ſuchet werden ſoll, benennen laſſen, und end⸗ 
ARE li 
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lich die Verſammlung wieder mit dem Gebet 
beſchlieſſen. 

4) Was übrigens die Claſſis nicht hat abhan⸗ 
deln koͤnnen, muß vor den Provinzial⸗Syno⸗ 
dus gebracht werden. 


Zu dieſem letztern werden aus den unterſchied⸗ 
lichen Klaſſen einer jeden Provinz Abgeordnete aus 
der Anzahl der Prediger und Aelteſten mit glaub⸗ 
würdigen Scheinen abgefertiget. Nach Vorzei⸗ 
gung derſelben müffen N 


1) Die anweſenden Kirchendiener ihre Orthodoxie 
mit Hand und Mund bezeugen, und der Kir⸗ 
chenordnung ferner nachzuleben angeloben; 
darauf werden die neuen Moderatoren durch 
Abwechslung aus jeder Klaffe von neuem, wie 
gewoͤhnlich, erwaͤhlet. f > 


2) Muß der neuerwaͤhlte Vorſitzer die Handlung 
ebenfalls mit einem eifrigen Gebet zu GOtt 
anfangen; die Schluͤſſe der vorigen Synode 
vorleſen, die Anweſenden zur Stille, Kuͤrze 
und Deutlichkeit im Reden vermahnen; ſich 
hierauf erkundigen, ob die Verrichtungen auf⸗ 
gegebener maßen bewerkſtelliget und abgethan 
ſind; die noch zu uͤberlegende Sachen vortra⸗ 
gen, die Stimmen daruͤber abfragen und durch 
den Schreiber den Schluß aufzeichnen laſſen. 


3) Müſſen die Aelteſten der Gemeine eben ſowohl 
als die Prediger ihre Stimmen haben, un 
2 4 das⸗ 


248 Neun und ſechszigſter Brief. 


dasjenige, ſo auf dem Provinzial⸗Synodus zu 
entſcheiden vorfaͤllet, mit beſchlieſſen helfen. 

4) Muß das, was der Provinzial⸗Synodus nicht 
entſcheiden kann, auf die General⸗Synode ver⸗ 
wieſen werden. Dabey muͤſſen die anweſende 
Abgeordnete die Schlüffe vor ihrem Abſchiede 
verleſen hoͤren, ſie mit eigener Hand unter⸗ 
ſchreiben, und alsdenn muß der Vorſitzer der 

Synode mit einer Dankſagung zu Gott und 
mit bruͤderlicher Erinnerung zum gottſeligen 
Leben und Wandel die Verſammlung endigen. 
In Anſehung der General⸗Synoden iſt end⸗ 
lich noch folgendes zu bemerken: 


Die Gemeinen vergleichen ſich, da nichts 
daruͤber feſt geſetzt iſt, wie oft ſie gehalten werden 
ſollen, auf den Provinztal⸗Synoden hierüber, 
Aus jeder Provinz werden vier Prediger und zwey 
Aelteſten oder anſtatt der Aelteſten, wenn dieſe 
nicht erſcheinen koͤnnen, ſo viel Prediger, als die 
Konſiſtorien für gut befinden, dazu abgeordnet. — 
Er wird gleichfalls mit Gebet und Wahl angefan⸗ 
gen, und mit Dankſagung zu Gott beſchloſſen, 
und auf demſelben die Kirchenordnung anſtatt der 
Schluͤſſe der vorigen Synode jedesmal abgeleſen. 


Sieben⸗ 


249 


SleteniigſtekBrleſ | 


Ja komme nun zu dem offentlichen Gottesdienſt, 
zur Liturgie und der Kirchenzucht in den Clevi⸗ 
ſchen Landen. 


Der oͤffentliche Gottesdienſt in den Kirchen 
wird damit angefangen, daß ein dazu verordneter 
Vorleſer, er ſey Prediger, Aelteſter, Diakonus 
oder ſonſt ein frommer Chriſt, zwey oder mehr 
Kapitel der heiligen Schrift, nach Beſchaffenheit 
der Zeit, nebſt den fuͤnf Hauptſtuͤcken der chriſtli⸗ 
chen Religion öffentlich ablieſet. Ueberhaupt muͤſ⸗ 
fen aber bey dem ſelben alle Kirchendiener dahin ſich 
befleißigen, daß ſie in den Ceremonien mit der er⸗ 
ſten apoſtoliſchen Kirche oder auch mit denen, die 
dieſer am aͤhnlichſten find, uͤbereinſtimmen, und 
allen Aberglauben und Gewiſſenszwang in den 
Mitteldingen vermeiden. 


Die Predigten werden in keiner andern, als 
in der hochdeutſchen Sprache gehalten, und die 
Prediger müffen ſich der Churpfaͤlziſchen Agenden, 
die in dem Anhange des heidelbergiſchen Katechis— 
mus zu finden find, neben dem gewoͤhnlichen be⸗ 
dienen. Dabey werden die gewoͤhnlichen Lieder, 
entweder die 150 Pſalmen Davids, oder anvere 
fene Geſaͤnge geſungen. 


25 An 


350 Siebenzigſter Brief. 


An den Orten, wo des Sonntags mehr als 
zwey Predigten gehalten, und auch an denen, wo 
in der Woche geprediget wird, wird ein Text aus 
der heiligen Schrift, oder aber ein Buch aus der⸗ 
dan ordentlich nach einander ausgelegt. N 


ml Anſehung der Taufe iſt in den Cleviſchen 
Landen folgendes zu bemerken: Niemand darf in 
denſelben zu taufen ſich unterſtehen, es ſey denn 
ein ordentlich berufener Prediger. — Die Kin⸗ 
der werden der Gemeine in öffentlicher Verſamm⸗ 
lung vorgeſtellet, und nach gehaltener Predigt durch 
die Taufe derſelben einverleibet. Doch iſt den Pre⸗ 

digern vergoͤnnet, wenn etwa an einem Orte kein 
öffentlicher Gottes dienſt verſtattet wird, oder aber 
die Gemeine erſt zu wachſen anfaͤnget, auch wenn 
den Kindern Schwachheiten zuſtoſſen oder ſonſt ers 
hebliche Urſachen vorhanden ſind, die Kinder in 
Beyſeyn etlicher Aelteſten oder Diakonen mit den 
gewoͤhnlichen Ceremonien, Gebet ꝛc. zu taufen. 


Hingegen darf kein Reformixter fein Kind 
bey den Papiſten, wenn es gleich die Noth erfor⸗ 
dert, oder Schaden davon zu beſorgen waͤre, tau⸗ 
fen laſſen, widrigenfalls er ernſtlich beſtraft wird. 


Wenn auſſer der Ehe gezeugte Kinder zur 
Taufe gebracht werden, ſo werden die Eltern 
derſelben, Vater oder Mutter und wenn man 
beyde nicht erfahren kann, wenigſtens die Mutter 
mit der Kirchenbuffe beleget. Findlinge und 
Kinder der Papiſten oder ſolcher, die unter dem 

Kirchen⸗ 
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Kirchenbann ſtehen, werden nur alsdenn getauft, 
wenn ſich gottſelige Gevattern finden, welche dieſe 
Kinder mit der Zeit in der wahren Religion zu 
unterweiſen verſprechen. 


Heiden, Juden, Wiedertaͤufer oder ſolche, 
die den chriſtlichen Glauben verlaͤugnen, werden 
zur Taufe nicht gelaſſen, es ſey denn, daß fie 
vorher in der chriſtlicher Religion unterwieſen, fie 
als wahr erkannt und durch ein oͤffentliches Be⸗ 
kenntniß ihre vorige Irrthuͤmer widerrufen haben, 
wobey das Formular von der Taufe es Erwach⸗ 
ſenen gebraucht wird. N 


Kinder, deren Vater reformirter Religion, 
die Mutter aber papiſtiſch, oder deren Vater 
papiſtiſch und die Mutter reformirter Religion 
iſt, werden auf des rechtglaubigen Theils Anz 
halten getaufet; läßt aber der Unglaubige Theil 
fein Kind einen katholiſchen Prieſter taufen, fo 
wird auch der Rechtglaubige deswegen zur Rede 
gran und nach Befinden beſtrafet. 


Was das heilige Abendmahl betrift: fü 
wird daſſelbe nach der Einſetzung Chriſti allein 
von den Predigern in den Kirchen nach gehaltener 
Predigt mit gewoͤhnlichem Brod und Wein, dem 
im Heidelbergiſchen Katechiſmo beſchriebenen For⸗ 
mular gemaͤß, bedienet. 

Wenigſtens wird es viermal im Jahr, nem⸗ 
lich auf Oſtern, Pfingſten, dem Chriſtag und 
dem erſten Sonntag im September, oder wie es 
ee in jedem Jahr am zutraͤglichſten befunden 

wird, 
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wird, gehalten. Einen oder etliche Tage vorher 
haͤlt der Prediger eine Vorbereitungspredigt, 
wobey die oͤffentliche Beichte und die Erlaſſung 
der Suͤnden nebſt dem Gebet vorgeleſen werden. 


Es⸗s darf aber niemand zur Kommunion ge⸗ 
laſſen werden, der nicht vorher ein Bekenntniß 
ſeines Glaubens abgeleget und einen unſtraͤfli⸗ 
chen Wandel gefuͤhret hat; hat er jenes gethan 
und iſt ſonſt gegen ſeinen Wandel nichts einzu⸗ 
wenden, ſo wird ihm auch der Tiſch des HErrn 
nicht entzogen. g 


Waͤhrend der Kommunion wird die heilige 
Schrift vorgeleſen oder man ſingt, jedoch nach 
Gelegenheit und Erbauung der Kirche, Pſalmen. 
Niemanden wird das Abendmahl allein gereicht; 
iſt aber jemand in der Gemeine, der etwa aus 
Schwachheit oder anderer wichtiger Urſachen we⸗ 
gen demſelben in der oͤffentlichen Gemeine nicht 
bewohnen kann, ſo iſt ihm jedoch verſtattet, es 
zum wenigſten mit zwey oder drey glaubigen Per⸗ 
ſonen im Hauſe zu genieſſen. 


Ohne Schein und Zeugniſſe wird niemand 

zu einer andern Gemeine hinzugelaſſen, ſondern 

jederzeit zu der, darunter er eigentlich ſtehet, zu⸗ 

ruͤckgewieſen; im Fall aber jemand mit feiner 

— ordentlichen Gemeine in Mißverſtand gerathen 

waͤre, ſo muß er ſich mit derſelben zuvor guͤtlich 
vergleichen. 


Eben 
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Eben ſo duͤrfen auch keine zu junge Leute 
zum heiligen Abendmahl angenommen werden, ſo 
lange fie ſich nicht ſelbſt prüfen konnen, und bevor 
ſie nicht gehoͤrig unterrichtet worden ſind. Doch 
koͤnnen Stumme und Taube, die vorher die 
chriſtliche Taufe empfangen, dem Gottes dienſt 
gehörig beygewohnet und gewiſſe Kenntzeichen 
einiger Erkenntniß Gottes und eine Begierde zu 
der Gemeinſchaft haben merken laſſen, zugelaſſen 
werden. Auſſaͤtzige aber und ſolche, die mit ge⸗ 
faͤhrlichen anſteckenden Krankheiten behaftet find, 
empfangen am letzten, an dem Ort, da ſie in 
der Kirche ihre Stelle haben, das Abendmahl. 
Dabey iſt den Predigern erlaubt, denen, welche 
von Natur einen Abſcheu vor dem Wein haben 
auch wohl gar weder den Geruch noch den Ge— 
ſchmack deſſelben ertragen koͤnnen, anſtatt des 
Weins neben dem Brod einen ſolchen Trank, den 
ſie gewohnt ſind, zu reichen. 


Vor der Kommunion muͤſſen die Prediger 
und Elteſten zum wenigſten viermal im Jahr eine 
Hausviſitation halten und unterſuchen, ob die 
Kommunikanten ſich in ihrem Glauben aufrichtig, 
und in ihren Leben und Wandel ohne Tadel be⸗ 
zeigen, oder ob ſonſt etwas ſie zu dem Tiſch des 
HEren zu treten, verhindern aut und es aus 
dem Wege raͤumen. 


Finden ſich einige, die 7 in der Ge⸗ 
meine geweſen ſind, aber noch kein Bekenntniß 
vn Glaubens abgeleget haben, auch nicht able⸗ 

gen 
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gen wollen, oder ſolche, die zwar ſchon ein oͤffent⸗ 
liches Bekenntniß gethan, hernach aber Jahre 
lang ſich des Abendmahls des HErrn enthalten 
haben; ſo werden ſie erſt ins geheim, hernach 
in Gegenwart zweyer oder dreyer Perſonen, und 
endlich oͤffentlich zum Tiſch des HErrn zu gehen 
ermahnet, und wenn ſie die oͤftere Ermahnungen 
muthwillig verwerfen, oder ſich durch ihr gott- 
loſes Leben deſſelben unwuͤrdig machen, aus der 
Gemeine, nach Erkenntniß des Konſiſtoriums 
heraus geſtoſſen. 

Uebrigens wird bey Bedienung des heiligen 
Abendmahls keine beſondere Geldſammlung vor 
die Armen geſtattet, damit es nicht wie im Pabſt⸗ 
thum, als ein aberglaubiſches Opfer angeſehen 
wird; doch aber werden, ſo oft geprediget wird, 
fo wohl Vor- als Nachmittags die Allmoſen vor 
die Armen ordentlich geſammlet. 


Noch habe ich von der Kirchenzucht folgens 
des zu bemerken. — Alle Glieder der Refor⸗ 
mirten Gemeinen ſind ohne Unterſchied und An⸗ 
ſehen der Perſon derſelben unterworfen, und die 
Prediger muͤſſen ſich derſelben, wenn es noͤthig 
iſt, nach Vorſchrift der Lehre Chriſti bedienen. 
Doch aber haben fie dabey zu beobachten, daß 
ſie den Irrenden, und denjenigen, deren Suͤnden 
und Fehler verborgen find, in der Stille ihre 
Fehler vorhalten und ſie davon abzuſtehen ermah⸗ 
nen. Sind hingegen offenbare Laſterhafte in der 
Gemeine; ſo müſſen ſie dieſe Öffentlich in Gegen⸗ 
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wart der übrigen Prediger und Elteſten mit bruͤ⸗ 
derlicher Beſcheidenheit zur Rede ſtellen und ihnen 
Beſſerung anempfehlen. Dabey ſind ſie befugt, 
im Fall folche boshafte Menſchen aller heimlichen 
und oͤffentlichen Vermahnungen ungeachtet den⸗ 
noch halsjtarrig zu fündigen fortfahren, fie vom 
heiligen Abendmahl und von Gevatterſchaften 
bey der Taufe zu entfernen; und wenn denn noch 
keine Beſſerung erfolget, oͤffentlich im Gebet, 
doch mit Verſchweigung ihres Namens, nebſt 
der Gemeine GOtt um ihre Beſſerung zu bitten 
und alsdenn, wenn auch dieſes nicht hilft, die 
Ex communication wirklich an ihnen zu vollziehen. 


Niemand alſo, der die wahre Religion ver⸗ 
laͤugnet, der Mord, Ehebruch, Hurerey, Ver⸗ 
raͤtherey, Diebſtahl und andere grobe Laſter 
begangen hat, darf, wenn er gleich mit Worten 
‚Neue über dergleichen Handlungen verſpuͤren 
laͤſſet, zum Tiſch des HErrn gelaſſen werden, es 
ſey denn, daß er vorher durch eine chriſtliche 
Auffuͤhrung wahre Buſſe und Beſſerung in der 
That bewieſen habe. 


Jedoch muͤſſen die Prediger und Kirchenel⸗ 
teſten, mit der voͤlligen Ausſchlieſſung eines 
Gliedes aus der Kirchengemeinſchaft und mit der 
Wiederaufnehmung deſſelben in die Gemeine ſehr 
vorſichtig, und zwar nach dem Inhalt der 83, 84 
und Ssften Frage und Antwort des Heidelbergi⸗ 
ſchen Katechiſmus verfahren. Auch ſind fie ver- 
eee vor der gänzlichen Bekanntmachung der⸗ 

ſelben 
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ſelben Bericht davon abzuſtatten; ſie koͤnnen aber 
dergleichen laſterhafte öffentliche Sünder ſo lange, 
bis weiterer Beſcheid in Anſehung ihrer erfolgt, 
vom heiligen Abendmahl aus ſchlieſſen. 


Nach der geſchehenen Excommunication 
ſelbſt, wird die ganze Gemeine ermahnt, mit 
den, Gebanneten weder zu effen, noch zu trinken, 
oder irgend einige Gemeinſchaft mit ihnen zu 
haben, damit ſie dadurch zur Schaam und Er⸗ 
kenntniß ihrer ſelbſt gebracht werden. Doch ſind 
hievon ihre Ehe- und Hausgenoſſen ausgenom⸗ 
men. Die Prediger und Elteſten aber muͤſſen 
die Excommunicirten demohngeachtet ohne Auf⸗ 
hoͤren zur Buſſe ermahnen und ſie wieder zu ge⸗ 
winnen ſuchen. 2 


Dies waͤre alſo das, was ich Ihnen, mein 
Freund, in gegenwaͤrtigem Briefe zu ſagen, mit 
vorgeſetzt hatte. Ehe ich aber ſchlieſſe, will ich 
noch etwas von den Eheſachen mit beruͤhren. 


Der goͤttlichen Ordnung gemaͤß, muß der 
Eheſtand nur zwiſchen einem Mann und einer 
Weibsperſon, die beyde ihr gehoͤriges Alter 
erreichet haben, mit beyderſeitiger Bewilligung, 
auch mit Vorwiſſen und Einwilligung der Eltern, 
Bormünder und Freunde angefangen und nach 
den einmal eingefuͤhrten chriſtlichen Wen 

vollzogen werden. 
Wer ſi ſich ohne Vorwissen ſeiner Eltern und 


Pormüuͤnder ehelich verſpricht, deſſen Name darf 
von 


* 
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von dem Prediger nicht abgekuͤndiget noch er von 


ihm kopuliret werden. Diejenigen aber, die 
etwa vor eingeſegneter Ehe die Grenzen der Ehr— 
barkeit uͤberſchreiten, müffen deswegen im Kon⸗ 


ſiſtorio zur Rede geſtellet und nach Beſchaffenhelt 
beſtrafet werden. 


Niemand, er ſey von welchem S Stande er 
wolle, darf ehelich eingeſegnet werden, wenn 
nicht ſein Name und Vorname drey Sonntage 
nach einander öffentlich vorher abgekuͤndiget wor⸗ 
den iſt. Dieſe Abkuͤndigung kann jedoch auch 
von Roͤmiſchkatholiſchen Prieſtern geſchehenz fie 
muß aber, wenn der Braͤutigam und die Braut 
zu unterſchiedenen Gemeinen gehoͤren, an a 
Orten zugleich verrichtet werden. 


Die Einſegnung ſelbſt laͤnger als höchfteng 
vierzehn Tage nach dem öffentlichen Aufgebot ver⸗ 
lobter Eheleute aufzuſchieben iſt nicht erlaubt. 


Was die Wittwen betrift; ſo iſt ihnen un⸗ 
terſagt, vor Ablauf dreyer Viertel-Jahre nach 
ihres Mannes Tode, wiederum zu heyrathen; 
Wittwern hingegen iſt nur ein halbes Jahr 
nach ihrer Gattinnen Abſterben zu warten vor⸗ 
geſchrieben. 


Niemand darf ſich mit einer ungetaufken 
oder excommunicirten Perſon in ein eheliches 
Buͤndniß einlaſſen, ſondern die ungetaufte muß 
vorher ein Bekenntniß des chriſtlichen Glaubens 
ablegen und ſich taufen laſſen; die excommuni- 

‚ Beligionszuftend, 4. B. R eixrten 
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eirten aber der Kirchenzucht gemaͤß, ſich mit der 
Gemeine vorher verſoͤhnen. 


Die Eheeinſegnung muß nach der Vorſchrift 
des Heidelbergiſchen Katechiſmus und oͤffentlich 
in der Gemeine geſchehen. — Kein Reformirter 
darf in Ehefaͤllen Diſpenſation bey den Paͤbſtlichen 
ſuchen, oder ihnen die Eheſachen vortragen. — 


Mißverſtaͤndniſſe und Streitigkeiten in der 
Ehe muͤſſen die Verwannten und Freunde, oder 
auch der Kirchenrath, ehe ſie an die Obrigkeit 
gelangen, guͤtlich beyzulegen ſuchen. 


Trift es ſich, daß die Eltern aus Religions- 
haß oder anderen nichtsbedeutenden Urfachen, 
ihre Einwilligung zur Heyrath ihrer Kinder nicht 
geben wollen, fo wird die Sache erſt dem Kon— 
ſiſtorium, — und alsdenn der Obrigkeit vor⸗ 
getragen, und von ihr ein Beſcheid daruͤber ein⸗ 
geholet. 

Auch darf kein Prediger bey Verluſt ſeines 
Amtes und anderer willkuͤhrlicher Beſtrafung, 
Leute, die zu einer andern Gemeine gehoͤren, ohne 
Vorzeigung ihrer daſelbſt geſchehener ordentlichen 
Abkuͤndigung und ohne Vorwiſſen und Genehm— 
haltung des Predigers von dem Orte, da ſie zu 
Hauſe gehoͤren, mit einander ehelich verbinden. 


—— 


Ein 


239 
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Heer haben Sie die Beantwortung der mir neu⸗ 
lich vorgelegten Fragen. 


J. Was haben ſich ſeit 1740. fuͤr merkwuͤrdige 
Veränderungen im Religions⸗Weſen im 
Fuͤrſtenthum Oſtfriesland eraͤugnet? — — 


Hieruͤber wird man die umſtaͤndlichſten Be⸗ 
lehrungen, in ſo ferne die vorgegangenen 
Veränderungen von einigem Gewichte, und 
der Bekanntſchaft auswaͤrtiger Geſchichtfor— 
ſchender Gelehrten würdig ſey möchten, am 
beſten in den actis ecclefiafticis Weimarien- 
libus antreffen können. — — Seit 1740. 
ſind, ſo viel ich weiß, keine eigentliche Reli⸗ 
gionsſtreitigkeiten in Oſtfriesland gefuͤhret 
worden, man moͤchte denn die Streitſchriften, 
welche der hieſige Konſ. Rath Goſſel im Jahr 
1746. mit dem Herrn Paſtor Dreas, der die 
lutheriſche Religion mit der reformirten ver⸗ 
wechſelte, in feinem Buch: die richtige Mit⸗ 
telſtraße in der Gnadenlehre der evangeliſchlu⸗ 
theriſchen Kirche gegen die Beſchuldigungen 
des Herrn Dreas; betitelt, gewechſelt hat, 
rechnen wollen, — Denn was ein gewiſſer 
ſogenannter Hinrich, ein Bauer im Brocd- 
R 2 mer⸗ 
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merlande, von dem die lange Hinrichs-Sekte 
ihren Ramen hat, dazu ſich noch einige hin 
und her zerſtreut wohnende Bauersleute, theils 
oͤffentlich, theils heimlich halten, die aber 
im Grunde Spinoſiſten und Pantheiſten ſind, 
für Unruhen angerichtet hat, ſowohl, als, 
was durch den Uebergang eines geweſenen (vor 
einigen Wochen erſt verſtorbenen) lutheriſchen 
Predigers in Bingum (einem Dorfe in Relder⸗ 
land) Namens Roͤling zur Sekte der Unitanier 
und Socinianer für Streitſchriften find veran⸗ 
laſſet worden, faͤlt ſchon in die Jahre von 
1740. findet ſich nach dem ganze Proceſſe des 
Mannes in beſagten actis, und iſt von keinem 
ſonderlichen Belange. — In Eheſachen iſt 
ſeit des Koͤniges Regierung in dieſem Fuͤrſten⸗ 
thum, fo wie in andern preußiſchen Provinzen, 
die Aenderung vorgegangen, daß die Entſchei⸗ 
dung ungewöhnlicher Falle in Verheyrathun⸗ 
gen unter einander, ſo wie auch uͤber verlangte 
Eheſcheidungen, welche vorhin die Sache des 
Conſiſtorii war, demſelben nicht mehr uͤber⸗ 
laſſen, ſondern vielmehr in das forum regi- 
minis verwieſen worden, welches daruͤber die 
ſpecial-Verguͤnſtigungen in Berlin ſuchen muß, 
ehe ſie dieſelbe ſie ſuchenden Perſonen ertheilen 
darf. — — Schulverbeſſerungen hat man 
vorzüglich ſeit der Einführung des bekannten 
köͤniglichpreußiſchen Schul⸗reglements, noch 
mehr aber ſeit der Ankunft des zeitigen Herrn 
Gen. Supr. Häne 1772. zu machen geſucht, 
und 
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und zwar an manchen Orten mit ſehr gutem 
Erfolge. Seit 1764. iſt auch die weſentliche 
Veranderung vorgenommen, daß, anſtatt vor⸗ 
bin der jedesmalige General- Supr, die Ins 
ſpektion allein über alle evangeliſche Kirchen 
und Schulen dieſes Fuͤrſtenthums hatte, wo⸗ 
bey aller Orten Ordnung zu halten ſehr ſchwer 
hielt, dieſe Inſpektion unter verſchiedene Pre⸗ 
8 diger des Landes, die dazu für geſchickt, und 
deren Wohnort dazu der Lage nach fuͤr beſonders 
bequem gehalten worden, vertheilt iſt. Da 
denn dieſe Dioͤceſen natuͤrlicher Weiſe etwas 
ungleich mußten vertheilt, und dem einen In⸗ 
ſpektor mehr, dem andern weniger Gemeinden 
zur Aufſicht angewieſen werden. Ueber dieſe 
alle hat, naͤmlich uͤber die von der lutheriſchen, 
der zeitige Gen. Superintend., uͤber die von der 
reformirten Religion aber der aͤlteſte refor⸗ 
mirte Prediger in Emden, der zugleich Sitz 
und Stimme im hieſigen Konſiſtorio und den 
Titul eines Konſtſtorial⸗Raths und Ober⸗In⸗ 
ſpektors hat, die Aufſicht, dem denn auch 
die Oerter, wo dergleichen Inſpektoren ſich be⸗ 
finden, zu ſeiner Special-Inſpektion ſind an⸗ 
gewieſen worden. 


II. Wie verhalten fich lutheriſche und reformirte 
f „Geiſtliche gegen die ſymboliſchen Buͤ⸗ 
er? — — 

Die lutheriſchen Kandidaten theologiæ 


werden bald nach ihrer Zuruͤckkunft von der 
as R 3 Alkade⸗ 
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Akademie von den geiſtlichen Rathen des hie⸗ 
ſigen Konſiſtorii, dem General-Superinten⸗ 
denten und Konſiſtorial-Rath in pleno Kon— 
ſiſtorii über die Dogmatik, Polemic, Moral, 
Kirchengeſchichte, orientaliſchen Sprachen und 
alten klaßiſchen Autoren examinirt, erhalten, 
vo nachdem fie befunden worden, die bedun— 
gene oder unbedungene Freyheit in dieſem 
Fuͤrſtenthum zu predigen. Wann ſie von 
irgend einer Wahlgemeinde (dergleichen im 
Fürſtenthum Oſtfriesland alle ſind, ausge⸗ 
nommen die lutheriſchen Gemeinden in Gret⸗ 
mer⸗ und Pewſumer-Amt, Pewſum Loquard 
und Woquard, die ſaͤmmtlichen Inſeln, wo⸗ 
von Porcum reformirt iſt, und in Leerer⸗Amt 
Holtgaſte, an welchen letzten Oertern das 
Konſtſtorium das Patronatsrecht, im weit⸗ 
laͤuftigſten Sinn genommen, hat, in dem 
Harlingerland aber ſind alle Predigerſtellen in 
ihren Beſetzungen dem Konſiſtorio unterworfen, 
welches ſie nach beſten Gutfinden beſetzt) nach 
den meiſten Stimmen berufen, und die Voka⸗ 
tion vom Konfiftotio genehmiget worden, muͤſ⸗ 
ſen ſie vor dem Ordinationstage Cund alle 
Ordinationes der Prediger geſchehen in der 
Stadtkirche zu Aurich von dem Gen. Supr. 
und den beyden Stadtpredigern lutheriſcher 
Religion) in einem dazu beſtimmten und ſich 
in den Haͤnden des zeitigen Gen. Sup. befind⸗ 
lichen Buch die drey Symbola, das apoftolic. 
nicaͤniſche und Athanaſtaniſche, die ſymboli⸗ 
ſchen 


/ * - 
Ein und fiebenzigfter Brief. 263 


ſchen Buͤcher unſerer Kirche, ſchmalkadiſchen 
Artikel u. ſ. w. Jia unterſchreiben, und mit 
Hand und Mund, im oͤffentlichen Lehrunter⸗ 
richt ihrer Gemeinden nichts denenſelben wider⸗ 
ſprechendes zu lehren verſichern, welches Ver⸗ 
ſprechen bey der Ordination ſowohl als In⸗ 
troduction laut widerhohlet wird. Eraminirt 
oder tentirt aber werden fie beyan Antritt eines 
Lehramts nicht wieder. Die reformirten Kan⸗ 
didaten werden von dem ſogenannten catu em- 
dano; ehe ſie predigen duͤrfen, examinirt, 
muͤſſen vor demſelben einmal predigen und 
bekommen nachher bey Vakanzen vom Kon⸗ 
ſiſtorio deeretum conſentiens. Wie es weis 
ter mit ihnen gehalten werde? kann ich Ihnen 
genau berichten. 


III. Wie if der katechetiſche Unterricht lechef 


fen? — — 


Der tatechetiſche Unterricht wird, was die 

Zeit und die dabey zum Grunde ae r 
buͤcher betrift, ſehr verſchieden gegeben. In 
den mehreſten Stadt- und Landſchulen wird 
mit den Kindern (lutheriſcher Religion) theils 
uͤber den berliniſchen erklärten Katechiſmus 
Lutheri, theils uͤber die daſelbſt herausgekom⸗ 
mene ſogenannte Ordnung des Heils, auch 
noch hie und da wohl über D. Geſenii erklaͤr⸗ 

ten Katechiſmus von einem jeden Schulmei⸗ 
ſter, ſo gut er ihn ſelbſt verſteht, auch wohl 
von einigen nach der tabellariſchen Methode 

i R 4 des 
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des zeitigen Herrn Gen. Sup. Haͤne, wie 


von andern nach eigenen vom Prediger jedes 


Orts herausgegebenen Lehrbuͤchern, deren es 
jedoch nur ein paar giebt, katechiſiret. In 
Aurich haben die Prediger woͤchentlich des 


Mittwochens von 10- 11 Uhr Vormittags eine 
Katechiſmus⸗Stunde mit den groͤſſern Kindern 


der Gemeinde oͤffentlich in der Kirche; an den 
mehreſten andern Orten geſchieht dies letztere 
jeden Sonntag Nachmittags in der Kirche, 
wo mehrere Prediger ſind, bald vor, bald 
nach der Predigt, wo nur einer iſt allein, mit 
vorangeſchickten Fragen uͤber den Inhalt der 
Vormittags⸗Predigt zur Wiederhohlung, da⸗ 


bey ſich denn immer auch ziemlich viele Erwach⸗ 


ſene mit einfinden. Die ſogenannten Praͤpa⸗ 
randi zum erſtmaligen Genuß des heil. Abend- 
mahls gehen ein, zwey und mehrere Jahre 
des Winters wöchentlich einige Stunden zum. 
Prediger, um von ihm, entweder in ſeinem 
Haufe, oder in der Kirche, oder, wie zu Eſens, 
auf dem Saal, des Waiſenhauſes in den Haupt» 


wahrheiten des Chriſtenthums unterrichtet zu 
werden. Die Konfirmation geſchieht an eini⸗ 


gen Orten oͤffentlich in der Kirche kurz vor oder 
bald nach Oſtern, an den mehreſten aber von 


dem Prediger in ſeinem Hauſe. Die refor⸗ 


mirten haben den Ruhm, daß ihnen durch⸗ 
gaͤngig ein laͤngerer und wenigſtens polemiſch⸗ 
gruͤndſicher Unterricht in der Religion, als den 
Lutheranern, gegeben werde. — — | 


IV. Nach 
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IV. Nach welcher Methode wird gepredigt? 


Dieſe iſt, wie man leicht denken kann, im 
Ganzen genommen, ſehr verſchieden. Unter 
den Reformirten herrſcht durchgängig die ana⸗ 
lytiſche Methode, nach den Grundſaͤtzen und 
Erklärungen des Coccejus, fo daß fie erſt ihren 
Text weitläufig erklaͤren, und dann erbauliche 
Folgerungen daraus ziehen, indem ſie ſich 

mehrentheils nach den hollaͤndiſchen und bremi⸗ 
ſchen Gottesgelehrten zu bilden ſuchen. Unter 
den Latheranern hingegen wird durchgaͤngig, 
beſonders in den Städten und gröffern Oertern 
nach der ſynthetiſchen Methode geprediget, und 
ſucht⸗ man ſich nach den Reinbecklſchen Anwei⸗ 

ſungen zu bilden. Doch findet man noch haus 
fig auf dem Lande Liebhaber der alten Leipziger 
mit vieler Myſtik untermiſchten Lehrart. Wo 
keine vermiſchte Neligionsverwandte find, ent⸗ 
halten ſich die Prediger weislich alles Polemi⸗ 
ſirens; doch iſt es hie und da noch unter den 
Reformirten — 5 als unter den Kücperanern 
Mode. 


V. Giebt es in Oſtfriesland viel und merkwüͤr⸗ 
dige Religions⸗Sekten? 


In Oſtfriesland (nicht aber dem dazu gehoͤ⸗ 
rigen Hartingerlande, wo alles lutheriſch iſt, 
ſo daß man darinn beynahe ſelbſt gar keine Re⸗ 
formirten findet) giebt es beynahe alle moͤgli⸗ 
che chriſtliche Religions⸗Parteyen, als Katholi⸗ 
ken, Reformirte, Lutheraner, Hernhuter, Men⸗ 
R535 noni⸗ 


266 Ein und ſiebenzigſter Brief. 


noniten, Miniſten) Ukowalliſten feinerer und 
grdͤberer Art, ſelbſt Semiarianer und Armi⸗ 
nianer; doch haben die letztern bisher, da ih⸗ 
rer auch nur wenige ſind, und ſie ſehr zerſtreut 
im Lande wohnen, ohngeachtet ein gewiſſer abs 
geſetzter lutheriſcher Prediger, Roͤling, der ſich 
einen Unitarier nannte, ſich viele Muͤhe gegeben 
bat es dahin zu bringen, daß eine Unitariſche 


Gemeinde im Lande errichtet und er zum Predis 


ger derſelben ernennt würde, nicht ſo weit kom⸗ 
men koͤnnen, eine eigene Kirche und einen eigen 
nen Prediger an irgend einem Ort dieſes Fürs 


1 ſtenthums zu erhalten. In Aurich iſt die Anzahl 


der Lutheraner die groͤßeſte, und die Reformir⸗ 


ten belaufen ſich auf etwa funfzig bis ſechszig 


Glieder, alte und junge zuſammen gerechnet, 


die jedoch ſeit 1771 ihren erſten eigenen Prediger 


in dem zu Bremen nachher, dahin er berufen 


wurde, verſtorbenen Herrn Wienholt erhalten, 


N und itzt fortgeſetzt einen beſondern Prediger ha⸗ 


ben, der alle Miniſterialhandlungen unter ihnen 


Öffentlich verrichtet, doch fo, daß die Acciden⸗ 
zien fuͤr Kindtaufen und Kopulationen, wie 


auch bey Sterbefaͤllen denen lutheriſchen Stadt⸗ 


predigern dieſes Orts, wenn die Reformirten 


in der Stadt wohnen, dem General⸗Superin⸗ 
tendent als Schloßprediger aber, wenn ſie im 


Schloßbezirke wohnen, entrichtet werden müß 


ſen. Vor dem Jahr 1771 wurde unter ihnen 
erſt nur alle Vierteljahr, darauf alle 8 Wochen, 


| 0 zuletzt alle 4 Wochen von dem jedes maligen 


Predi⸗ 


U 
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Aude, zu Bedecaſpel, ohngefehr 2 Stunden 
von Aurich entlegen, dem einzigen reformirten 
Dorf im ganzen Auricher Amt, gepredigt, und 
das Abendmahl ausgetheilet. Sonſt hielten fie 
ſich zur lutheriſchen Stadtgemeinde. Es wird 
auch itzt noch unter ihnen nur jeden Sonntag 
einmal, namlich Vormittags, geprediget, die 
Sonntage 1. Advent und Palmarum ausgenom⸗ 
men, woran das Abendmahl ausgetheilet wird, 
wie auch die erſten Feyertage in Weyhnachten, 
Oſtern und Pfingſten, und endlich am jaͤhrli⸗ 
chen Bußtage. Es findet ſich gegenwaͤrtig nur 
ein Katholik, ſo viel mir bewußt iſt, in Aurich, 
deſſen Kinder ſich zur lutheriſchen Religion ge⸗ 
wandt haben; und gar keiner, der ſich oͤffent⸗ 
lich zu einer der uͤbrigen Religions: Parteien be⸗ 
kennete. In Emden und Leer iſt faſt alles re⸗ 
formiet, daher müffen in Emden die Lutheraner 
jura ſtolæ den Reſormirten enteichten. An bey⸗ 
den Oertern giebt es auch viele Katholiken und 
Mennoniten, von denen die letztern auch in Leer 
ihren eignen Domine (Miniſten⸗Domine ge⸗ 
nannt) haben, ſo wie erſtere in beyden Oertern 
eigene gottesdienſtliche Haͤuſer. In Norden 
ſind die meiſten Einwohner lutheriſch, und has 
ben die daſelbſt wohnenden Reformirten in dem 
Freyherrlich⸗ lätetsburgiſchen Dorfe Bargerbur, 
das nahe vor der Stadt lieget, ihre eigene Kir⸗ 
che und ihren eigenen Prediger. In dieſer Stadt 
giebts Katholiken, UÜken, Mennoniten, wovon 
die beyden letztern die freye Religionsuͤbung, 
eigene 
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eigene oͤffentliche Haͤuſer und Prediger haben. 
Im Emder Amt find nur zwey bis drey luthe⸗ 
riſche Dorfer. Im Norder Amt iſt alles, die 
nach Lütetsburg (welches reformirt iſt, 8 
ſeinen eigenen Amtmann hat,) gehoͤrige r. 
mirte Gemeinde ausgenommen, lutheriſch, - 
im Beſumer Amt und Friedeburger, größtens 
theils auch dem Stikhauſer. In den uͤbrigen 
Aemtern ſind dieſe beyden Haupt⸗Religionsver⸗ 
wandten ſich beynahe gleich. Unter den ſeither 
zu Oſtfriesland gehoͤrigen Inſuln iſt der einzige, 
2 Namens Borcum reformirt. 2 


VI. Wie ſtark iſt wohl die Anzahl der lutheri⸗ 
ſchen — reformirten— und katholiſchen 
Cbriſten? 

Dieſe Frage zu es Habe ich mich, 
ohngeachtet der daruͤber angeſtellten Nachfragen, 
nicht in den Stand ſetzen konnen. Die refor⸗ 
mirten und lutheriſchen Gemeinden ſind in Oſt⸗ 

friesland in gleicher Anzahl da, ſo daß etwa 

im Ganzen eine lutheriſche mehr ſeyn mag. Die 

Zahl der Katholiken iſt, gegen einer jeden von 
dieſen gerechnet, aͤuferſt gering. 


VII. Wie iſt die Liturgie befchaften ? 

Dieſe iſt bey uns ſeit der preußiſchen Regie⸗ 
rung durchaus unveraͤndert geblieben. Die lu⸗ 
theriſchen Prediger unter uns bedienen ſich im 
ganzen Lande der alten Luͤneburgiſchen Kirchen⸗ 
erdnung, ſo wie ſie 1716 nach dem Exemplar 

von 
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von 1631 iſt komplet abgedruckt worden, doch 
mit mancher freyen laͤngſt eingeführten und von 
jedem ſelbſt fuͤr gut gefundenen Abwechſelung, 
da, wo Articuli fundamentales und diſcer- 
nentes nicht angetaſtet werden dürfen, Die 
Kinder werden unter ihnen nach ſich darinn fin 
denden Formular, ohne alle weitere Zuſaͤtze, 
doch an den mehreſten Orten mit Weglaſſung 
der Formul: Nimm hin das Zeichen ꝛc. und 
ohne Befragung der Pathen, bald in den Haͤu⸗ 
ſern der Eltern, bald oͤffentlich in der Kirchen, 
bald auch (und ohne Ausnahme aller uneheli⸗ 
chen bey uns in Aurich) in der Prediger Haͤu⸗ 
fern getauft, wie und ſobald es jede Eltern für 
gut halten. An einigen Orten iſt noch der Exor⸗ 
eifmus, die Mittheilung des Zeichens + und 
Befragung der Gevattern, wie auch die Ent⸗ 
blößung des Haupts des Kindes, Mode. An 
den mehreſten aber haben dieſe leere Ceremonien 
ein heilſames Ende. Bey Austheilung des heis 
ligen Abendmahls in den Kirchen (die unter den 
Lutheranern, wo es verlangt wird, auch noch 
privatim bey alten, kranken und ſterbenden Pers 
ſonen in den Haͤuſern geſchicht, bey den Refor⸗ 
mirten aber, wie bekannt, nie) werden die 
Einſetzungsworte, das Vater Unſer, die Dank 
Tagungs; Formel nach dem Gebrauch, und der 
Segen Aarons an den mehreſten Oertern geſun⸗ 
gen, wie auch die ſogenannte Kollekten, wenn 
kein Abendmahl, ausgetheilet wird; an "andern 
aber blos geleſen. An einigen Otten brennen 
noch 
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noch Lichter, an andern und den mehreſten aber 
nicht, bey Kommunionen. Die Reformati vers 
richten dieſe heilige Handlung more Hollando- 
rum, die bekannt genug iſt, und halten zuwei⸗ 
len wohl Taufreden. Die Konfirmation der 

Katechumenen wird an einigen Orten oͤffentlich 

in der Kirche um die Oſterzeit, an andern aber 
privatim im Hauſe des Predigers verrichtet. Die 
Reformirten, und dieſe nachahmend die unter 

ihnen wohnenden Lutheraner, haben in dem ſo⸗ 
genannten krummen Horn und Reiderland die 
uͤble Gewohnheit, ſich in den Grundlehren des 
Chriſtenthums unterrichten, und darauf konfir⸗ 
miren zu laſſen, ohne darauf zu kommuniciren, 
welches ſie oft bis auf den letzten Augenblick 
verſparen, ja manchmal gar nicht thun. Uebri⸗ 
gens iſt die Einrichtung des oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes bey beyden Religions Parteyen mehren» 

theils auf einen Fuß geſetzt, um weislich allen 
auffallenden Kontraft aufs moͤglichſte zu ver⸗ 
hindern. 


VIII. Wie ſind die Schulen — Stadt. und Sand- 
ſchulen — beſchaffen? 

Lateiniſche Schulen haben wir in Oſtfries⸗ 
und Harlingerland nur zwey bis drey, die die⸗ 
ſen Namen verdienen. In Aurich ſind daran, 
ſo wie in Norden, drey Schulkollegen, ein 
Rektor, ein Konrektor und ein Kantor. In 
Emden ein Rektor und Konrektor; in beer gleich⸗ 

falls; in Eſens ein Rektor und Kantor, der zus 
gleich 
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gleich Vorſaͤnger in der Kirche iſt; in Wittmund 
ein Rektor allein. An den beyden letzten Oer⸗ 
tern werden die Juͤnglinge felten fo lange unter 
richtet, bis ſie zur Beziehung einer Akademie 
reif find, Dies geſchicht blos in Emden, Aw 
rich, Norden und Lees; und vorzuͤglich an den 
beyden mittlern Orten. Deutſche Schulen ſind 
allerwaͤrts im Lande, nicht nur da, wo ein Pre 
ger iſt, ſondern auch in kleinen Doͤrfern, als 
Nebenſchulen. Sie ſind natuͤrlicher Weiſe, nach 
dem verſchiedenen Grade der Geſchicklichkeit ih⸗ 
rer Lehrer, von verſchiedener Gute. Indeſſen 
iſt in allen ſeit der 1764 geſchehenen Einfuͤh⸗ 
rung des Schulreglements eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung bewirkt. Die Eltern hier zu Lande 
ſind ſelten geneigt, viel auf einen guten Unter⸗ 
richt ihrer Kinder zu wenden. Daher ſich auch 
viel Unwiſſenheit in der Religion, beſonders 
unter den Lutheranern, findet 


IX. Welches find ohngefehr feit 1740 die berühms 
teften Gelehrten in Oſtfriesland? 
Friſia non cantat (ſeribit). Es liegt zu 
weit von den Hauptſitzen der Gelehrſamkeit in 
Deutſchland ab, am kalten Nordſee; und das 
Druckenlaſſen wird einem hier ſehr erſchweret. 
Uebrigens wird man uͤber dieſe Frage noch den 
beſten Unterricht in dem Oſtfrieſiſchen Prediger; 
Denkmal finden, das ein gewiſſer Prediger in 
Riepe, Keershemius, vor einigen Jahren ber 
ausgegeben hat. In die Schilderung unſerer 
b itzigen 
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itzigen Gottes gelehrten, worunter es ſonſt hie 
und da manche gruͤndlich und frey denkende 
Maͤnner giebt, laſſe mich nicht gern ein. Das 
Ding iſt hier kritiſch. 


X. Wie verhält ſich Difziestäng gegen Orthodo⸗ 
rie und Seterodorie? 


Seit einigen Jahren iſt man dagegen, doch 
ohne ſattſame Urtheilskraft, etwas empfindli⸗ 
cher geworden, als man vordem war. Offen⸗ 
bare Heterodoxen (das Wort nach den beyden 
Hauptſymbolis der religionum in Friſia do- 
minantium genommen) werden natuͤrlicher 
Weiſe nicht geduldet. Sonſt iſt man hier weis⸗ 
lich oder dumlich (wie mans nehmen will) noch 

5 tolerant genug. Auch ſind wenige, die Muth 

und Geſchick genug hätten, ſich mit Ketzerbeiſ⸗ 
ſereyen und Verfolgungen abzugeben. An Hy⸗ 
perorthodoxen fehlts ſonſt hie und da nicht. 


XI. Juden giebts bey uns in ziemlicher Menge, 
Nur keine, die ſonderlich viel Aufſehens mach⸗ 
ten. Sie haben an den beyden Hauptorten 
Oſtfrieslands, wie auch im Harlingerland zu 
Eſens, ihre eigene Synagogen und Nabbinen, 
Bey uns wohnet ein ſogenannter Parnas, der 
bey unter dieſem Voͤlklein entſtehenden Streit; 
haͤndeln die erſte Inſtanz hat. Das Volk lebt, 
wie alle feine Brüder, vom Schachern u im 
Druck. 


Zwey 
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Js glaube, es wird Ihnen nicht unangenehm 
ſeyn, wenn ich meinen heutigen Brief mit einer 
Nachricht von einer ohngefehr in der Mitte dieſes 
Jahrhunderts in HOſtfriesland entſtandenen ſon⸗ 
derbaren Sekte von Schwaͤrmern anfuͤlle. N 


Dieſe Sekte von Schwaͤrmern und Liberti⸗ 
nern breitete ſich unter die Evangeliſchluthriſchen, 
Reformirten und Mennoniſten, beſonders aber 
unter die Reformirten aus. Ihr Urheber war 
Henrich Janſſen, ein Bauer, auf einem nicht weit 
von Emden gelegenen reformirten Dorfe, Nas 
mens Frepſum. Von evangeliſchlutheriſchen El- 
tern gebohren und erzogen, wandte er ſich her- 
nach zur reformirten Religion. Hier verwickelte 
er ſich aber in der Lehre von dem unbedingten 
Rathſchluſſe Gottes dergeſtalt, daß er nach und 
nach auf ganz ſonderbare Irrthuͤmer verfiel. 
Dieſe machte er ohngefehr in ſeinem funfzigſten 
Jahre an vielen Orten bekannt und verſchafte ſich 
dadurch, vorzuͤglich unter ſeinen itzigen Glau⸗ 
bensgenoſſen Anhaͤnger. Ein angenommener 
Schein der Gottſeligkeit, Geduld und Gelaſſen⸗ 
heit, und eine Dreiſtigkeit, alles, was ihm eins 
fiel, zu ſagen, blendete viele Einfältige, daß fie 
ihn fuͤr das hielten, wofuͤr er ſich ausgab, nem⸗ 
Religionszuſtand. 4. B. S lich 
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lich fuͤr einen beſonders von Gott geſandten Bo⸗ 
ten und Reformator. Er ruͤhmete ſich uͤberdem 
vieler goͤttlichen Offenbarungen, wollte zukünftige 
Dinge weiſſagen, und betrug ſich uͤberhaupt wie 
die groͤbſten Schwaͤrmer, Enthufiaften und fal⸗ 

ſche Propheten. 17 


Seine vornehmſten Lehren waren, nach feir 
nem eigenen und ſeiner Anhaͤnger muͤndlichen und 
ſchriftlichen Geſtaͤndniß, folgende: 


Die heilige Schrift redet nach der Einbil⸗ 
dung der Menſchen. — Gott iſt das Leben und 
die einige Kraft in allen Geſchoͤpfen.— So 
wie alle Dinge aus dem göttlichen Weſen ausge 
floſſen find, fo muͤſſen fi 2 wieder einmal in dafs ' 
felbe zurückkehren. — In dem göttlichen Weſen 
find nicht drey unterſchiedene Perſonen. — Chris 
ſtus iſt zwar ein heiliger, aber nicht ein geiſtlicher 
Sohn Gottes, noch aus dem goͤttlichen Weſen 
gezeuget. Er hat zuerſt zu ſeyn angefangen, als 
ihn Maria empfieng. — Was man von der 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes lehret, iſt 
nichts. — Nicht Chriſtus, ſondern der Vater 
hat ſich eine Gemeine mit ſeinem Blute erkauft. 
— Es iſt ungereimt zu behaupten, daß der hei⸗ 
lige Geiſt die dritte Perſon in dem göttlichen We⸗ 
ſen ſey und vom Vater und Sohn ausgehe. — 
Die Welt iſt nicht aus nichts erſchaffen, ſondern 
aus Gott gefloffen, — 


Es 
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Es ſind weder gute noch boͤſe Engel. Was 
die Schrift von ihnen ſagt, iſt blos von Men⸗ 
ſchen, die Gott als ſeine Boten ſendet, zu verſte⸗ 
hen. Gute Engel ſind von Gott geſandte gute 
Boten, oder auch die Seelen der feligverftorbes 
nen Menſchen. Die Teufel ſind boͤſe Menſchen, 
ja das Boͤſe und die luͤgenhafte Einbildung der 
Menſchen. — Die paradiſiſche Schlange war 
eine blos natürliche Schlange. — Gott erbar⸗ 
met ſich nach ſeinem ewigen und unwandelbaren 
Rathſchluß einiger Menſchen, andere aber vers 
haͤrtet und verſtockt er: daher alles was geſchieht, 
Gutes und Boͤſes, von dem goͤttlichen Rath⸗ 
ſchluß abhaͤnget. — Der Menſch hat keinen 
freyen Willen, auch nicht in leiblichen natuͤrlichen 
Dingen oder Verrichtungen; ſondern alles, was 
er thut, thut Gott ſelbſt in ihm und durch ihn. 
— Der Menſch iſt der That nach nicht die zweyte 
Urſache feiner Verrichtungen. Wenn ein Menſch 

einen Mord wider das goͤttliche Geſetz begehet, 
(ſo erklaͤrte ſich Janſſen ſelbſt daruͤber) ſo thut 
oder verrichtet Gott den Mord in der That und 
er giebt dem Moͤrder auch die Gedanken, den 
Mord zu begehen, ein; der Menſch aber thut es 
in der Einbildung. Wegen diefer fündiget er 
zwar damit; Gott aber, der den Mord eigentlich 
verrichtet hat, ſuͤndiget nicht, weil er der ſouve⸗ 
raine HErr der Menſchen iſt, der mit ihnen ma⸗ 
chen kann, was er will. (Dieſer Satz und der 
gleich folgende war die Hauptlehre diefer Leute, 
auf die ſie am meiſten hielten.) Alle Gedanken, 

S 2 Worte 


% 
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Worte und Werke thut ein natuͤrlicher Menſch 
nicht aus ſich ſelbſt, ſondern Gott wirket ſie in 
ihm. — Das Leben der Gottloſen iſt Gottes 

Leben, denn das Leben der Seele iſt Gott. — 
Die, welche ſagen, der Menſch ſey die zweyte 
Urſache feiner Thaten, find blinde Wegweiſer. — 
Ein natuͤrlicher Menſch ſtehet zwar nicht im Bun⸗ 
de der Gnaden, aber im Bunde der Werke; das 
iſt, er iſt gleichwol ein Werkzeug Gottes auch in 
boͤſen Werken. 

Die Suͤnde kommt von Gott, ſo wie es auch 
Gottes Wille war, daß der Menſch fallen ſollte. 
— Gott reizet nicht nur die Menſchen zu ſuͤnd⸗ 

lichen Werken; ſondern er wirket ſie auch ſelbſt 
in ihnen. — Gott wirket in den Ungläubigen 
zur Uebertretung des Geſetzes. — Suͤndigen 
und Sünde, oder daß etwas Sünde ſey, beſte⸗ 
het blos darinn, daß die Menſchen ſich einbilden, 
fie thaͤten dieſes und jenes, oder dieſe und jene 
Werke kaͤmen von ihnen her, da ſie doch von Gott 
herruͤhren. Sie ſuͤndigen alſo, weil ſie Gott 
darinn nicht kennen, das iſt, nicht erkennen, daß 
Gott alles thut und verrichtet. Solche Einbil⸗ 
dung iſt Lügen: Lügen iſt Suͤnde; alfo beſtehet 
die Sünde, blos in der Einbildung. Simei hat 
darinn nur geſuͤndiget, weil er ſich eingebildet, 
er fiuche David, da doch Gott ſelbſt dem David 
durch Simei gefluchet. Ein Moͤrder ſuͤndiget, 
wenn er einen Todſchlag begeht, aber nur dadurch, 
daß er ſich faͤlſchlich einbildet, er habe den Mord 
verrichtet, da ihn doch Gott in der That gewir⸗ 

ket.— 
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ket. — Wenn ein Glaubiger in Sünde faͤllt, fo 
wirket ſolches Gott in ihm zu ſeiner Demuͤthigung. 


Die Bekehrung eines Menſchen geſchiehet, 
wenn ſich Gott zu einem gewiſſen Zeitpunkt ſeinen 
Auserwaͤhlten offenbaret, welches die beſtimmte 
Zeit der Liebe iſt. — Es iſt unnuͤtzlich und Heu⸗ 
chelwerk, vorher, ehe Gott einen bekehret, um 
feine Erleuchtung und Gnade zu bitten. — Kin⸗ 
der Gottes und bekehrte Chriſten koͤnnen im Gu⸗ 
ten niemals ſtille ſtehen, vielweniger zuruͤck gehen; 
ſondern ſie wachſen in der Gnade, auch wenn ſie 
in grobe Suͤnden fallen, indem Gott ſolche Suͤn⸗ 
denfaͤlle ihnen zu ihrer Demuͤthigung zubereitet. 


Vom Gebet hielt dieſe Sekte nicht viel; 
Janſſen und ſeine Familie betete weder vor noch 
nach Tiſche.— 

Ferner behauptete er und ſeine Anhaͤnger: 
In der proteſtantiſchen Kirche ſiehet es noch ſehr 
finſter aus: ſie brauchet eine ſtarke Reformation, 
denn die babyloniſche Hure ſitzet in ihr auf dem 
Thron. — Alle Heiden und Juden ſollen noch 
dergeſtalt bekehret werden, daß nicht ein einiger 
Kananiter oder Gottloſer mehr übrig bleibt. 
Glaubige und Kinder Gottes ſind die allein, die 
ſo lehren und glauben, wie Henrich Janſſen. 
Dieſe Glaubige oder Anhaͤnger des Janſſen wer⸗ 
den in kurzer Zeit uͤberhand nehmen, und die 
Praͤdicanten, wie auch andere, fo ihnen entge⸗ 
gen find, mit Flegeln todſchlagen.— 


S 3 Alles 
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Alles Predigen und Schreiben der unbekehr⸗ 
ten Prediger iſt Lügen: es nutzet nicht allein gar 
nichts, ſondern thut auch Schaden. Die Pre⸗ 
diger verfuͤhren die Menſchen, wenn ſie Gottloſe 
zur Pruͤfung ihrer ſelbſt, zur Lebensbeſſerung und 
daß ſie Chriſtum ſuchen ſollen, anmahnen. Denn 
dies alles kann ein unbekehrter Menſch nicht thun, 
bevor es Gott nicht ſelbſt in ihm thut und wirket. 
Solche Prediger machen es wie Bileam, der im 
Unverſtand auf feinen Efel ſchlug. — 


Von ſich ſelbſt hielten ſowohl Janſſen als 
ſeine Anhaͤnger ſehr viel. — Alles ſollte ihnen 
ihr Vater im Himmel offenbaret haben. Wer es 
mit ihnen nicht hielt, oder ihnen widerſprach, der 
wurde von ihnen als blind und unbekehrt verlaͤ⸗ 
ſtert. Ja hin und wieder in den Gemeinen und 
ſelbſt bey dem oͤffentlichen Gottesdienſt in den 
Kirchen erweckten ſie Unruhe und riefen die Pre⸗ 
diger mit lauter Stimme für Luͤgenprediger aus. 


Zu ſolchen uͤbertriebenen Lehren konnten die 
Lehrer der oſtfrieſiſchen Kirche von beyden Reli⸗ 
gionen, nicht ſtille ſitzen, weil dieſe Rotte mehr 
und mehr um ſich zu greifen anfieng und hin und 
wieder Unfug anrichtete. Verſchiedene gaben ſich 
Muͤhe, dieſe Leute auf andere Gedanken zu brin⸗ 
gen, aber vergebens. Sie wurden groͤßten⸗ 
theils von ihnen verachtet und verlaͤſtert. — 
Weil nun das Uebel unter den reformirten Ge⸗ 
meinden am ſtaͤrkſten ausbrach und die meiſten 

dieſer 
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dieſer Leute ſich vorher zur reformirten Kirche ber 
kannt hatten; ſo nahm ſich die ganze reformirte 
Geiſtlichkeit zu Emden und den nahgelegenen Doͤr⸗ 
fern der Sache an. Henrich Janſſen mußte vor 
ihrer Verſammlung etliche mal erſcheinen. Man 
gab ſich viel Muͤhe, ihn von ſeinen Irrthuͤmern 
nach den Principien der reformirten Kirche zu 
überzeugen, Es war aber nichts weniger als 
dies von dieſem hartnaͤckigen Mann zu erhalten. 
Er wurde dadurch nur aufgeblaſener und verwe⸗ 
gener. Daher wandte ſich die Emdener Geiſt⸗ 
lichkeit an den Fuͤrſten von Oſtfriesland, klagte 
wider ihn, ſpezifizirte feine Irrthuͤmer und bat 
um Ein ſicht und Remedur. 


Janſſen wurde hierauf vor das fuͤrſtliche 
Konſiſtorium citiret und uͤber die wider ihn ein⸗ 
gegebene Klagepunkte vernommen; da er denn 
manches leugnete, manches geſtand und ſich da⸗ 
bey uͤber das Verfahren der Kleriſey beklagte. — 
Man fand alſo noͤthig, daß er ſich auch ſchrift⸗ 
lich daruͤber erklaren ſollte. — Dies wurde ihm 
auferlegt, und er brachte ſeine Erklaͤrung nach 
einiger Zeit bey dem Konſiſtorio in einer aus etli⸗ 
chen Bogen beſtehenden Schrift ein, die auch ſo⸗ 
gleich von ſeinem Anhange bekannt gemacht und 
hin und wieder ausgeſtreuet wurde. 


Dieſes ſchriftliche Bekenntniß wurde darauf 
ben Theologen im Konſiſtorio zur Unterſuchung 
uͤbergeben. Der Konſiſtorialrath und Hofpre⸗ 

S 4 diger 
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diger Bertram machte daraus einen ausfuͤhrli⸗ 
chen Auszug der Irrthuͤmer des Janſſen nach der 
Ordnung der Glaubensartikel, und uͤberſchickte 
ihn nebſt ſeinem Bedenken dem Fuͤrſten. Dieſer 
verordnete, man ſollte noch einen Verſuch anſtel⸗ 
len, dieſen Mann von feinen Irrthuͤmern zuruͤck⸗ 
zuführen. Dies Geſchaͤfte wurde dem reformir⸗ 
ten Prediger zu Frepſum aufgetragen. Dieſer 
verſuchte es, aber ohne allen Effekt. — Hen⸗ 
rich Janſſen bezeugte, niemand wuͤrde und ſollte 
ihn von ſeinen Saͤtzen und Meynungen abbrin⸗ 
gen, da er ſie fuͤr lauter goͤttliche Offenbarungen 
hielte. Man forderte ihn alſo abermals vor das 
Konſiſtorium und unterhielt ſich mit ihm in pleno 
f über einige feiner vornehmſten Irrthuͤmer. 


Endlich ſetzte der Fuͤrſt eine theologiſche 
Kommißion nieder, welche aus dem Oberhofpre⸗ 
diger und Generalſuperintendenten Lindhammer, 
dem Konſiſtorialrath und Hofprediger Bertram, 
dem Prediger in Aurich, Goſſel, beſtand. Vor 
dieſer mußte Janſſen abermals erſcheinen und auf 
die ihm vorgelegte Fragen antworten. Aber es 
war auch hier ſo wenig, als bey allen vorigen 
Verſuchen moͤglich, bey ihm etwas auszurichten. 
Er erklärte foͤrmlich, daß er von feinen 3 
gen nie ablaſſen wuͤrde noch koͤnnte. 


Da nun nichts weiter helfen wollte, ſo ließ 
der Fuͤrſt nach eingegangenen Berichten und dem 
Gutachten des Konſiſtoriums folgendes Urtheil 
f im 
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im Konſiſtorio den ein und dreyßigſten Auguſt 
1740 bekannt machen: 


„Erkennen Wir, von Gottes Gnaden, 
„Carl Edzard, Fuͤrſt zu Ostfriesland, Herr 
„zu Eſens, Stederdorf und Wittmund ꝛc. 
„hiermit zu Recht: Daß der Henrich 
„Janſſen von Freepſum, weil er ſolche fal⸗ 
yſche und verdammliche Irrthuͤmer, dadurch 
„Gottes heiliger Nahme gelaͤſtert, die 
„Grundſaͤtze der chriſtlichen Religion um⸗ 
„gekehrt, die natürliche und obrigkeitliche 
„Geſetze und Verfaſſung und deren Ver⸗ 
„bindlichkeit, auch darob hangende aͤuſer⸗ 
liche Ruhe und Sicherheit aufgehoben wer⸗ 
yden, nicht nur für ſich ſelbſt heget und frey 
„heraus bekennet, ſondern auch eine Zeit 
„hero gegen andere bekannt, und ausgebrei⸗ 
ytet, auch theils verfuͤhret; aber von ſolchen 
„groben Irrthuͤmern durch keine oft wieder⸗ 
„holte gründliche Belehrung aus Gottes 
„Wort und angewendete guͤtliche Ermah⸗ 
„nungen zu bringen gewefen: fondern, ob 
„er wol die unſelige Folgen ſeiner irrigen 
„Saͤtze einzuſehen nicht einmal faͤhig, den⸗ 
„noch hierinn hartnaͤckig beharret und fer: 
„nerhin zu behaupten und ausbreiten zu wol⸗ 
„len ſich erflären doͤrfen, als ein heilloſer, 
yſchaͤdlicher Menſch, ihm ſelbſt zur wohl⸗ 
zverdienten Strafe, und andern mit ders 
„gleichen unſeligen Irrthuͤmern eingenom⸗ 

zmenen 
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„menen zum Exempel, und damit feine 
„Irrthuͤmer von ihm allhier nicht weiter 
„ausgebreitet werden mögen, Unſer Fuͤr⸗ 
yſtenthum und Lande innerhalb acht Tagen 
„auf ewig zu räumen ſchuldig ſey. In⸗ 
„maſſen Wir denn denſelben dazu, ſodann 
„zur Abſtattung der Urphede ſchuldig erklaͤ⸗ 
„ren; mit der Verwarnung, daß, wofern 
„er, ohne Unſere ſpeciale Erlaubniß, in dies 
„tem Unſern Fuͤrſtenthum und angehoͤrigen 
„Landſchaften, Herrlichkeiten, Staͤdten, Fe⸗ 
yſtungen, Flecken und Dörfern ſich wieder 
„möchte betreten laſſen, alsdenn mit ſchwe⸗ 
„rer Leibes und andern nachdruͤcklichen 
„Strafen nach Befinden wider ihn verfah⸗ 
ren werden ſoll. V. A. U. R. W. 


Als Henrich Janſſen dies Urtheil angehoͤret 
hatte, erklaͤrte er ſich, daß er zwar aus dem Lan⸗ 
de gehen wolle, aber nicht deswegen, weil es ihm 
von der Obrigkeit anbefohlen wuͤrde: ſondern 
weil der himmliſche Vater ihm und vielen feiner 
Anhaͤnger geoffenbaret habe, daß ſie wuͤrden aus⸗ 
gehen muͤſſen. Nicht wieder ins Land zu kom⸗ 
men, koͤnnte er nicht verſprechen, weil er nicht 
wuͤßte, was ihm der himmliſche Vater kuͤnftig 
offenbaren würde. — Hiebey weiſſagte er, daß 
Oſtfriesland innerhalb vier Jahren wuͤſte werden 
ſollte, da ihm denn niemand wuͤrde wehren koͤn⸗ 
nen, wieder ins Land zuruͤck zukommen. Dieſe 
bevorſtehende Verwuͤſtung erklaͤrete er hernach fo: 

daß 
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daß Baals Anhang (Calle, die es nicht mit ihm 
hielten) wuͤrde gehenket und vertilget werden. — 
Zur Abſtattung der Urphede bequemete er ſich auch 
nicht, ja er gehorchete nicht einmal den obrigkeit⸗ 
lichen Befehlen; ſondern hielt ſich noch eine ge⸗ 
raume Zeit im Lande auf. Einer ſeiner Anhaͤn⸗ 
ger, Tidemann, ein Schuhflicker zu Emden, wur⸗ 
de von dem Magiſtrat dieſer Stadt auch aus der⸗ 
ſelben verwieſen; er ſchwaͤrmete 2 auch noch 
lange im Lande herum. — 


Da nun Henrich Janſſen den obrigkeitlichen 
Verordnungen zuwider noch immer im Lande blieb 
und feine Lehrſaͤtze andern beyzubringen fortfuhr; 
ſo wurde er einſtens durch die Gerichtsdiener auf⸗ 
gehoben, auf ein Schiff gebracht und aus Oſt⸗ 
friesland uͤber die Ems und den Dollart ins Groͤ⸗ 
ningiſche ausgeſetzt. Allein, er blieb nicht lange 
fort; ſondern kam nach wenigen Tagen zu ſeiner 
Wohnung in Oſtfriesland zuruͤck. — Auf ge 
richtliche Befragung deshalb antwortete er 
„Sein himmliſcher Vater habe ihm keinen Beruf 
„gegeben, anderwaͤrts zu lehren, ſondern habe 
„ihm befohlen, wieder zu feiner Heimat zuruͤck 
„zu kehren. Ueberdem haͤtte er auch noch einen 
„gemaͤſteten Ochſen zu Haufe gehabt, den er noch 
„verzehren wollen. Es ſey nur vergebens, ihm 
»das Land zu verbieten, da ihm Gott geoffenba⸗ 
„tet, daß es innerhalb drey bis vier Jahren wi 
„fie und verheeret werden würde, u.f.m. 


Ob 
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Ob er nun gleich nachher noch zweymal vor 
das fuͤrſtliche Konſiſtorium geladen wurde, ſo 
blieb er doch jedesmal aus, und pflanzete ſeine 
Meynungen immer weiter fort. — Sein Ans 
hang vermehrte ſich immer ſtaͤrker, ſo, daß er ſich 
uͤber etliche hundert belief. Diefe Leute bezeigten 
ſich allenthalben ſehr kuͤhn, trotzig, hartnaͤckig 
und verwegen in der Behauptung ihrer Saͤtze. 
Sonſt aber nahmen ſie, wie alle alte und neuere 
Verfuͤhrer den Schein der Froͤmmigkeit an. Ei⸗ 
nige bezeigten ſogar Luſt, wo moͤglich, Maͤrtyrer 
zu werden. — Sie ſcheueten ſich nicht, den 
Satz: daß Gott alles in den Menſchen, Gutes 
und Boͤſes, allein wirke, oͤffentlich mit der groͤßten 
Heftigkeit zu behaupten. Dabey beriefen ſie ſich 
auf den unbedingten und unveraͤnderlichen Rath— 
ſchluß Gottes. Hievon nur einen Beweis: — 


Ein lutheriſcher Mann, der in einem refor⸗ 
mirten Dorf wohnete und ſich ſonſt fleißig zu 
der lutheriſchen Gemeine in ſeiner Nachbarſchaft 
hielt, blieb gaͤnzlich davon weg. Der lutheri⸗ 
ſche Prediger dieſer Gemeine begab ſich alſo zu 
ihm, fand ihn aber ſelbſt nicht, ſondern ſeine 
Frau und die Frau des Henrich Janſſen. Er 
fragte jene nach der Urſache der Abſonderung ih⸗ 
res Mannes von ſeiner Gemeine. Sie antwor⸗ 
tete: Ihr Mann befaͤnde es nicht mehr fuͤr gut, 
ſich zu ihr zu halten; und brachte dabey die Lehre 
vom unbedingten Rathſchluß Gottes vor. Der 
Prediger zeigte ihr hierauf das Irrige ihrer Mey⸗ 
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nungen; worauf ſich die Frau Janſſen in das 
Geſpraͤch miſchte und den Satz: „der Menſch 
„kann ohne Gott nichts thun,“ behauptete. Auch 
dieſe widerlegte er; ſie aber fuͤhrte zu ihrer Ver⸗ 
theidigung die Worte des Propheten Amos an: 
„Iſt auch ein Uebel in der Stadt, das der HErr 
„nicht thut.“ — Er erklaͤrte ihr dieſe Worte; 
ſie ließ ihn aber nicht ausreden, ſondern gerieth 
in Eifer und rief aus: Es ſind Luͤgen; ihr Praͤ⸗ 
dikanten ſeyd des Teufels, ihr ſeyd Luͤgenpredi⸗ 
ger, Goͤtzendiener ꝛc. 

So wie es dieſe Frau machte, ſo betrugen 
ſich alle von dieſer Sekte; fie ſchrieen überall, auch 
unter dem oͤffentlichen Gottesdienſt, die Prediger 
vor Luͤgenredner und Teufelskinder aus, obgleich 
ihr Haupt Janſſen in feinem ſchriftlichen Bekenut⸗ 
niſſe den Satz, daß, wenn auch unbekehrte Pre⸗ 
diger Luͤgen vortruͤgen, doch Gott es in ihnen 
wirke, behauptet hatte. Sonſt kamen ſie gar 
nicht zur Kirche, auſſer wenn ſie Unfug darinn 
treiben wollten. Stellte man fie zur Rede, fü 
entſchuldigten ſie ſich jederzeit damit, daß ſie es 
auf Gottes Befehl gethan hätten. Sie hielten 
auch andere vom oͤffentlichen Gottesdienſt und 
dem Gebrauch der Sakramente ab, und gaben 
vor: dies alles gehoͤre zu dem Geſetz, das ſie, 
als Glaubige und das rechte Volk Gottes, nicht 
verbinde, da fie durch Chriſtum davon befreyet 
wären, — 

Eben ſo welgerten ſich auch viele, ihre Kin⸗ 
ar taufen zu laſſen, und verantworteten ſich des⸗ 
wegen 
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wegen vor Gericht ſo: Sie verwuͤrfen die Kinder⸗ 
taufe zwar nicht; Gott aber haͤtte ihnen nicht of⸗ 
fenbaret, daß fie ihre Kinder ſollten taufen laſ⸗ 
ſen. Die Prediger koͤnnten ſie auch nicht taufen, 
da ſie von Gott nicht geſandt waͤren. Das Volk 
Gottes wuͤrde nicht mehr mit dieſer aͤuſſerlichen 
Taufe, wohl aber mit dem heiligen Geiſt und mit 
Feuer getaufet. Die Glaubigen wären von dem 
Geſetz, wozu die Taufe und das Abendmahl der 
Unbekehrten auch gehoͤre, befreyet. Sie haͤtten 
eine andere Taufe und Abendmahl, da nemlich 
ihr Leben mit Chriſto verborgen waͤre. 


Nach obrigkeitlichen Befehlen fragten fie 
hiebey nicht viel. Als man einem ſolchen Mann 
aufgab, ſein neugebohrnes Kind taufen zu laſſen, 
und den Prediger, dem dieſes aufgetragen war, 
nicht davon abzuhalten, ſagte er: er wolle ihn 
zwar vor ſich nicht beleidigen, wenn Gott nicht 
etwa durch ihn es ausführen möchte. — Durch⸗ 
gaͤngig ruͤhmten fie ſich goͤttlicher Offenbarungen. 
beſonders aber rede und handele Gott durch Hen⸗ 
rich Janſſen. Sie hielten hin und wieder ſtarke 
Zuſammenkuͤnfte, worinn ein bibliſcher, vorzuͤg⸗ 
lich prophetiſcher Text aufgeworfen und denn ge» 
fraget wurde, wie er zu verſtehen ſey? Ein jeder 
antwortete alsdenn, was ihm Gott daruͤber offen⸗ 
baret habe, da denn wunderliche Meynungen 
zum Vorſchein kamen. — 


—— —wU— — 
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Se koͤnnen ſich nicht vorſtellen, daß der Koͤnig 
von Preußen allen ſeinen Unterthanen eine voll⸗ 
kommene Gewiſſensfreyheit verſtattet und jeden 
bey der ihm zukommenden Religionsuͤbung nach 
den Grundfägen feiner Religion ſchuͤtzet. Der 
Regierung in Marienwerder iſt inſonderheit an⸗ 
befohlen, dahin zu ſehen, einem jeden wes Stan⸗ 
des und Religion er ſey, underwehrt zu laſſen, 
die katholiſche Religion anzunehmen und ſich in 
derſelben unterweiſen zu laſſen, gleichwie dage⸗ 
gen einem katholiſchen Religionsverwandten unbe⸗ 
nommen iſt, ſich zu der proteſtantiſchen Religion 
zu bekennen, und in derſelben ungehindert Unter⸗ 
richt zu nehmen, ſo daß weder weltliche noch geiſt⸗ 
liche Gerichte oder Perſonen jemand daran zu hin⸗ 
dern befugt ſind. Weil aber die Freyheit ſich zu 
einer Religion zu bekennen, die Reife der Beur⸗ 
thellungskraft vorausſetzt; ſo iſt feſtgeſetzt, 
daß vor zurüͤckgelegtem vierzehnten Jahre keine 
dergleichen Ergreifung einer andern Religion, als 
worinne jeder erzogen, Platz greifen ſoll. Ein je⸗ 
des Kind muß bis zum vierzehnten Jahre in der 
Religion ſeiner Eltern erzogen werden, welche 
dieſelben bey ihren Leben bekannt, und nicht et⸗ 
wa erſt in dem letzten Augenblick ihres Lebens, 
oder auch in den letzten Monathen ergriffen haben; 
und wenn die Eltern verſchiedener Religion ſind. 

Geligionszuſtand 4. B. Er N ſo 
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ſo ſollen die Soͤhne in der Religion des Vaters, 

und die Toͤchter in der Religion der Mutter erzo⸗ 
gen werden. Was dieſerhalb in Eheſtiftungen, 

und andern Vertraͤgen dieſem zuwider verabredet 
worden, iſt in der Inſtruktion für die Regierung 
fuͤr unguͤltig erklaret worden. Wenn alfo einer 
proteſtantiſchen Mutter von einem katholiſchen 
Vater ein Sohn hinterlaſſen wird: ſo muß ſte 
dieſen Sohn bis ins vierzehnte Jahr in die ka⸗ 
tholiſche Schule ſchicken, oder wenn ſie ſich deſ⸗ 
ſen weigert, gewaͤrtigen, daß ihr dieſer Sohn 
aus der Edukation genommen und Perſonen katho⸗ 
liſcher Religion zur Erziehung gegeben werde. 

Alſo hingegen, wenn ſie die Erziehung in der ka⸗ 
tholiſchen Religion nicht hindert, ihr unter dem 
Vorwand, daß ſie proteſtantiſch iſt, die Erzie⸗ 
hung nicht genommen werden kann. Was von 
der Mutter wegen der Soͤhne verordnet, findet 
eben ſo bey den Vaͤtern in Anſehung der Toͤchter, 
auch uberhaupt ein vollkommenes gleiches Reci- 
procum in Anſehung der katholiſchen und e 
ſtantiſchen Religion ſtatt. 


Wenn bey Ehen verſchiedene Religionsver⸗ 
wandten nach eines, oder beyden Eltern Abſterben, 
Vormuͤnder zu beftellen find, fo ſollen in der Re⸗ 
gel den Kindern Vormuͤnder von der Religion ih⸗ 
rer Eltern beſtellt werden, wenn alſo der Vater 
katholiſch, die Mutter aber proteſtantiſch gewe⸗ 
ſen iſt, ſo werden den Soͤhnen katholiſche, den 
Mädchens aber proteſtantiſche Vormuͤnder beſtellt. 
* 8 ö Auch 
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Auch in dem Falle da Vormuͤnder, die gleich nahe 
verwandt ſind, konkurriren, ſoll den Vorzug die 
Religion beſtimmen. Wenn aber ein Vater oder 
Mutter bey dem Abſterben auch auf ein anderes 
Subjektum, welches nicht von ſeiner Religion 
iſt, ſein Vertrauen geſezt, und ihn im Teſta⸗ 
mente zum Vormunde beſtellt hätte: ſo ſoll auf 
den Unterſchied der Religion nicht geſehn, ſondern 
er dem ohnerachtet zum Vormund zugelaſſen wer⸗ 
den. Jedoch muß auch ein ſolcher Vormund, 
der von einer andern Religion, als die Pflegbe⸗ 
fohlnen iſt, die Kinder nach den Grundſaͤtzen der 
Religion ihrer Eltern erziehen laſſen, oder aber, 
daß ihm die Edukation wieder genommen Verde. 
gewaͤrtigen. 


Weil dem Koͤnige daran Peiegen iſt, daß 
die Jugend aller Religionen, auf die dem Zweck 
angemeſſenſte Art und Weiſe erzogen und zu gu⸗ 
ten Bürgern des Staats gebildet werden: ‘fs 
muß die Regierung die Schulanſtalten nicht blos 
der Proteſtanten, ſondern auch der katholiſchen 
Glaubensgenoſſen, auf das forgfälsigfe befördern. 


Es würde unbillig ſeyn, wenn die prote⸗ 
ſtantiſche Geiſtlichkeit von kathollſchen Einwoh, 
nern ihrer Parochien die ſo genannte S tolgebuͤh⸗ 
ren, wegen Taufe, Trauen, Begraͤbniſſen, ohne 
eine geiſtliche Handlung dabey zu verrichten, for⸗ 
dern wollte. Es iſt daher feſtgeſetzt, daß die ka⸗ 
tholiſche Geiſtlichkeit ebenfalls nur allein von ihren 
3 die Gebühren für die dabeh 
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vorgenommenen Altus miniſteriales erheben 
ſollte. 


Ob auch gleich verordnet iſt, daß die Ehe— 
ſcheidungsprozeſſe, ſobald nicht beyde Theile 
der katholiſchen Religion zugethan find, als in 
welchem Falle ſolche der geiſtlichen katholiſchen 
Gerichtsbarkeit überlaffen bleiben, bey den weltli⸗ 
chen Gerichten angebracht und entſchieden werden 
ſollten: ſo muß doch auch von dieſen weltlichen 
Gerichten jeder Theil nach den Grundſaͤtzen ſeiner 
Religion beurtheilt, und das Erkenntniß darnach 
eingerichtet werden, alſo, daß wenn rechtliche Urſa⸗ 
chen zur Eheſcheidung vorhanden und bewieſen ſind, 
der proteſtantiſche Theil auch ratione vinculi ges 
ſchieden, und von dem Gerichte ihm die ander» 
weitige Verehelichung durch das Urthel nachgege⸗ 
ben werden kann; in Anſehung des katholiſchen 
Theils aber, ob zwar die Ehe quoad effectus ei- 
viles ſeinetwegen gleichfalls aufhoͤrt, doch die 
Erlaubnis zu einer andern Ehe zu ſchreiten, ihm, 
bey ſeinem geiſtlichen Obern zu ſuchen und zu er⸗ 
halten uͤberlaſſen werden muß. i 

Die Regierung ſoll auch darauf ſehn: daß 
auf der einen Seite dem katholiſchen Geiſtlichen 
in der Verwaltung feiner geiſtlichen officiorum 
und Gerichtsbarkeit keine Hinderung in den Weg 
gelegt, auf der andern Seite aber, ſolche weder 
gemisbraucht, noch allzuweit extendirt werde. 


Daß deshalb auch inſonderheit keine paͤbſt⸗ 
liche Bulle, oder en, oder eines andern 
geiſtli⸗ 
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geiſtlichen Obern Verordnung ohne Landesherrli⸗ 
che Einwilligung publizirt werde. Ein geiſtliches 
Amt oder Benefizium darf niemanden ohne Ge⸗ 
nehmigung ertheilt werden. So oft eine geiſt⸗ 
liche Vakanz, es ſey eines Bisthums, Praͤlatur, 
Abtey, Kanonikats, Probſtey, Parochie ꝛc. 
ſich ereignet, oder ein Vikarius, Offizial, Der 
kanus, Provinzial eines Ordens abgeht, ſoll 
ſolches von den Bifchöffen, Capituln, Aebten, 
Praͤlaten, Konventualen, Vikarien, Officialen 
und Dekanen, und wenn derjenige, der die vakant 
gewordene Stelle bekleidet, keinem geiſtlichen 
Obern in der Provinz unterworfen geweſen, von 
dem naͤchſten ihm unmittelbar unterworfenen 
Geiſtlichen, der Regierung ſo fort berichtet, und 
hiernaͤchſt in den Faͤllen, wo dem Könige die No⸗ 
mination, Collation, oder Approbation deſſelben 
zuſteht, der dazu ernannte nach den Gebraͤuchen 
der katholiſchen Kirche in ſein Amt von ſeinem 
geiſtlichen Obern eingeſetzet; wo aber die Kolla⸗ 
tion einem andern, es ſey einem geiſtlichen Obern, 
oder einem weltlichen Patron zuſteht, der Err 
nannte jederzeit, ehe er in ſein Amt eingefuͤhrt 
wird, der Regierung angezeigt werde, damit ſie, 
wenn gegen die Perſon deſſelben nichts zu erin⸗ 
nern iſt, und er zuvor dem, als oberſten Lan⸗ 
desherrn ſchuldigen Homagialeid abgelegt, die 
ihn in ſolchem Falle im Namen des Königs auf⸗ 
getragene Genehmigung ertheile. Die Regie⸗ 
rung hat auch mit darauf zu ſehen, daß bey der⸗ 
gleichen geiſtlichen Aemtern, Fremde den föniglis 
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chen Unterthanen nicht vorgezogen werden. Es 
iſt dem officio fiſei ebenfalls aufgegeben; daruͤber 
mit zu vigiliren. Beſonders aber muß jederzeit, 
ehe zu einer neuen Wahl geſchritten wird, um 
die Erlaubniß dazu gebeten werden, welche, wenn 
fie durch die Regierung ertheilt worden, noͤthi⸗ 
genfalls in Beyſeyn eines von derſelben zu benen⸗ 
nenden Kommiſſars vorzunehmen iſt. 


Denen Diſpenſationen, die katholiſche Glau⸗ 
bensverwandte in verbotenen Graden von ihren 
geiſtlichen Obern erhalten, ſollen keine buͤrgerliche 
Wirkungen beygelegt werden, ehe fie nicht bey 
der Regierung produzirt worden, als welche 
hierauf nach deren Produktion das Nöthige ver⸗ 
fügen, auch die Difpenfationen quoad effectus 
eiviles beftätigen wird, dafuͤr aber nur die Hälfte 
derjenigen Gebuͤhren, welche fuͤr die geiſtliche 
Diſpenſation entrichtet werden muͤſſen, zu nehmen 
hat. Wie denn auch unter Perſonen verſchiedener 
Religion die einander zur Ehe begehren, wenn dem 
proteſtantiſchen Theile gleich die Ehevollziehung 
nachgegeben iſt, der katholiſche dennoch die Dif 
penſation bey ſeiner Geiſtlichkeit ſuchen muß. 


Die in Weſtpreuſſen nachgelaſſene geiſtliche 
Gerichte dürfen blos uͤber cauſas vers eeeleſiaſti⸗ 
cas erkennen, in allen cauſis civilibus, wenn fie 
auch eine geiſtliche Perſon oder deren Nachlaß 
betreffen oder ſelbſt uͤber das Patronatsrecht oder 
uͤber den Zehenden geſtritten wird, duͤrfen ſie ſich 
keiner Cognition, vielweniger einer Semmel du. 

risdik⸗ 


Drey und ſiebenzigſter Brief. 293 


risdiktion anmaſſen, weshalb denn auch, wenn 
ein Geiſtlicher mit Tode abgeht, zwar, wo Ges 
fahr im Verzuge iſt, die Obfignation ſeines Ver⸗ 
moͤgens von der Geiſtlichkeit lalyo jure der welt- 
lichen Gerichte vollzogen werden kann. Die 
Inventur und Theilung aber iſt lediglich den 
weltlichen Gerichten überlaffen, 


Zur Ober-Landesherrlichen Sorgfalt ge⸗ 


hoͤrt, daß das Vermoͤgen aller, auch der katholiſchen 
Kirchen, Kloͤſter, Schulen, Hoſpitaͤler piorum 
corporum, und andern milden Stiftungen gut 
erhalten, perwalket und zweckmaͤßig angewandt, 
die Kapitalien ſicher und nicht auffer Landes unters 
gebracht werden. Bey allen Kirchen muͤſſen daher 
ordentliche Rechnungen, von zwey dazu von dem 
Patron zu beſtellenden Kirchenvatern oder Vorſte⸗ 
hern mit Zuziehung des Predigers geführt, die 
baaren Gelder nebſt den Obligationen in einem 
beſonderen Kaſten, wozu der Prieſter einen, und 
die Kirchenvorſteher den andern Schlüffel babe 
wohl verwahrt, und ohne Vorwiſſen des ng 
kein Geld ausgeliehen werden, 


Wo der Koͤnig ſelbſt Patron iſt, muͤſſen, in⸗ 
ſofern die Kirchen in den Domaͤnen Aemtern be⸗ 
legen ſind, denen darinn beſtellten Beamten, in⸗ 
ſoweit die Kirchen ſonſt auf dem Lande, oder in 


den Städten belegen, fo wie wegen der Klöfter, 


Schulen, Hofpitäler und piorum corporum 
der Regierung dieſe Rechnungen Kabul, abgelegt 
werden. 


T 4 = Sonſt 


. 
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Sonſt muß dem Patron die Ablegung der 
en geſchehen. 

Bey Gelegenheit dieſer Abnahme muß zu⸗ 
gleich alles dasjenige unterſucht und regulirt wer⸗ 
den, was wegen der Bauten und Reparaturen der 
Kirchen⸗ Pfarr- und Schul⸗Gebaͤude, des Bey⸗ 
trags der Eingepfarrten ꝛc. und ſonſt etwa ſtrit⸗ 
tig geworden. 


Es muß der baare Beſtand dabey uͤberzahlt, 
daß ſolches geſchehen und deſſelben Richtigkeit, 
vom Prediger und Inſpektor, bey Unterſchrift 
der Rechnung gtteſtirt; wegen der auf Zinſen 
ausgethanen Kapitalien hingegen, wo ſelbige 
ausſtehen, und wie dieſelben geſichert ſind, eben⸗ 
falls bey der Unterſchrift nachgewieſen werden. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in den Fällen, 
wo dem Könise das Patronatsrecht zuſteht, bey 
Austhuung der Kirchengelder, jedesmal mit Anz 
zeige der Sicherheit bey der Regierung angefragt, 
und dazu Konſens erbeten werden muß, 


Von allen, auch deren Rechnungen, welche 
die Regierung ſelbſt nicht abnimmt, muß denſel⸗ 
ben ein Duplikat eingeſendet werden, daß ſie von 
der geſchehenen Abnahme vergewiſſert werde, und 
allenfalls ſelbſt Erinnerungen darüber machen 
koͤnne. Betraͤgt das Vermoͤgen uͤber fuͤnfhun⸗ 
dert Thaler jährliche Einnahme, fo müſſen ſo⸗ 
wohl die von der Regierung ſelbſt abgenommene, 
als die eingeſandte Rechnungen an die Oberrechen⸗ 
kammer in Berlin zur Reviſion eingefandt und 

mittel⸗ 
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mittelſt Berichts an das, auch die katholiſchen 
Kirchenſachen dirigirende geiſtliche Departements 
des Etats Miniſterii in Berlin zu deren Abgebung 
an die Oberrechenkammer addreßirt werden. 


Aller andern geiſtlichen Stiftungen wegen, 
welche keinen eigenen Patron haben, muͤſſen die 
jährliche Rechnungen von den zu deren Verwal- 
tung beſtellten Aufſehern der Regierung abgelegt, 
und im uͤbrigen es eben ſo, wie in Anſehung der 
Kirchen, bey welchen der Koͤnig Patron iſt, ge⸗ 
halten werden. Wobey in Abſicht der Kloͤſter 
beſonders dahin zu ſehen iſt, daß deren Vermoͤ⸗ 
gen durch unnoͤthige Wallfarthen und Reiſen der 
Ordensgeiſtlichen in fremde Lande, wozu fie ohne⸗ 
dem Erlaubniß von der Regierung haben muͤſſen, 
nicht geſchmaͤlert werde. , 

: So ſorgfaͤltig nun hierdurch einer jeden 
Kirche oder milden Stiftung katholiſcher Religion 
das ihr zuſtehende Bermögen erhalten, und daher 
nicht geſtattet wird, daß den Kirchen und geiſtli⸗ 
chen Stiftungen zugehoͤrige Immobilien veraͤuſſert 
werden; ſo hat doch aus guten Gruͤnden nicht 
zugegeben werden koͤnnen, daß dieſelben ohne 
Konſens Immobilien acquiriren, am allerwenig⸗ 
ſten aber, daß durch übermäßige und oft nur 
einen bloſſen blinden Eifer, Ueberredungen, und 
Induktionen zum Grunde habende Geſchenke, 
Vermaͤchtniſſe und andere titulos dominii trans- 
lativos, noch mehr anſehnliches Vermögen ad 
manus mortuas gebracht und den rechtmäßigen . 

T 5 Erben, 
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Erben, Verwandten, und dem semeinen Hane 
und Wandel entzogen werde. 


Da auch dem Dienſte des Staats viele tuͤch⸗ 
tige Mitglieder dadurch entgehn, wenn eine all- 
zugroſſe, und ſo wenig mit den Beduͤrfniſſen des 
Kirchendienſtes, als der Bevoͤlkerung eines jeden 
Orts proportionirte Anzahl Leute oͤfters aus bloſſen 
blinden Eifer, Perſuaſtonen und Induktionen den 
Kloſterſtand waͤhlen, oder ihre Kinder dazu wid⸗ 
men; fo hat die Regierung die genaueſte Auf- 
merkſamkeit darauf zu richten, daß niemand der 
Weſtpreußiſchen Unterthanen, adelichen oder 
unadelichen Standes, männlichen, oder weiblis 
chen Geſchlechts, in den Klofter- Stand an⸗ und 
aufgenommen werde, er habe denn hlezu vor— 
her von der Regierung, welcher die Beobachtung 
dieſes Geſchaͤfts aufgetragen worden, den Kon⸗ 
ſens dazu erhalten. Zu dem Ende hat ſich ein 
jeder, der entweder das Kloſterleben zu erwaͤhlen 
vorhabens iſt, oder auch ein, oder mehrere Kin⸗ 
der darein treten zu laſſen gedenket, welches vor 
dem zuruͤckgelegten ein und zwanzigſten Jahre 
des Kindes nicht geſchehen kann, dieſes Vorneh⸗ 
men, mit Beyfuͤgung der dabey vorhandenen 
Urſachen, bey ſeiner ordentlichen Gerichtsbarkeit 
zu melden, welche die vorkommende Umſtaͤnde, 
und ob dergleichen Geſuch, ohne Nachtheil des 
Publikums nachgegeben werden kann, pflicht⸗ 
maͤßig zu unterſuchen, und ſelbiges nebſt Bey⸗ 
es ihres Gutachtens an die Regierung zur 

weiteren 
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weiteren Verfuͤgung einzuſenden hat; dieſe aber 
iſt verbunden, inſoferne das Domaͤnenintereſſe, 
oder das Enrollirungsweſen dabey verſirt, mit 
der Kriegs- und Domaͤnenkammer daruͤber zu 
konferiren, ſonſt aber allenfalls mit Zuziehung 
der geiſtlichen Vorgeſetzten der Dioͤzes zu unterfus 
chen, wiefern der Landesvaͤterlichen Abſicht des 
Koͤnigs dabey kein Eintrag geſchehe, ehe ſie die 
Einwilligung dazu ertheilt. ö 
Die Geſchaͤfte, die ſonſt die Konſiſtorien in 
den preußiſchen Landen haben, ſind der Regie⸗ 
rung, inſonderheit in Anſehung der Proteſtanten 
anvertraut, indem in Anſehung der katholiſchen. 
Religionsverwandten, die wahren caufz ecclefi- 
afticz et ſpirituales der katholiſchen Gerichtsbar⸗ 
keit und ihren Obern, jedoch ſo, daß die Regie⸗ 
rung darauf ebenfalls die Oberaufſicht hat, uͤber⸗ 
laſſen worden. 

Hieher gehoͤrt in Anſehung beyder prote⸗ 
ſtantiſchen Konfeßionen, ſowohl der Evangeliſch⸗ 
Reformirten, als Evangeliſch- Luthertſchen, N 


1) die Aufſicht auf die Kirchen, Gymna⸗ 
ſien, Schulen, Hoſpitaͤler, Stipendien, pia cor- 
pora und andere milden Stiftungen. 

2) Die Examina, Ordinationes, Voka⸗ 
tiones, Beſtellung und refp. Beſtaͤtigung, In⸗ 
troduktion oder Verpflichtung der Inſpektoren, 
der Parochen, Prediger, Rektoren, Profeſſo⸗ 
ren, Schul⸗ Kirchen » und Hoſpitalbedienten, 
und endlich N 

8 3) Ueber⸗ 
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3) Ueberhaupt alles, was das Religions- 
Exercitium, die Schulanſtalten und die Verwal— 
tung des, den Kirchen, Gymnaſien, Schulen, 
Hoſpitaͤlern, piis corporibus, und andern milden 
Stiſtungen zugehoͤrigen Vermoͤgens angeht. 


Die Regierung ſteht in allen dieſen Sachen 
unter den beyden geiſtlichen Departements des Mi⸗ 
niſterii, reformirter und lutheriſcher Angelegenhei⸗ 
ten in Berlin, und hat zu Ausuͤbung aller der, ihr 
in dieſer Qualität eines proteſtantiſchen Konſiſto⸗ 
riums obliegenden Geſchaͤfte, nicht allein alle die 
ihr ſubordinirte Volgteygerichte und dabey beſtellte 
Perſonen, die auch in dieſen Konſiſtorialſachen 
die Aufträge und Befehle von ihr anzunehmen und 
zu befolgen ſchuldig ſind, ſondern ſie hat ſich auch 
vornemlich der dazu beſtellten Inſpektoren zu be⸗ 
dienen. 


Uebrigens bleibt es in Anſehung der Kirchen 
rechnungen der Proteſtanten bey dem, was ſchon 
von den katholiſchen Kirchenrechnungen geſagt iſt. 


Vier 
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Als einen Nachtrag zu dem Religionsweſen in 
Schleſien. 


Einrichtung der evangeliſch⸗ reformirten Prediger⸗ 
Wittwen- und Wayſenkaſſe im Herzogthum 
Schleſien, welche von Ihro Majeftät, dem 

Koͤnig von Preuſſen, beſtaͤtiget und geneh⸗ 
miget worden. 


Erſtens. 


E. ſollen alle und jede in ganz Schleſien ſich be⸗ 
findende reformirte Prediger zu dieſer Kaffe gehöͤ⸗ 
ren. Diejenigen, welche anjetzt bereits darinn 
angeſetzet ſind, wie auch diejenigen insgeſammt, 
welche erwa mit der Zeit bey denen ſchon ſtehen⸗ 
den, oder noch kuͤnftig aufzurichtenden Gemein⸗ 
den wuͤrden angeſetzet werden, und wie jene erſtere 
ſich zu ihr verbunden; ſo treten auch, damit eine 
ſo gute und heilſame Sache beſtehen moͤge, ihre 
kuͤnftige Nachfolger, und andere angeordnete Pre⸗ 
diger, ſie ſeyn verheyrathet, oder nicht, ſogleich 
bey Uebernehmung ihres Amtes zu derſelben, ohne 
daß fie fich deſſen entziehen koͤnnen. 5 


Zweytens. 


i Wenn reformirte Schulbediente in Schle⸗ 
ſien find, koͤnnen fie auch auf eine gleiche 550 
Hen un 
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und in Erwartung gleicher Vortheile, wie die 
Prediger, zu dieſer Kaſſe treten. 


19 : Drittens. 

Das Ordinaire, was ein jeder Prediger jaͤhr⸗ 
lich zur Kaſſe beptraͤgt, iſt zwey pro Cent von 
ſeiner ſtehenden Beſoldung, ſo daß wer z. E. zwey 
hundert Riehl. Beſoldung hat, vier Rthlr., und 
wer fünf hundert Rthlr. hat, zehen Rthlr. giebt, 
und wird dieſer Beytrag nach den gewoͤhnlichen 
vier Quartalen, Krucis, Luciaͤ, Reminiſcere und 
Trinitatis eingeliefert. Will jemand aber frey⸗ 
willig mehr thun, und z. E. vier pro Cent geben, 
fo haben auch die hinterlaſſenen Seinigen dermal⸗ 
einſt verhaͤltnißmaͤßig deſto mehr zu empfangen; 
doch muͤſte er ſich gleich vom Anfang, da er zur 
Kaſſe tritt, zu ſolchem groͤſſeren Beytrag erklaͤren. 


Viertens. 


Auſſer dieſem wird zum Behuf ſolcher Wir 
wen⸗ und Wayſenkaſſe, wie dies auch in anderen 
koͤniglichen Provinzen ſchon laͤngſt gebraͤuchlich iſt, 
allenthalben, wo in Schleſien reformirter Gottes. 
dienſt gehalten wird, einmal des Jahres eine 
Kollekte eingeſammlet, und zwar jedesmal am 
neuen Jahrstage, oder wenn etwa an dieſem Tage 
Kommunion gehalten würde, den naͤchſten Sonn⸗ 
tag hernach, nachdem ſolche Kollekte Sonntags 
zuvor abgekuͤndiget worden. Der reformirte Feld? 
prediger kolligiret aber aller Orten, wo er Gottes- 
dienſt zu halten pfleget, um die Zeit, die dem 
A neuen 


Vier und fiebenzigfter Brief. 301 


neuen Jahrstag am naͤchſten fälle, und ein gleis 
ches beobachten auch andere Prediger, die auſſer 
der Gemeinde, bey welcher fie ſtehen, noch an⸗ 
dere Oerter, um daſelbſt ordentlicher Weiſe Got⸗ 
tesdienſt zu halten, zu bereiſen haben. Vielleicht 
finden ſich auch einige Perſonen, die zum Wohl⸗ 
thun an Wittwen und Wayſen mehr, als andere, 
geneigt ſind, und daher von dem, was ſie von 
Gottes Segen übrig haben, Donationen oder $es 
gate an die Kaſſe machen. Man wird ihre Ga⸗ 
ben, wenig oder viel, nachdem ein jeder willig 
iſt, mit groſſer Erkaͤnntlichkeit annehmen, und 
Gott wird der Vergelter dafür ſennn. 


Fauͤnftens. 128 
Die Kaſſe nimmt mit dem bevorſtehenden 
Jahr 1766 ihren Anfang, und wird demnach die 
erſte Kollekte am Fünftigen Neujahrstag 1766 
gehalten. Der Entwurf zu dieſer Wittwenkaſſe 
war bereits gegen das Ende des Jahres 1765 uns 
terthaͤnigſt eingeſandt, und darum heißt hier das 
Jahr 1776 ein nah bevorſtehendes Jahr. Un⸗ 
terdeſſen hat die Kaffe bey gewiſſer Erwartung der 


* 


koniglichen Konfirmation, mit dem Anfang des 


Jahres 1766, durch die Neujahrskollekte, in der 
breslauiſchen Kirche, und den Beytrag der Pre; 
diger bereits ihren wirklichen Anfang genommen. 
Der erſte Quartalbeytrag der Prediger geſchieht 
in termino Reminiſcere bemeldeten Jahres. Die 
i60 ſchon im Amt ſtehenden Prediger erlangen 

durch dieſe Quartalzahlung den voͤlligen Zutritt 
: zur 
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zur Kaſſe, und denen aus ihr entſtehenden Vor⸗ 
theilen. Kuͤnſtige neue Prediger aber zahlen bey 
dem Eintrite ihres Amts, wie dieſes auch an an⸗ 
deren Orten beobachtet wird, zum Eintritt einen 
ganzen jährlichen Beytrag, und kontinuiren her⸗ 
nach quartaliter, 5 


Sechſtens. 


Sollte ein anjetzt in Schleſien ſtehender Pre⸗ 
diger mit der Zeit anderwaͤrts wohin, es fen im für 
niglichen Lande, oder auſſer demſelben, berufen 
und verſetzet werden; ſo ſteht es ihm frey, mit dem 
vorherigen Beytrag zu kontinuiren, oder nicht. 
Im erſten Fall bleibet den nachgelaſſenen Seini⸗ 
gen der Genuß aus der Kaſſe eben ſo gut, als 
wenn er in ſeiner Stelle geblieben waͤre, und wird 
ihnen derſelbe dereinſt verabfolget, an welchem 
Ort ſie ſich auch befinden; im andern Fall aber 
geht es verlohren. Sollte auch ein Prediger, der 
in Schleſien bleibt, eine Vermehrung ſeiner ſte⸗ 
henden Beſoldung erhalten, oder zu einer eintraͤg⸗ 
licheren Stelle befoͤrdert werden; ſo zahlet er nach 
der Groͤſſe einer ſolchen Verbeſſerung auch ins⸗ 
kuͤnftige mehr, doch muß er auch ſolches Plus, 
von der ganzen vorigen Zeit noch nachbezahlen, 
wenn die hinterbleibenden Seinigen einmal deſto 
mehr empfangen ſollen. . 

Siebentens. 

Um allen partheyiſchen Gunſtbezeugungen 


vorzubeugen, wird feſtgeſetzt, daß die ieee 
i ene 
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bene eines verſtorbenen Predigers, er mag we⸗ 
nige, oder viele Jahre beygetragen haben, das 
Quintuplum ſeines jaͤhrlichen Beytrages zu einer 
gewiſſen jaͤhrlichen Penſion erhalten, ſo, daß wenn 
er z. E. jährlich vier Rihlr. gegeben, jene zwan⸗ 
zig Rthlr., und wenn er zehen Rthlr. gegeben, 
jene funfzig Rthlr. bekommen. Doch, wenn ein 
Prediger zwanzig Jahr und daruͤber kontinuiret 
haͤtte, und dabey eine Wittwe mit vier, oder meh⸗ 
reren Kindern hinterlieſſe, ſo wuͤrde dieſen das 
Sextuplum zukommen. Sollten es auch die Um⸗ 
ftände der Kaffe, unter GOttes Segen, mit der 
Zeit zulaſſen, daß das Sertuplum für alle, oder 
auch ein mehreres feſtgeſetzet werde, ſo wird es 
alsdenn geſchehen. RR 


\ Achtens. 
Diejenige, die dieſe jährliche Penſion zu ges 
nieſſen haben, ſind die Predigerwittwen, ſo lange 
ſie im Wittwenſtande leben, und ſie hoͤret ſogleich 
wieder auf, wenn ſie ſich anderweitig wieder ver⸗ 
heyrathen, von dem Tage ihrer Hochzeit an. Es 
genieſſen ſie aber auch die Wayſen, ſo, daß ſie, 
wie viel, oder wenige ihrer ſeyn, eben das bekom⸗ 
men, was die Wittwen wuͤrden bekommen haben, 
und welches ſie daher unter ſich theilen muͤſſen. 
Wenn alſo ein Prediger ſtirbt, und laͤßt zwar 
keine Wittwe, aber Kinder, die noch nicht das 
achtzehnde Jahr erreichet; ſo bekommen ſie, was 
eine Wittwe haben ſollte, und zwar ſo lange, bis 
das juͤngſte davon achtzehn Jahr alt geworden, 
Reſigionszuſtand. 4. B. u > und 
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und ſie alle demnach erwachſen ſind. Ein gleiches 
geſchieht, wenn eine Wittwe ſtirbt, und noch fol- 
che Kinder hinterlaſſet: denn denen wird bis auf 
angezeigten Terminum der Mutter Penſion kon⸗ 
tinuiret. So aber eine Wittwe ſich wieder ver⸗ 
beyrathet, und hat noch eines, oder mehrere Kin⸗ 
der von ihrem vorigen Manne, die unter achtzehn 
Jahren ſind, ſo wird fuͤr ſolche Kinder bis auf 
obgemeldeten Terminum nur die Hälfte der Witt⸗ 
wenpenſion gegeben, weil die Mutter durch ihre 
neue Verheyrathung nun in den Stand kommt, 
auch ſelber etwas zur Erziehung ihrer Kinder beys 
zutragen. Auſſer ſolchen Wittwen und Wayſen 
ſoll an keinem anderm aus dieſer Kaffe etwas ges 
geben werden, indem fie fuͤr jene allein geſtiftet ift. 
Neuntens. 


Am alle Streitigkeiten unter ſolchen Wayſen⸗ 

kindern zum Voraus abzuhelfen, wird zugleich 
folgendes feſtgeſetzt: Daß wenn z. E. vier Kinder 
find, und alle noch unter achtzehn Jahren, ſo 
theilen fie ſich die Penfion zu gleichen Theilen, oder 
ſie kommt allen vieren gleich ſtark zu gut. Wenn 
aber das aͤlteſte davon das achtzehnte Jahr voͤllig 
erreicht hat, ſo hat es alsdenn keinen Theil mehr 
daran, ſondern die übrigen drey theilen ſie allein 
unter ſich, und f6 fort an; es ſey denn, daß die⸗ 
fe jüngern aus ſchweſterlicher oder brüderlicher Sie» 
be, die Eltern noch wollen ferner daran Theil neh⸗ 
men laſſen. * N b 2 


Zehn. 
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Zehntens. 


Die Auszahlung der Wittwen ⸗ und Way 
ſenpenſion geſchieht quartaliter in denen gewoͤhnli⸗ 
chen vier Kaſſenquartalen; und ſoll von nieman⸗ 
den unter einigem Vorwande oder Namen an der⸗ 
ſelben eine Praͤtenſion gemacht, oder auf dieſelbe 
koͤnnen ein Arreſt gelegt werden. \ 


Eilftens. a 

So lange Wittwen, oder Wanfen noch des 
verſtorbenen Predigers Beſoldung oder das ſoge⸗ 
nannte Gnadenjahr genieſſen, bekommen ſie noch 
nichts aus der Kaſſe, ſondern muͤſſen vielmehr 
mit des verſtorbenen Predigers Beytrag noch kon⸗ 
tinuiren; ſobald aber dieſer Genuß, oder das ſo⸗ 
genannte Gnadenjahr auf hoͤret, gelangen ſie ſo⸗ 
gleich von dieſer Zeit an zur Hebung ihrer Witt⸗ 
wen ⸗ oder Wanfenpenfion. 8 5 a 


Zwoͤlftens. 


Sollten einige Zeitlang keine wirklich zu ver⸗ 

ſorgende Wittwen oder Wayſen vorhanden ſeyn, 
und ſich dadurch etwas Geld bey der Kaſſe ſamm⸗ 
len; ſo ſoll, fo bald es ſich auf hundert Rthlr. 
beläuft, funfzig Rihlr. davon auf ſichre Hypo⸗ 
thek, als ein Kapital, gegen landuͤbliche Zinſen, 
ausgethan werden; funfzig Rthlr. muͤſſen allezeit 
in der Kaffe vorraͤthig bleiben. Wenn Wittwen 
und Wayſen vorhanden ſind, ſoll das, was an 
Ueberſchuß, nach denen ausgezahlten geſetzten 
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Penſionen, ſich etwa findet, nicht unter dieſelbe 
ebenfalls vertheilet, ſondern beygeleget, und auf 
ſolche Zeiten geſparet werden, da derſelben moͤch⸗ 
ten viel werden. Sollte aber dagegen ein Man⸗ 
gel bey der Kaſſe ſich ereignen, ſo darf doch un⸗ 
ter Vorwendung deſſelben denen Wittwen und 
Wayſen zu geſetzter Zeit ihre Penſion nicht vor⸗ 
enthalten werden, ſondern man muͤſſe in ſolchen 
Falle, auf alle moͤgliche Weiſe und durch fuͤglich 
anzuwendende Mittel ſuchen Rath zu ſchaffen. 


N Dremzehntens. 


Die Rechnung dieſer Wittwen⸗ und Way⸗ 
ſenkaſſe fuͤhren die beyden Prediger der breslaui⸗ 
ſchen reformirten Gemeinde wechſelsweiſe, ein 
Jahr um das andere, von einem Neujahr bis 
zum andern, und zwar uͤbernehmen ſie dieſe 
Muͤhwaltung unentgeltlich. An einem von ih⸗ 
nen wird daher alles kolligirte Geld, ſogleich nach 
gehaltener Kollekte, getreulich von auswaͤrtigen 
Orten, entweder auf der Poſt, oder durch an⸗ 
dere ſichere Gelegenheit eingeſandt, und das Poſt⸗ 
geld dafür wird bey der Rechnung in Ausgabe ges 
bracht. An einen von ihnen uͤbermachen auch 
quartaliter die auswärtige Prediger ihren Bey: 
trag, doch franko, wenn ſie ihn nicht etwa hier 
durch jemanden zahlen laſſen. Ueber das einge⸗ 
lieferte Geld aber wird von dem jedes maligen Rech⸗ 
nungsfuͤhrer eine Quittung ausgeſtellet, und den 
Auswaͤrtigen durch eben den Weg zugeſandt, durch 
welchem ſie das Geld eingeſchicket. ar 
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Wayſen oder Wittwen ſchicken zur Hebung ihrer 
Penſion quartaliter ihre Quittungen gleichfalls 
franko ein, oder es wird ihnen das Brieſporte 
von der zu uͤberſchickenden Penſion abgezogen. 
Vierzehntens. NN 
Das Presbyterium zu Breßlau hat mit dem 
Presbyterio zu Glogau gemeinſchaftlich die naͤch⸗ 
ſte Inſpektion über die Adminiſtration dieſer Witt» 
wen⸗ und Wayſenkaſſe, und wird bey jenem erſte⸗ 
rem in pleno, gleich nach dem Neujahrstag die 
Rechnung von dem bisherigen Rechnungsfuͤhrer 
abgelegt, und er durch Unterſchreibung ſolcher 
Rechnung von dem Presbyterium und ſeinem 
Kollegen, dem er alsdenn die Rechnungsfuͤhrung 
mit dem baaren Beſtand der Kaſſe und allen zu 
ihr gehoͤrigen Schriften und Nachrichten uͤbergie⸗ 
bet, quittiret. Solche Rechnung wird darauf 
ohne Verzug an das Presbyterium zu Glogau 
uͤberſchickt, um von demſelben auch geprüfet und 
unterſchrieben zu werden. Kein Geld darf bey 
der Kaſſe nach eignem Gutbefinden von dem Rech⸗ 
nungsführer ausgethan, oder ſonſt auch etwas er⸗ 
hebliches bey derſelben vorgenommen werden, ohne 
Beyſtimmung und Genehmigung des breslaui⸗ 
ſchen Presbyteriums, und iſt alsdenn der Rech⸗ 
nungsfuͤhrer nur von aller Verantwortung frey, 
wenn er bey Austhuung des Geldes nach ſolcher 
Beyſtimmung und Genehmhaltung gehandelt. 
In Fällen von beſonderer Erheblichkeit und Wich⸗ 
tigkeit muß aber auch das Presbyterium zu Glo⸗ 
u 3 a gau 
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gau um ſeinen Rath befraget werden. Uebrigens 
ſtehet auch einem jeden bey dieſer Wittwen und 
Wanfenfaffe intereßirten Prediger frey, zu Bres⸗ 
lau in loko die gefuͤhrte Rechnung zur Perluſtra⸗ 
tion zu fordern, wenn er fuͤr noͤthig erachtet, ſich 
von der guten Adminiſtration der Kaſſe durch ſol⸗ 
chen Augenſchein zu verſichern. 

Jakob Loos, koͤnigl. Bere der reformirten 
Dan. Heinr. Hering, Paft.f Kirche zu Breslau. 
Chriſtian Theophilus Zimmermann, C. A. et 

Coet, reform. Glogov. Paftor. ri 
Gottlieb Schleyermacher, reformirt. Feldpred. 
Mioſes, boͤhmiſch. reformirter Prediger in Huf 
inet bey Streßfen. | 
Johann David Richter, Paſtor der evange⸗ 
llſchreformirten boͤhmiſchen Gemeinde zu 

Friedrichstabor im wartenbergiſchen Kreiſe, 

und Kabinetsprediger bey Ihro Excellenz 
der Gräfin von Reichenbach zu Gefhüg. 

Johann Endredi, alias Stettinſus, Reform. 

Feel. Friedrich Graezenfis. Paſtor. 


Dabey aber Unſerer allerhoͤchſten Pro⸗ 
tektion benoͤthiget ſeyn, damit ſolche beſtehen und 
darüber gehalten werden möge, mit gehorſamſter 
Bitte, ſolche zu dem Ende allergnaͤdigſt zu beſtaͤ⸗ 
tigen; und Wir denn ſolchem gehorſamſten Su⸗ 
chen in Gnaden Raum und Statt gegeben; als 
approbiren und konſirmiren Wir aus landesfuͤrſt. 
licher Macht und Gewalt vorſtehende Einrichtung 
und Abrede in allen ihren Artikeln W 
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wollen und verordnen auch hiermit, und Kraft 
bieſes, daß daruber ſteif, feſt und unverbruͤchlich 
gehalten, dawider keine Kontravention vekſtattet, 
noͤthigen Falls ſchleunige Juſtitz adminiſtriret, 
und inſonderheit dieſer Wittwen⸗ und Wayſen⸗ 
kaſſe, deren Piotüm korporum favor, zugeſtan⸗ 
den werden inöge. Wornach alle und jede Unſe⸗ 
re Ober und Unrergerichte in Unſerm Herzogthum 
Schleſien ſich gehorſamſt zu achten, und über die⸗ 
ſe Unſere Konfirmation mit Nachdruck zu halten 
haben. Urkundlich iſt ſolche mit dem koͤniglichen 
Inſiegel bedruckt, und von dem koͤniglichen ge⸗ 
heimen Eratsminiſterium unterſchrieben worden. 
So geſchehen und gegeben, Berlin den 23ten 
Oktober 1766. k 
(18. f 
Auf Sr gang. Mojerä alergnäbigften 
Specialbefehl. 


5 v. Muͤnchhauſen. . 
Sunf und fi dene Du. | 


g E. iſt gewiß, Er die Aha Nate die aller⸗ 
ſonderbareſte Nation ift, die jemals auf Erden ger 
weſen iſt. Ob ſie gleich in den Augen vieler Leute 
veraͤchtlich iſt, ſo bleibt ſie doch den Philoſophen 
immer ſehr achtungswuͤrdig. Die Juden und ein 
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Paar andere wenige n find die einzi⸗ 
gen, die zerſtreut vor ſich beſtehen, und die, ob 
ſie gleich keine Verbindung mit den Nationen ha⸗ 
ben, ſich doch unter ihnen vereinigen. Ehemals 
waren die Geber noch viel bekannter als die Zus 
den, weil ſie ein Ueberbleibſel von den alten Per⸗ 
ſern find, die die Juden unter ihre Bothmäßigfeit 
Hatten, Jetzt befinden ſie ſich nur noch in einem 
Theile des Orients. 


Die Banianer, die von den alten Voͤlkern 
abſtammen, von welchen Pythagoras feine Phis 
loſophie lernte, find nur noch in Indien und Per⸗ 
ſien. Die Juden aber ſind auf der ganzen Welt 
zerſtreut; und wenn ſie ſich verſammleten, fo wuͤr⸗ 
den ſie eine zahlreichere Nation ausmachen, als 
zu der Zeit, da ſie in Palaͤſtina waren. Beynahe alle 
Voͤlker, die eine Geſchichte ihres Urſprungs geſchrie⸗ 
ben, haben fie in Wunder eingehuͤllt. Alles iſt ein 
Wunder: Ihre Orakel haben ihnen nur Erobe⸗ 
rungen vorausgeſagt; und die, welche wirklich Er⸗ 
oberer geworden ſind, haben nicht viel Muͤhe, die⸗ 
ſen Orakeln Glauben zuzuſtellen, die den Ausgang 
rechtfertigte. Das, was die Juden von anderen Na⸗ 
tionen unterſcheidet, iſt, daß ihre Orakel die eins 
zigen wahren ſind, und an deren Gewißheit wir 
nicht zweifeln duͤrfen. Dieſe Orakel oder Weiſſat 
gungen, die ſie gemeiniglich im buchftäblichen Sinn 
nehmen, haben ihnen mehr als hundert mal pro⸗ 

phezeyht, daß fie Herren der Welt ſeyn würden; ob 
ſie gleich nur einige Jahre hindurch einige ge 
beſeſ⸗ 
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beſeſſen, und jetzt nicht einmal ein eigenes Dorf 
haben. Sie müſſen alſo glauben, und ſie glau⸗ 
ben es auch wirklich, daß endlich die Vorherſagun⸗ 
gen werden erfuͤllet werden, und daß Tae 
Erde ſeyn werden. 


Die chriſtliche und meu ch gelen 
fehen die juͤdiſche als ihre Mutter an, und fie ha⸗ 
ben gegen diefelbe eine gewiſſe Ehrfurcht und 
Schrecken. Ein ſonderbarer Widerſpruch. 


Ich will hier nicht die Wunder widerholen, 
die die Emnblldungskraft in Erſtaunen ſetzen den 
Glauben aber üben. 


Man ſieht in Egypten ploͤtzlich eine Familie 
von ſiebenzig Perſonen, die nach ein Paar hun⸗ 
dert Jahren eine Ration gezeugt haben, in welcher 
man ſechsmal hundert tauſend ſtreitbare Maͤnner 
ſieht, und die alſo, wenn man Weiber, Greiſe 
und Kinder mitrechnet, über zwey Millionen muß 
ſtark geweſen ſeyn. Sonſt hat man meines Wi 
ſens auf der Erde kein Beyſpiel von einer ſo be⸗ 
wundernswuͤrdigen Vermehrung. Dieſe Nation 
zog aus Egypten und blieb vierzig Jahre in einer 
Wuͤſte des ſteinichten e wo ſich die e 
zahl ſehr verminderte. 


Was noch von der Nation uͤbrig si, gieng 
ein wenig nach Norden. Es ſcheint, als wenn die 
Juden die nemlichen Grundſaͤtze gehabt hätten, die 
nachher die Voͤlker in Arabien hatten, nemlich die 
Einwohner der kleinen Staͤdte, die ſich nicht weh⸗ 
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ren konnten / ohne Barmpberzigrelt niederzuhauen, 
und blos die Mädchens zu erhalten. Die Bevoͤl⸗ 
kerung iſt immer ein Gegenſtand der Politik gewe— 
ſen. Man ſieht, daß als die Araber Spanien ers: 
obert hatten, ſie in den Provinzen einen Tribut 
auflegten, der blos in der Ablieferung einiger jun⸗ 
gen mannbaren Frauenzimmer beſtand. Noch 
bis auf den heutigen Tag gehen die Araber keinen 
Frieden ein, ohne daß ſie ſich einige Mädchens; 
3 — zum Geſchenk geben laſſen. 
Die J Juden kamen in ein ſandiges und bergigs. 
tes Land an, wo einige kleine Felder waren, die 
von einem kleinen Volke, das ſich Midianiten 
nennte, bewohnt wurde. Die Juden nahmen ihr 
nen ſofort ſechs hundert und fünf und fiebenzig tau⸗ 

ſend Hammel, zwey und ſtebenzig tauſend Ochſen, 
ein und ſechzig tauſend Eſel, und zwey und dreyßig 
tanſend mannbare Mädchens ab. Alle Manns 
perſonen, alle Weiber und alle Kinder männlichen 
Geſchlechts wurden miedergehauen. Die Maͤdchen, 
und die Beute wurden unter das Volk und die 
W vertheilt. 

Nachher bemaͤchtigten fie ſich in diefer nemli⸗ 
chen Gegend einer Stadt Namens Jericho. Nach⸗ 
dem fie aber alle Einwohner dieſer Stadt verflucht 
hatten, brachten ſie alles, ſogar bis auf die Maͤd⸗ 
chens um. Sie ſchonten keines Menſchen, auſſer 

einer gewiſſen Hure Raab, die ihnen die Stadt 
mit hatte F R helfen. - 


2 
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Dioch dieſe Geſchichten ſind jedermann bez 
kannt, ich werde nur noch etwas von ihren Lehren 
ſagen und nachher mich blos auf die Juden in. 
Koͤnigl. Preuß. Staaten einſchraͤnken. Wenn ich 
hier von den Juden überhaupt rede, fo verſtehe ich 
nur diejenigen, die man den Poͤbel nennt: Denn 
ſonſt denken viele Juden eben ſo hell und vielleicht 
noch heller, als viele Chriſten. Wenn man eine re⸗ 
formirte Dogmatik ſchreibt, ſo muß man den hey⸗ 
delbergiſchen. Katechismus fein fleißig zu Rathe zie⸗ 
hen, und dieſem bey Verluſt ſeiner Reputation 
nicht widerſprechen, eben ſo muß ich es nun auch 
when): wenn ich von den Glaubensformularen 
der Juden rede. Die klugen Leute unter ihnen 
glauben eben ſo wenig, was im Talmudt ꝛc. 
ſteht; als wie erleuchtete Chriſten eine Sache für 
wahr halten, weil he in der Augsburgiſchen Kon⸗ 
feßion ſteht. 

Die meiſten Rabbinen ſind damit zufrieden, 
daß ihr Meßias die ganze Welt beſiegen, ſich alle 
ihre Bewohner unterwerfen, und uͤber ſie herrſchen 
werde. Man iſt einig, daß der Meßias die gan⸗ 
ze Erde als eine Univerſalmonarchie regieren wird. 
Die Mittel, wodurch er alle Voͤlker unter ſeinem 

cepter erhalten wird, ſollen nach Abarbauels 
a f Zeichen und Wunder ſeyn. 


„Er wird die Erde mit dem Stabe ſeines Mun⸗ 
des ſchlagen, und den Gottloſen mit dem Odem 
ſeines Mundes toͤdten. , Wenn ſich etwa ein band 
em die Gebote des Könige Meßias * 

oll⸗ 
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ſollte, fo wird er daſſelbe nicht erſt mit Krieg uͤber⸗ 
ziehen, ſondern mit dem Stabe ſeines Mundes wird 
er es ſchlagen. Eben ſo, wenn etwa ein, oder 
der andere Gottloſe eine Todesſtrafe verwirket hat, 
man wird ſo nicht noͤthig haben, ihn auf die Tortur 
zu bringen und nach Art der Delinquenten hinzu⸗ 
richten, ſondern der Meßias wird ſogleich Feuer 
vom Himmel fallen, und ſolche Miſſethaͤter verzeh⸗ 
zehren laſſen, oder die Erde wird ſie verſchlingen, 
oder ein wildes Thier, ein Löwe, eine Schlange ec. 
wird fie toͤdten, ſo wie etwa zur Zeit Eliä und 
Eliſaͤ geſchahe. hir 
Allein nicht genug, daß die Voͤlker der Er⸗ 
den den glücklichen Juden ihre Schaͤtze ausliefern; 
ſie ſollen ſich ihnen auch, wenn der Meßias kommt, 
als Sklaven unterwerfen, und auf ewig ihm treue 
und gehorſame Diener werden. Die Feinde, ſagt 
ein alter Rabbiner, werden ſtehn und eure Heer⸗ 
den weiden, und Ausländer werden eure Ackerleu⸗ 
te und Weingaͤrtner ſeyn. Die Juden, meynt er, 
dürfen ſich ſodann als Prieſter des HErrn gar mit 
keiner Handarbeit mehr beſchaͤftigen, ſondern die 
andern Voͤlker ſollen ſie bedienen, und ihnen ide: 
überlaffen, a0 


Das Buch Jalkut Schimoni beſimmt die 
Zahl der Leibeigenen, die jeder frommer Jude zu 
kommandiren haben wird. Die Stelle Zach. 2. 
v. 23. erklären fie für ſich ſehr vortheilhaft, welches 
man ihnen auch gerne gönnen kann : Ju der⸗ 
ſelbigen Zeit werden zehn Maͤnner aus allen Spra⸗ 
* \ chen 
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chen der Heyden einen Juden bey dem Zipfel feis 
nes Kleides ergreifen, und ſagen: Wir wollen 
mit euch gehn, denn wir hoͤren, daß Gott mit euch 
iſt. Es iſt bekannt, daß ſiebenzig Voͤlker in der 
Welt ſind. Wann nun aus jedem von dieſem Vol⸗ 
ke zehn Perſonen einen Zipfel ergreifen ſollen, ſo 
muͤſſen an einem Zipfel ſieben hundert hängen; da 
aber jeder Jude vier Zipfel an feinem Kleide traͤgt, 
ſo folgt ſehr natürlich, daß auch ein jeder Jude 
zwey tauſend acht hundert Heyden zu Knechten ha⸗ 
ben werde. Wem die Laſt dieſer Zipfel zu ſchwer 
ſcheint, der mag wiſſen, daß die Juden zu den 
Zeiten des Meßiaͤ nicht ihre Statur behalten, ſon⸗ 
dern in Rieſen ſollen verwandelt werden, wo nach; 
dem alſo auch die Kleider eingerichtet werden 
muͤſſen. 5 


Wie lange der Meßias nach der gluͤcklichen 
Ueberwindung ſeiner Feinde, und der ſiegreichen 
Einnahme aller Laͤnder ſeine Juden beherrſchen 
wird, und was ſich ſonſt weiter unter feiner glück 
lichen Regierung zutragen ſoll, davon will ich noch 
etwas anfuͤhren. Die heiligen Schriftſteller der 
Juden widerſprechen ſich zwar. Es wird aber 
niemand daran einigen Anſtoß nehmen, der da 
weis, daß in Glaubensſachen überhaupt viel Wis 
derſpruch iſt. Einige ſagen, die Tage des Meßias 
dauren vierzig Jahr, andere wollen lieber ſieben⸗ 
zig Jahre haben. Andere meynen, das Reich des 
Meßias würde drey Menſchenalter hindurch beftes 
hen. Rabbi Doſa ſetzt dieſe Zeit auf 402 Jahre 
Anni und 
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und fuͤhrt ſeinen Beweis aus dem Buche Moſis. 
Ich kann nicht gleich ſagen, aus welchem Buche, 
noch weniger, aus welchem Kapitel, am aller⸗ 
wenigſten aber aus welchem Verſe dieſer Ber 
weis gefuͤhrt wird. Allein es ſchadet dieſe Un⸗ 
wiſſenheit niemanden. Sie zum Beyſpiel lieb⸗ 
ſter Freund, duͤrfen nur die Bibel aufſchlagen, 
und ein jeder Vers wird einem Ausleger eben die 
Dienſte thun, als vielleicht der Vers 1 Moſ. 15, 
v. 15. dem Rabbi Uſa that. Abicon ein Sohn 
des Rabbi Abhu greift durch, er ſtatuirt ein ſie⸗ 
bentaufendjähriges Meßianiſches Reich, und das 
aus eben ſo guten Gruͤnden, als die andern. 
Sein Beweis ſteht Eſai 62, v. 5. „Wie ſich ein 
Braͤutigam freuet uͤber ſeine Braut, alſo wird 
ſich dein Gott deiner auch freuen. Nun waͤhrt 
bekanntermaſſen eine Hochzeit ſieben Tage, und 
ein Tag bey Gott, iſt, wie der Pfalmifte ſagt, tau⸗ 
ſend Jahre, ergo — Jehuda ein anderer Rab⸗ 
bi will ſich doch aber durch dieſen Beweis nicht 
uͤberzeugen laſſen. Nach ſeiner Meynung ſoll 
das Reich des Meßias ſo viele Jahre dauren, als 
von der Schoͤpfung det Welt bis zur Ankunft 
des Meßias verfloſſen ſind. In Vahrheit er 
macht ſeine Sache ſehr gut. Ihn zu widerlegen 
wird niemand unternehmen. Auſſer dem bringt 
er durch feine Meinung den Juden noch einen ſehr 
artigen Troſt bey. Nemlich je laͤnger ihr Elend 
hier jezt unter andern Nationen währt, deſto läns 
ger werden fie die andern Nationen beherrſchen. 
Maimonides iſt auch der Meinung, daß die Meſ⸗ 
nu a ſiani⸗ 
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ſianiſche Regierung nicht ewig dauren werde; ab 
lein er beſtimmt derſelben auch keine gewiſſe Gren⸗ 
zen, ſondern druͤckt ſich in feinem: Kommentarlus 
uͤber die Miſchna des Talmudiſchen Traktats 
Sanhedrin davon alſo aus: Das Reich des 
Meßias wird ſehr lange dauern, und man hat 
eben nicht noͤthig, ſich daruͤber ſo ſehr zu verwun⸗ 
dern, daß es einen Zeitraum von einigen Tauſend 
Jahren betragen ſoll: denn unſere Weiſen haben 
mit gutem Grunde angemerkt, daß, wenn ſich 
einmal eine gute Geſellſchaft verſammlet haͤttez 
ſo koͤnnte ſie ſo leicht und geſchwinde nicht wieder 
getrennt werden. Daß ſchon viele die Rolle ei⸗ 
nes Meßias haben ſpielen wollen, kann man 
ſich leicht vorſtellen. Bis int aber 05 es * 
kaltem geglückt. 8 


Die 3 1 5 3 eine 1 
ſtehung der Todten, wie man aus ihren Glau⸗ 
bensartikeln ſehn kann. Wenn aber die Aufer⸗ 
ſtehung der Todten vor ſich gehen wird, darüber 
ſind ſie uneinig. Das Mittel, deſſen ſich Gott 
zur Auferweckung der Todten bedienen wird, 
ſoll nach einigen eine gewiſſe Art von Thaue, nach 
andern der Schall einer Poſaune ſeyn. Wo der 
Thau herkommen ſoll iſt widerum ſtrittig. Elieſer 
laßt ihn von dem Haufe Gottes herabflieſſen, 
und giebt zur Urſache dieſes Fluſſes, das Schuͤt⸗ 
teln der Haupthaare Gottes an, worauf ihn das 
Hohelied Salomonis gebracht hat. Ich muß 
voc anmerken, daß dieſer Thau nur die Rabbi⸗ 
z in nen 


318 Fuͤnf und ſiebenzigſter Brief. 


nen treffen werde, den andern Juden iſt ein gewiſſer 
Balſam gut genug. Mit dieſem Balſam hat es 
folgende Bewandniß. Wenn die Gelehrten uͤber 
ihren eifrigen Studiren einſchlafen, fo verwahrt 
det heilige Hochgelobte ſorgfaͤltig den Geifer, der 
ihnen dabey aus dem Munde auf ihre Bücher her⸗ 
ab fließt; durch deſſen Salbung wird er kuͤnftig 
die Ungelehrten von den Todten auferwecken. 
Die juͤdiſchen Gelehrten, muͤſſen wenn fie ein⸗ 
ſchlafen, eine artige Poſitur machen. Wie aber 
die Auferſtehung der Todten durch den Poſaunen⸗ 
ſchall geſchehen fol, lehrt Rabbi Akiba ſehr gruͤnd⸗ 
lich. Es iſt durch muͤndliche Ueberlieferungen 
ausgemacht (wie buͤndig) daß Gott eine groſſe 
Poſaune, nach dem Maaßſtabe der goͤttlichen El⸗ 
len genommen , tauſend Ellen lang ergreifen, 
und durch ein ſtebenmaliges Blaſen auf derſelben 
die Todten auferwecken wird. Womit werden 
ſich aber die Auferſtandenen beſchaͤftigen? Mais 
monides behauptet, daß die Menſchen nach der 
Auferſtehung eſſen, trinken, ſchlafen ꝛc. werden. 


So uneinig die Rabbinen in der Lehre von 
der Auferſtehung ſind, ſo ſehr ſind ſie es auch in 
der vom juͤngſten Gerichte. Ueberhaupt halten 
ſie dafür, daß Gott die Menſchen dreymal tich⸗ 
te; nemlich einmal noch in dieſem Leben, hernach 
im Tode, und endlich an dem groſſen allgemeinen Ges 
richtstage. Alle Schriftausleger, ſagt einer ih! 
ren Rabbiner, kommen darinn uͤberein, daß das 
—4 Gericht, welches die Gerechtigkeit Gottes 

mit 
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mit den Sterblichen noch in dieſem Leben unter⸗ 
nimmt, nur allein den Leib und die leiblichen 
Dinge betreffe; das zweyte, das einem jeden ſo 
gleich nach feinem Abſchiede bevorſteht, nur allein 
die Seele angehe. Das dritte aber bey der Auf⸗ 
erſtehung der Todten erſtreckt ſich uͤber Leib und 
Seele zugleich. 


Von dem erſten Gerichte, Weben einige, 
daß es alle Jahre, und zwar an ihrem Neujahrs⸗ 
feſte geſchehe. Andere, daß es taͤglich, ſtuͤndlich, 
oder ja alle Augenblicke geſchehe. Am fuͤrchter⸗ 
lichſten wird das lezte Gericht ſeyn, da Gott die 
ganze Welt im Thal Joſaphat richten wird. So 
gar den Gelehrten und Rabbinen iſt dieſer Tag er⸗ 
ſchrecklich, weil fie an demſelben alles, was fie 
jemals im Geſetz ſtudirt haben, von Wort zu 
Wort vor dem Richterſtuhle Gottes werden erzaͤh⸗ 
len und herſagen muͤſſen. Ich weis den Gelcht- 
ten keinen beſſern Rath zu geben, als daß ſie ſich 
entweder ein ſtarkes Gedaͤchtniß anſchaffen, oder 
immer beym Studieren einſchlafen. 


Die Juden ſind ſo beſcheiden, daß ſie glau⸗ 
ben, daß auch einige aus ihrem Volke in die Hölle 
kommen werden, indeſſen haben ſte doch Mittel 
ausfindig gemacht, fie wieder daraus zu erloͤſen. 
Nach der Erzaͤhlung des Rabbi Akiba wird es da⸗ 
mit alſo zugehen: Gott ſitzet im Paradieſe auf ſei⸗ 
nem Throne. Zu ſeiner Rechten ſtehen alle him⸗ 
liſche Heerſcharen, und zu ſeiner Linken, die 
Sonne, der Mond, die Planeten, und alle Ster⸗ 
Gig ionszoſtand. 4. B. * ne. 
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ne. Vor ihm ſitzen die Gerechten, denen er das 
neue Geſetz des Meßias erklärt.) Wenn er nun 
ein Penſum mit einer Aggeddah d. i. kurzweili⸗ 
gen Erzählung beſchloſſen hat, fo ſteht Seruba⸗ 
bel, der Sohn Schealtiel auf und ſpricht das 
Kaddiſch⸗Gebeth, mit fo lauter Stimme, wel 
che die ganze Welt und alfo auch die Hölle durchs 
dringt. Alsbald fangen die gottloſen Juden, 
nebſt denen Gerechten aus andern Voͤlkern, die 
noch darinnen ſind, das Amen aus vollem Halſe 
zu ſchreyen an. Weil nun dergleichen Amen- 
ſchreyer eine ſchreckliche Menge in der Hoͤlle iſt, 
ſo wird ihr Geſchrey den ganzen Himmel und 
Gott ſelbſt aufmerkſam machen, daß er die Dienſt⸗ 
engel nach der Urſache dieſes erſchuͤtternden 
Schalles fragen wird, die ihnen denn die Urheber 
deſſelben nennen. Darauf wird Gott vom Mit⸗ 
leid gegen ſie bewegt weiter fragen: was ſoll ich 
ihnen thun? ſie haben ſich von der boͤſen Be⸗ 
gierde der Sünde hinreiſſen laſſen, und ihr Ur⸗ 
theil iſt einmal geſprochen. Jedoch wird er end⸗ 
lich nach einigen Bedenken, aus ganz beſondrer 
Barmherzigkeit die Schluͤſſel zu dem höͤlliſchen 
Gefaͤngniſſe denen beyden Engeln Michael und 
Gabriel ausliefern und ihnen alle vier und zwan⸗ 
zig tauſend Thore deſſelben zu oͤfnen befehlen. 
Dieſen Auftrag werden dieſe Herren mit der groͤß⸗ 
ten Freude verrichten. Allein da die Abgründe 
der Hölle von einer unermeßlichen Tiefe find, fo 
würde doch denen armen Verdammten die Dif- 
nung der * unnuͤtz WR; wenn ihnen nicht 
en’ von 
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von den barmherzigen Engeln Seile und Stricke 
zum Heraufſteigen, geliefert wuͤrden. Das iſt es 
was David ruͤhmt: Er laͤßt mich herausziehn 
aus der Grube des Geraͤuſches und aus dem 
ſchlammigten Kothe. Dieſe dienſtbaren Geiſter 
werden fie auch von dem Kothe und Unflathe rei⸗ 
nigen, ihre Wunden, die ſie in der Hoͤlle em⸗ 
pfangen haben, heilen, ihnen ſchoͤne und hertlis 
che Kleider anziehn, und ſie mit allem Anſtande 
zu dem Throne der Majeſtaͤt Gottes fuͤhren, um 
allda nunmehro ihre Kour zu machen. Ehe fie 
aber erſcheinen, wird erſt von den Engeln ange⸗ 
fragt, ob es auch erlaubt ſey, dieſe groſſe Menge 
verdammt geweſener Menſchen in das Paradleßf 
herein zu bringen? Auf erhaltene Erlaubniß 
treten ſie naͤher und verrichten gleich den uͤbrigen 
Seeligen ihre Funktionen entweder noch der Rel⸗ 
be „oder * nr 5 


Sonderbar iſt es, daß die e Raben. PAR 
von vielen Jahren her auch ein ewiges Leben der 
Thiere ſtatuirt haben. Ste fagen, der Menſch 
werde nicht allein die an unvernünftigen Thieren 
veruͤbte Grauſamkeiten zu verantworten haben, 
fondern auch die Thiere, die ſich an irgend einem 
Menſchen vergriffen haben, würden Rechenſchaft 
dafur ablegen muͤſſen. Sie ſagen: wer ein un⸗ 
vernünftiges Thier ohne Urſach quaͤlet, ihm eine 
groͤſſere Laſt auflegt, als es zu tragen vermag / 
oder daſſelbe auf eine barbariſche, und unbarm⸗ 
—— ſchlaͤgt, * in die Ohren zwickt / 

und 
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und andern dergleichen Muthwillen mit ihnen 
treibt, der verſuͤndigt ſich, und muß an jenem 
Tage Rechenſchaft dafuͤr geben. Das moͤgen 
ſich auch die Chriſten merken. Mehr ſonderbar 
iſts, daß auch die Baͤume, die keine Fruͤchte ge⸗ 
tragen haben, an jenem Tage von ihrer Faulheit 
Rechenſchaft geben ſollen. 


Das Paradieß ſetzen die Juden im Freſſen 
und Sauffen. Vermuthlich behelfen ſie ſich hier 
ſo ſparſam und nehmen gerne mit einem Hering 
und ein Stuͤck Semmel vorlieb, damit ſie in Zu⸗ 
kunft deſto mehr eſſen koͤnnen, indem ſie ſich hier 
den Magen nicht verderben wollen. Ihr Meßias 
ſitzt allezeit oben an, und bey einem Bachusfe⸗ 
ſte bleibt er bis auf den lezten Mann auf ſeinem 
Stuhle ſitzen. In einem jeden von ſeinen Zim⸗ 
mern werden vier nie verſiegende Stroͤhme, von 
Wein, Honig und Milch flieſſen. Flakons 
braucht man im ewigen Leben nicht, die Nord⸗ 
und Suͤdwinde werden alle wohlriechende Aus⸗ 
duͤnſtungen des Paradieſes der Gegend, wo die 
Mahlzeit gehalten wird, zuwehen. Indeſſen thaͤ⸗ 
ten doch die orthodoxen Juden in dieſer Welt ſehr 
wohl, wenn ſie mehr auf die Flakons hielten. Aki⸗ 
ba macht von den Mahlzeiten dieſe Beſchreibung: 
der Heilige Hochgelobte wird dabey ſelbſt von 
dem Throne ſeiner Herrlichkeit aufſtehen, und 
vor den Gaͤſten herſpringen und tanzen, wie ehe⸗ 
mals David vor der Bundeslade. Wenn nun 
Son für Freuden die * der Gerechten umtan⸗ 

zen 
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zen wird, ſo wird der Prophet Jeſalas ausru⸗ 
fen: Herr hebe deine Hand auf! d. i., wehre 
den Gottloſen, daß ſie ſich nicht mit Gewalt her⸗ 
zudraͤngen, und die Herrlichkeit deiner Heiligen 
beſchauen! Gott antwortet: Mein Sohn Je⸗ 
ſaias laß ſie immerhin kommen, damit ſie uͤber 
dieſen herrlichen Anblick ſchamroth, und mit Be⸗ 
truͤbniß erfüllt werden, denn es heißt, fie ſollen 
es ſehen und zu Schanden werden. Herr der 
Welt, erwiedert Jeſaias, fie ſollen nicht herzu⸗ 
nahen und dieſe Herrlichkeit ſehen! Aber, ant- 
wortet Gott, wer ſoll denn nun den Streit zwi⸗ 
ſchen uns beyden entſcheiden? Wer anders, als 
die Maͤnner der groſſen Synagoge, erwiedert 
der Prophet? Sogleich wird durch den Fuͤrſt 
Metakron dieſe ehrwuͤrdige Synagoge herbey ge⸗ 
rufen. (Sie muß alſo nicht mit zu Tiſche ſitzen, 
ſondern nur die Aufwartung haben.) Dieſe ent⸗ 
ſcheidet den Streit zum Vortheil Gottes. Die 
Verdammten werden alfo hineingelaſſen. Um 
alle die unausſprechliche Herrlichkeiten recht deut⸗ 
lich zu ſehen, dehnen ſich die Verdammten auf 
hundert Schuhe aus, und ſtehen noch dazu auf 
den Zehen, und fragen mit vieler Verwunderung, 
wer dieſe Gluͤcklichen ſind. Die Speiſen, die 
auf dieſe herrliche Tafel aufgeſetzt werden, ſind 
folgende: Die erſte beſteht aus geſalzenen und 
friſchen Fiſchen, befouders aus dem Fleiſche des 
groſſen Leviathan. Dies wiſſen wir aus dem 
Talmud, bey welcher Gelegenheit noch folgendes 
erzehlt wird. Alles was Gott in ſeiner Welt ge⸗ 
& 3 ſchaffen 
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ſchaffen hat, hat er paarweiſe, nemlich Mann 
und Weib geſchaffen. Eben ſo hat er den Levia- 
than ein Maͤnnlein und Weiblein geſchaffen. 
Allein da Gott vorherſah, daß, wenn dieſe un⸗ 
geheuere Fiſche ſich mit einander begatten, und 
ihr Geſchlecht vermehren ſollten, ſie endlich die 
ganze Welt verwuͤſten würden, fo hat er den 
Chapeau kaſtrirt, die Demoiſelle aber geſchlachtet 
und eingeſalzen, um die Gerechten kuͤnftig auch 
mit Poͤckelfleiſch traktiren zu koͤnnen. 


Von dem noch lebenden Leviathan wird ge⸗ 
meldet, daß er das ganze Weltmeer auf einmal 
auszuſaufen im Stande iſt. Damit aber auf 
dieſe Weiſe das Meer nicht austrocknet, fo läßt 
Gott täglich drey Thraͤnen, die er über das zer— 
ſtoͤhrte Jeruſalem weint, in daſſelbe herabfallen, 
damit Leviathan etwas zu trinken hat. Dieſer 
Fiſch ſoll ſo viel Wiſſenſchaft und Klugheit haben, 
daß er ſogar alle Rabbinen zuſammen darinnen 
uͤbertreffe, welches wohl ſeyn kann. Er redet 
alle ſiebenzig Sprachen fertig und vollkommen. 

Wegen ſeiner vielen Wiſſenſchaften iſt er auch ſo 
hochgeachtet, daß Gott vor der Zerftöhrung 
Jeruſalems öfters mit ihm geſpielet und geſcher⸗ 
zet habe. Der hochehrwuͤrdigen Synagoge kann 
vielleicht dieſer Fiſch einmal ſehr ſchaͤdlich werden, 
denn wenn Gott das Beſte waͤhlet, ſo muß er 
ſtatt des Fiſches den Juden lauter Nabbinenfleiſch 
vorſetzen. Wer ihn ſchlachten ſoll, wiſſen die 
Juden ſelbſt nicht recht. Eugel Gabriel 60 ei 

taͤrke 
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Staͤrke genug beſitzen. Vielleicht hilft ihm Mi⸗ 
chael. Ein Schelm kann es nur mit zweyen auf⸗ 
nebmen, und das iſt Leviathan nicht. Er wird 
alſo unterliegen. 


Die zweyte koͤſtliche Seife ßer der Be⸗ 
hemoth, der aus eben dem Grunde wie Leviathan 
kaſtrirt iſt. Das Weibchen iſt ie ſehr 
wirthſchaftlich eingeſalzen. 

Die dritte Speiſe iſt ein ER Vogel. 
Rabba hat dieſen Vogel auf einem Schiffe ſchon 
geſehen. Den Kopf hatte er in den Wolken und 
das tiefſte Waſſer reichte ihm nur bis an die Knoͤ⸗ 
chel, welches daraus zu ſchlieſſen iſt, weil eine 
Art, die vor ſieben Jahren an dieſem Orte ins 
Waſſer gefallen if, bis dieſe Stunde noch im 
Fallen iſt. u 
Die vierte Spe beſteht aus ſehr fetten 
Gaͤnſen. Sie ſind ſo fett, daß, da ſie ſich einſt 
in eine Wieſe verfuͤgten, ganze Stroͤme von Fett 
auf die Erde floſſen, wenn ihnen etwan eine Fe⸗ 
der ausfiel. 

Der Trank bey dieſer praͤchtigen Tafel iſt 
eben ſo ausgeſucht und herrlich, als die uͤbrigen 
Aufſaͤtze. Denn er iſt aus den Trauben gepreffet, 
die Gott zu Anfange der Welt erſchaffen hat. 
Iſaak und Jakob haben ihn wirklich probirt. 
Wer ſie im Keller gelaffen hat, iſt nicht angemerkt. 


Den Beſchluß macht Koͤnig David mit einer 
Oankſagungsrede. Vermuthlich fpielt er nach⸗ 
“ * 4 her 
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her die Harfe. Doch wir wollen ihnen Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen. Seibſt einige unter 
denen orthodoxen Juden glauben nicht an die 
Mahlzeit, die wir beſchrieben haben. Sie hal⸗ 
ten dieſelbe blos vor eine Allegorie. 

Von der Erbauung der Stadt Jerufalem, 
die ich bald vergeſſen haͤtte, meynen ſie, daß 
Gott ſelbſt der Baumeiſter derſelben ſeyn, und 
wenn ſie fertig iſt, ſie auf die Erde niederlaſſen 
werde. Dieſe Stadt ſoll drey Meilen lang, drey 
Meilen breit, und drey Meilen hoch ſeyn. Dies 
iſt die gemeine Meynung. Andere laſſen ihre 
Hoͤhe bis an den Thron der Herrlichkeit Gottes 
reichen. Dieſe Hoͤhe und Groͤſſe der Stadt läßt 
ſich auch daher leicht begreifen, weil ihre Ein⸗ 
wohner weniger nicht als 900 Ellen lang ſeyn, 
und jeder von ihnen 600 Kinder zeugen. In 
den Thoren Jeruſalems ſollen Perlen und Edel⸗ 
geſteine dreyßig Ellen lang und eben ſo breit, hin⸗ 
geſetzt werden. Wenn die Thore fo aus ſehen 
ſollen, ſo mag ich von dem Tempel gar nicht 
reden. Wer der Baumeiſter deſſelben ſeyn wird, 
daruͤber haben ſich die Herren Rabbinen noch nicht 
verglichen. So viel verſteht ſich nun wohl von 
ſelbſt, daß das Land Iſrael alsdenn fo groß, als 
die ian Welt ſeyn wird. 


ö Sehe 
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Des Koͤnigs Intention iſt vom Anfange der 
Regierung immerfort geweſen, alle ſeine Untertha⸗ 
nen, fie mögen Chriſten oder Juden ſeyn, fo 
gluͤcklich zu machen, als es möglich if. Dadurch 
aber daß ſich die Judenſchaft ſogar ſehr vermehrte, 
und alſo nicht allein den Chriſten, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich ſich ſelbſt die Nahrung entzog, und viele 
von dieſen Juden gemeiniglich nirgends zu Hauſe 
gehoͤren, ſo iſt feſtgeſetzet, daß ſowohl in Berlin, 
als allen andern Haupt- und Land⸗Staͤdten, nicht 
mehr, als diejenigen ordentlichen und auſſerordent⸗ 
lichen Schugjuden- Familien, fo vergleitet, und 
ſamt ihren feſtgeſetzten oͤffentlichen Bedienten, 
Kindern und Geſinde beyderley Geſchlechts, ge⸗ 
ſchuͤtzet und geduldet werden: die unvergleiteten 
Juden aber, worunter aber doch die nicht zu ver⸗ 
ſtehen ſind, die Handels und Wandels, oder 
anderer Geſchaͤfte halber ab- und zureiſen, wer⸗ 
den nicht gelitten, vielweniger wird ihnen ein 
beſtaͤndiger und gewiſſer Auffenthalt in preußi⸗ 
ſchen Staaten verſtattet. Die Obrigkeiten, in⸗ 
gleichen auch die Aelteſten jedes Ort muͤſſen 
darauf Achtung geben, und dergleichen Leute den 
Kriegs- und Domaͤnenkammern der Provinzen 
anzeigen. Wegen der offentlichen Bedienten iſt 
in Berlin folgendes feſtgeſetzt. 


K 5 Ein 
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1) Ein Rabbi, oder ein Vicerabbi. — 
2) Vier Beyſitzer. 5 
3) Ein Ober» und Unterkantor, mit feinen 
Baßiſten und Diskantiſten, welche letztere 
aber unverehelicht ſeyn müffen. N 
4) Vier Klepper, davon der Eine dem Poli⸗ 
ceydirektorium zu Anmeldung der fremden 
Juden täglich aufwarten muß. 
5) Zwey Schulbedienten bey der Synagoge. 
6) Sechs Todtengraͤber, welche zugleich bey 
der Gemeine mit aufwarten. 
7) Einen Kirchhofwaͤchter. 
8) Drey Kollers. 
9) Drey Fleiſchhacker. 
10) Ein Scharnſchreiber ſamt deſſen Kontrol⸗ 
geren 
11) Drey Baͤcker und ein Garkoch. 
12) Ein oͤffentlicher Geſetzſchreiber. 
13) Zwey Thorſteher mit einem Gehuͤlfen. 
14) Zwey Lazarethaufwaͤrter. 
15) Ein Medikus. 
16) Ein Badebedienter, mit einer Badefrau. 
17) Ein Federviehmaͤſter. 
18) Acht Krankenwaͤrter. 
19) Zwey ebraͤiſche Buchdrucker. 
20) Zwey Maͤdchensſchulmeiſter, die beweibt 
ind. . 5 


Dieſe und nicht mehrere ſollen, jedoch mit 
Genehmigung der Kriegs- und Domänenfammer, 
von den Judenaͤlteſten ſelbſt beſtellt, auch fo viel 

moͤglich, 
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möglich, arme Judengenoſſen dazu eee nos 
genommen werden. 


An anderen Orten ſollen dieſe publiken Ber 
dienten nach Verhaͤltniß der juͤdiſchen Gemeinde, 
jedoch nicht uͤber zwey Todtengraͤber, in kleinen 
Staͤdten aber, oder wo wenig Juden vorhanden, 
nicht mehr als ein Todtengraͤber, ein Koller er⸗ 
laubt ſeyn; und dieſes Verhaͤltniß wird auch 
wegen der Schulmeiſter, ſo aber unverheyrathet, 
nicht uͤber drey Jahre an einem Orte bleiben, 
noch im Wenden handeln muͤſſen N beobachtet 
werden. 


Zur Unterweiſung der Judentoͤchter, wer⸗ 
den in Berlin, Koͤnigsberg, Halberſtadt, Halle 
und Frankfurth an der Oder, auch Stargard in 
Pommern, zwey Öffentliche und in andern Staͤd⸗ 
ten, wenn uͤber zehn Judenfamilien darinnen 
ſind, ein beweibter Schulmeiſter, in den uͤbrigen 
Orten aber, dergleichen gar nicht zugelaſſen. 
Wegen dieſer Schulmeiſter und ſich einfindenden 
fremden juͤdiſchen Studenten und ledigen Ver⸗ 
wandten, auch allen anderen, fonderlich Weir 
besleuten, welche ſich an einem Orte mit einigem 
Rechte aufhalten zu koͤnnen vermeynen, wird es 
bey denen Kammern, wegen der Zettul und Re⸗ 

giſter, wie bey den Domeſtiken gehalten, daß 
fie ſaͤmtlich ohne von felbiger erlangten Konzeß ion 
und Zettul, wofuͤr dem Sekretär zwey Groſchen 
bezahlt wird, an keinem Orte, oder wenn es 
ihnen erlaubt, nicht Aber die nachgelaffeue Zeit 
bleiben 
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bleiben muͤſſen, jedoch verſteht ſich von ſelbſt, 
daß diejenigen Leute, die einer als ſeine Dome⸗ 
ſtiken in ſein Lohn und Brod nimmt, darunter 
nicht mit verſtanden werden. 


Es muͤſſen zu dem Ende die Judenaͤlteſten, 
ſowohl in Berlin, als in den Provinzen, allemal 
in den erſten drey Tagen des Monats, denen 
Kriegs- und Domaͤnenkammern die, bey der 
Judenſchaft im vorhergegangenem Monate vor⸗ 
gefallenen Veraͤnderungen an Getrauten, Gebor⸗ 
nen und Geſtorbenen, unter des Rabbi und der 
Aelteſten, oder wo kein Rabbi noch Aelteſter 
vorhanden, des Vorſtehers Unterſchrift einſen⸗ 
den, und ſolche in eine Tabelle verfaſſen. Die 
Aelteſten ſollen ſolches auch alle Jahre an das 
Generaldirektortum „ mittelſt einer Tabelle, ſo⸗ 
wohl von Berlin, als aus den Provinzen, be⸗ 
werkſtelligen. 


N Wegen Anſetzung der Juden, werden fol. 
gende Grundſaͤtze beobachtet. 


1) Wird ein Unterſchied gemacht unter 
denen ordentlichen Schutzjuden, und denenjenigen, 
die auſſer der Ordnung auf Lebenszeit geduldet 
werden. Zur letztern gehoͤren die, die eines 
Schutzjuden Wittwe geheyrathet, oder ſonſt eine 
Erlaubniß erhalten haben, wie auch die Wittwen 
und übrige Kinder von der Familie, worauf bes 
reits ein Kind angeſetzt, dergeſtalt, daß nur die 
fuͤr ordentliche Schutzjuden gehalten werden, die 
das Recht haben, ein Kind anzuſetzen. 

7 2) Die 
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2) Die vorhin benannten auſſerordentlichen 
Juden aber ſind nicht befugt, ein Kind anzuſetzen, 
auch ihres Orts auf ihr Recht zu verheyrathen. 


Hiezu muß das eine Kind, das auf der 
Eltern Schutzbrief angeſetzt werden will, ein 
Vermoͤgen von tauſend Thalern, wozu aber das 
taͤgliche Hausgeraͤthe und Kleidung, nebſt unge⸗ 
wiſſen Schulden nicht zu rechnen iſt, nachweiſen; 
ingleichen die jedes Orts gewoͤhnlichen Jura zur 
Chargenkaſſe erlegen. Uebrigens kann das an⸗ 
geſetzte eine Kind, ſo lange der Vater lebt, kein 
Kind wieder anſetzen; Wenn aber deshalb beſon⸗ 
dere Umſtaͤnde vorkommen, ſo muͤſſen ſie ſich bey 
dem Generaldirektorium melden. Die Anſetzung 
des zweyten Kindes findet nicht ſtatt. Wenn 
aber von den bereits vorhin angeſetzten Extraor⸗ 
dinarien jemand ein durch Abſterben, Wegziehn, 
oder auf andere Art vakant werdendes Schutzpri⸗ 
vilegium erlangen wollte, ſo muß davon am Koͤnig 
ſelbſt berichtet, und zugleich, wie viel er im Ver⸗ 
moͤgen hat, gehoͤrig unterſucht, und mit ange⸗ 
zeigt werden, da alsdenn der Jude beſchieden 
werden ſoll. 18 


3) Nach einer Kabinetsordre von 1749 ſoll 
die einmal feſtgeſetzte Anzahl der Judenfamilien 
ohne allerhöchſte Ordre nicht uͤberſchritten werden. 
Daher derjenige Jude, der ein Privilegium hat, 
ſolches nur fuͤr ſeine Perſon genießt, jedoch hat er 
auch die Freyheit, ſeine Kinder bey ſich zu behal⸗ 
ten, ſo, daß dieſe, ſo lange er lebt, ſeines 1 2 
55 N e 
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tzes mitgenieſſen, dennoch aber keine beſondere 
Handlung vor ſich fuͤhren muͤſſen. 


4) Wenn der Jude, der ein Privilegium hat, 
mit Tode abgeht, ſo faͤllt ſodann das Privilegium 
auf fein aͤlteſtes Kind. Die Bruͤder und Geſchwi⸗ 
ſter aber koͤnnen keinen weitern Schutz zur Hand⸗ 
lung darauf genieſſen, wie denn auch, wenn bey 
Lebzeiten des Vaters die andern Kinder, auſſer dem 
Aelteſten, ſich verheyrathen, ſolche fort muͤſſen, 
und nicht bey dem Vater bleiben, wenigſtens keine 
Handlung treiben koͤnnen. Was aber die zweyten 
und dritten Kinder reicher Juden betrift, wenn ſie 
1000 Rthlr. zuſammen bringen, ſo koͤnnen dieſe 
zwar nach Abſterben ihres Vaters von deſſen ge 
habtem Schutze nicht profitiren, es muͤſſen ſich aber 
ſolche alsdenn melden, und um ein beſonderes Pri⸗ 
vilegium anſuchen, da denn auf dem von dem Ges 
neraldirektorium geſchehenem Berichte, darauf ſe⸗ 
desmal reſolvirt wird, und muß ein ſolcher als⸗ 
denn die fuͤr ein dergleichen Privilegium geordnete 
Gelder zur Chargenkaſſe erlegen. Die jeden Orts 
eingebohrne und verarmte Juden, ſie moͤgen Eltern 
oder Kinder ſenn, muͤſſen bey der Familie gedul⸗ 
det werden. 


Nair Keinem ‚ordentlichen "Sodupjuben iR ers 
laubt, ſeinem angeſetztem Kinde bey feinen Lebzei⸗ 
ten, ſeinen Platz abzutreten, weil daſſelbe ihm oh⸗ 
nedem folgt. Sollte aber ein alter Vater ſeinen 
Handel ganz niederlegen, und ſich des Gebrauchs 
vu Rechts begeben, oder . — 
n 
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ſtaͤnde ſich dazu finden; fo muß darüber bey dem 
Generaldirektorium angefragt werden, und im 
Falle es verſtattet wird, der alte Vater bey jedes 
Orts Obrigkeit ſeine Renunziation ausdruͤcklich tes 
giſtriren laſſen. Noch weniger kann ein auſſeror⸗ 
dentlicher Jude ſeinem Kinde den Platz abtreten, 
weil er kein Kind anſetzen kann, wie denn auch kei⸗ 
nem Juden frey ſteht, mit ſeinem Freyheitsbrief, 
bey Verluſt deſſelben, zu handeln, oder ſolches für 
Geld oder Schulden ohne hohen N einem 
ge abzutreten. 


6) Denen ae Schu juden aber iſt 
erlaubt, daß ſie bey ihren Lebzeiten ein Kind, Sohn 
oder Tochter, worinn ſie aber die einmal getrof⸗ 
fene Wahl hernach zu ändern nicht befugt ſind, 
auf ihren Schutzbrief anzuſetzen, und dieſelben her⸗ 
nach, wenn ſie ſich gehörig legitimirt haben, hey⸗ 
rathen zu laſſen. Falls auch das angeſetzte Kind, 
ohne wieder Kinder zu hinterlaſſen, bey des Vaters 
Lebzeiten abgienge, ſo iſt dem Vater erlaubt, an 


deſſen Stelle ein ander Kind in ſeinen Handel alſo 


aufzunehmen, daß ſolches nach ſeinem Ableben in 
ſeine Stelle tritt. Wenn aber waͤhrend dieſes an⸗ 
derweitig angeſetzten Kindes Leben der Vater vers 
ſtirbt, und jenes gleichfalls ohne Kinder abgeht; 
ſo koͤnnen die uͤbrigen Kinder weder auf des verſtor⸗ 
benen Vaters noch Bruders Privilegium weiter 
ohne anderweitige ertheilte Konzeßion angeſetzt wer⸗ 
den. Auf der verſtorbenen Großeltern Privilegien 
2255 ſich keine Enkel anſetzen, wenn ihr Vater 

oder 
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oder Mutter ſich wegbeglebt. Stirbt ein Vater, 
und die Kinder ſind noch nicht angeſetzt, oder un⸗ 
muͤndig, oder abweſend; ſo muͤſſen im erſten Falle 
fie ſelbſt , oder ihre Vormuͤnder, binnen drey Mos 
naten, im letzten Falle aber binnen Jahr und Tag, 
wegen Erhaltung des vaͤterlichen Privilegiums, 
ſich bey denen Kriegs⸗ und Domainenkammern 
melden, und ſolches zu den Akten ſchreiben laſſen, 
dergeſtalt, daß, wenn ſolches nicht geſchehen, ſie 
kein ferneres Recht an ihres Vaters Privilegium 
haben, noch weiter genieſſen. Hat der Vormund 
aber hiebey etwas verſehen, bleibt dem Kinde nach 
deſſen Beſcheinigung, bis es 25 Jahre erreicht, ſein 
Schutzrecht zu ſuchen, vorbehalten. N 


7) Wenn ein ordentlicher Schutzjude ſtirbt, 
und noch kein Kind angeſetzt hat, verbleibt der 
Wittwe, Namens des Schutzkindes, der Platz zur 
Anſetzung ſo lange offen, bis ſolche erfolgt, und 
kann, wenn ein Sohn vorhanden, keine Tochter 
alsdenn angeſetzt werden, es waͤre denn, daß der 
Bruder zum Vortheil der Schweſter renunclirt und 
großjaͤhrig iſt, oder der Vater vor feinem Abſter⸗ 
ben zu Gunſten der Tochter diſponirt hat. l 


Uuebrigens muß die Wittwe ſich, wegen Er⸗ 
haltung des Rechts ihres Schutzkindes, binnen der 
beſtimmten Zeit bey den Kriegs- und Domainen⸗ 
kammern melden, und ſolches zu den Akten ver⸗ 
zeichnen laſſen. Wegen der uͤbrigen Kinder aber, 
und wenn das Schutzkind ſchon angeſetzt, imglei⸗ 
chen, wenn der Mann nicht unter den ordentlichen 
0 | Schutz 
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Schutzjuden geftanden, gehört die Wittwe nur uns 
ter die Zahl der auſſerordentlichen Schutzgenoſſen. 


8) Fremden Juden ſoll, in preußiſchen Staa⸗ 
ten ſich anzusetzen, gar nicht erlaubt ſeyn. es 
doch, dafern ein ſolcher wirklich zehn tauſend Tha⸗ 
ler Vermoͤgen haͤtte, und ſelbige ins Land braͤchte, 
auch dieſes zugleich zuverlaͤßig darthaͤte, ſoll un⸗ 
mittelbar, und was alsdenn an Chargen Juribus 
zu erlegen ſey? angefragt werden. = 


9) Denen Wittwen, fo keine Kinder aus ers 
ſterer Ehe haben, aber doch ſich gerne wieder ver⸗ 
heyrathen wollen, kann ſolches nicht anders nach⸗ 
gegeben werden, als daß fie mit ihrem kuͤnftigen 
Manne einen Platz unter den auſſerordentlichen Ju⸗ 
den erhalten, und der kuͤnftige zweyte Mann or⸗ 
dentlicher Weiſe ein Schutzgenoſſe aus Föniglichen 
Landen, und kein Fremder ſey; es waͤre denn, daß 
fie nachweiſen koͤnnten, wie fie durch eine Verhey⸗ 
rathung an einen Auswaͤrtigen, ein anſehnliches 
Vermdͤgen ins Land zoͤgen, alsdenn deshalb beym 
Generaldirektorium anzufragen iſt. Jedoch muß 
die Wittwe, wie ſonſt geſchieht, in allen Fallen 
die zo Thaler Chargen⸗ Jura erlegen. 20 

Im Fall aber die Wittwe das Privilegium 
ſelbſt erhalten, und darauf ihren Mann geheyra⸗ 
thet, dieſe aber ohne Kinder verſtirbt; fo kann fie 
ihr habendes Recht auf ihren zweyten Mann brin⸗ 
gen. Wie denn auch denen Wittwen, die Kinder 
haben, das Heyrathen gegen Erlegung von 30 
Kehle. zur Chargenkaſſe zwar erlaubt iſt, jedoch 

Religionszuſtand. 4. B. Y j muß 
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muß es nicht zum Nachtheil der Kinder aus erſter 
Ehe geſchehen. Eine ſolche Wittwe bekommt, ſo 
bald das erſte Kind aus erſter Ehe angeſetzt iſt, mit 
ihrem zweyten Manne nur einen Platz unter den 
Extraordinarien. 

10) Ein Verwandter kann niemals auf je⸗ 
mandes Privilegium angeſetzet, noch angenommen 
werden, weil die Privilegien ſich nicht auf Ver⸗ 
wandte erſtrecken. Wenn aber jemand keine Kin⸗ 
der, und doch ein anſehnliches Vermögen hinter⸗ 
läßt, fo auf einen Fremden auſſerhalb Landes fals 
len und weggezogen werden duͤrfte; muß er, wenn 
er etwa einen andern an Kindes Statt annehmen 
will, ſich dieſerhalb gehoͤrig melden, „und darauf 
Reſoluton erwarten. 


11) Diejenigen, welche ihren Sohn, oder 
Tochter verheyrathen und anſetzen wollen, muͤſſen 
eine ſolche Schwiegertochter, oder Schwiegerſohn 
erwaͤhlen, welche ein gutes Vermoͤgen haben, und 
zu deren Anſetzung und Mitgabe die Eltern ſich 
nicht erſt um ihr eigenes Vermögen bringen; wie 
denn überhaupt. fein berliniſcher Schutzjude und 

deſſen Kinder, maͤnnlich oder weiblichen Geſchlechts, 
wenn ſie ſich allda anſetzen wollen, ſich anders, als 
an einen berliniſchen Schutzjuden, oder deſſen Kind, 
oder doch wenigſtens an einen aus koͤniglichen Pros 
vinzen Gebürtigen, verheyrathen füllen. Es darf 
auch kein jüdifcher Knecht eher eines andern Schutz⸗ 
juden Tochter heyrathen, bis er nicht wirklich drey 
Jahr auſſerhalb der Stadt, wo er gedient hat, ge⸗ 

weſen, 


Sechs und ſiebenzigſter Brief. 332 


weſen, und daß ſolches geſchehen ſey, bey den 
Krieges- und Domainenkammern richtige Zeugniſſe 
beygebracht habe; damit den Beſchwerden, daß 
dergleichen Knechte ihrer geweſenen Herren Kunden 
an ſich zoͤgen, dadurch vorgebeugt wird. Kann 
ſich inzwiſchen ein, oder anderer derer Kinder eines 
wirklichen Schußjudens, durch eine Heyrath aus 
der Fremde, gluͤcklich machen, und ein anſehnli⸗ 
ches Vermögen ins Land bringen, kann nach deſ⸗ 
ſen Erweiſe, dazu Erlaubniß geſucht werden, die 
auch, dem Befinden nach, ertheilt wird. 


12) Oeffentliche Bediente, Pettſchierſtecher, 
Brillenmacher, optiſche Glasſchleifer, Maler und 
andere, welche ſich mit einer denen Juden erlaub⸗ 
ten Profeßion ernähren, oder von der Judengemei⸗ 
ne Unterhalt bekommen, müffen nicht nur keinen 
andern Handel, als ihr erlerntes Gewerbe treiben, 
ſondern fie werden auch nicht anders, als auſſer⸗ 
ordentliche Schutzjuden angeſehn und angeſetzt. 
Sie duͤrfen alſo in ihr Privilegium kein Kind aufs 
nehmen, es ware denn, daß ſolche zugleich, oder 
vorhin, ein Privilegium als Ordinarien erhalten, 
oder fich wegen Alters, oder anderer Urſachen hals 
ber, mit zu den publiquen Bedienten gebrauchen 
laſſen, oder darunter begeben. 


{ 13) Damit alle Unterſchleife, Erſchleichun⸗ 
gen, heimliche und unzulaͤßige Vermehrung der 
Familien deſto mehr vermieden werden: fo iſt feis 
nem Juden eine Heyrath verſtattet, noch einige 
Erlaubniß, ſich auf eine oder die andere Art ans 

Y 2 zuſetzen, 
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zuſetzen, gegeben, noch darf derſelbe eher / getraut 
werden, als bis von den Kriegs und Domainen⸗ 
kammern eine gründliche Unterſuchung, mit Zuzie⸗ 
hung des Offieii fifei, desfalls geſchehn, und dars 
"über ein Gutachten — wobey zugleich die wahren 
Umſtaͤnde des anzuſetzenden Juden, wegen feines er⸗ 
forderten Vermoͤgens, nebſt deſſen Erweiſe, in ges 
naue Betrachtung zu ziehn, ertheilet, und darauf 
ein Privilegium oder Konzeßion ausgefertigt wor⸗ 
den. Zu dieſer Unterſuchung ſind die jedesmaligen 
Judenaͤlteſten mit zu ziehn, die das Vermoͤgen und 
die Aufführung. eines jeden Juden am beſten ken⸗ 
nen, auch für beydes reſponſabel werden. 


Ehe ſolche erfolgt, ſollen weder die Char; 
gen⸗ Jura, noch Traugelder angenommen, am wenig⸗ 
ſten durch bloſſe Erlegung der ſonſt geordneten Char⸗ 
gengelder jemand angeſetzet, oder auf den erhaltenen 
Trauſchein, ohne daß er fein Privilegium oder Kon⸗ 
zeßion vorgezeigt habe, von dem Rabbi, oder wem 
derſelbe ſolches auftraͤgt, bey 1000 Rthlr. Strafe; 
fo der jedes Orts beſtaͤtigte Rabbi, als welcher 
dafur ſtehen, und ohne deſſen Wiſſen und Willen 

niemand, am wenigſten ein fremder Rabbi eine 
Trauung allſhier verrichten muß, getrauet, auch 
derjenige, fo ſich allhier trauen laſſen, feines Schutz 
rechts verluſtig erfläret werden; indem ſich durch 
Erlegung der Chargengelder niemand zur Heyrath 
legitimiren kann. Die Trauung kann nicht eher 
geſchehen, als bis der Gewohnheit und den juͤdi⸗ 
ſchen re nach die Tnoim oder Eheſtiftung mit 

. Kon 
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Konſens der Aelteſten und des Rabbi, wenn es 
hier in Berlin geſchieht, zwiſchen den Verlobten zu 
Stande gebracht und wirklich abgefaßt worden. 


Knechten, Maͤgden, und anderen Domeſtiken 
aber, wird zu heyrathen gar nicht geſtattet, ſon⸗ 
dern, ſobald ſie ſolches unternehmen, muͤſſen ſie 
nicht weiter geduldet werden. Wenn aber ein 
fremder Jude, ſo auſſerhalb Landes wohnet, eine 
Judentochter heyrathen, und ſich mit ſelbiger ſo⸗ 
dann nach feiner Heymath begeben wollte, derſel⸗ 
be kann, weil er in Preußif. Landen keinen Schutz 
verlangt, noch durch die Trauung erhält, auch oh⸗ 
ne einen Trauſchein von dem Rabbi getraut wer⸗ 
den, es muß aber derſelbe ſodann nach vollzogener 
Heyrath, nicht langer als ſechs Wochen an dem 
Orte, wo die Schwiegereltern wohnen; wenn er 
aber keine Schwiegereltern allhier hat, nicht länger 
als vierzehn Tage verbleiben, ſondern nach ſolcher 
Zeit ſich unverzüglich an dem Ort, wo er wohnen 
will, hinbegeben. In Entſtehung deſſen aber, 
der fremde Jude nach Verflieſſung dieſer ſechs Wo⸗ 
chen und vierzehn Tage, täglich einen Dukaten 
zum Behuf des potsdammiſchen Wayſenhauſes ers 
legen, und ſolchen zu Berlin an das Polizeydirek; 
torium, in anderen Staͤdten aber, an die Magi⸗ 
ſtrate zur Berechnung bezahlen muß, 

14) Der Erweis des Vermögens muß alſo 
gefuͤhret werden, daß ein Paar Judenalteſten die 
mit den Intereſſenten nicht verwandt, noch ſonſt 
bey der . Schaden, oder Nutzen zu gewaͤrtigen 

9 3 haben, 
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haben, mit dem Rabbi das Vermögen, und wor 
innen es beſteht, unterſuchen, und deutlich anzei⸗ 
gen, ſodann darüber auf pflicht und Gewiſſen, unter 
ihrer eigenhaͤndigen Unterſchrift, ein Gezeugniß er⸗ 
theilen, und darauf die ſich verheyrathende oder 
anzuſetzende, dem nach den juͤdiſchen Geſetzen und 
Gewohnheiten einzurichtenden Formulare, und da⸗ 
bey üblichen Ceremonien „ vorgeſchriebenen End 
vor der Obrigkeit jedes Orts ablegen, und damit 
das angegebene Vermoͤgen mit deſſen wirklichen 
Eigenthume beſtaͤrken. 


Ein jeder Jude, der ein Privilegium oder Kon⸗ 
zeßion erhalten, muß ſolches allezeit bey jedes Orts 
Obrigkeit unterſchriftlich vorlegen, und eine Ab⸗ 
ſchrift davon zu den Akten geben, damit er in das 
Regiſter getragen werden koͤnne, widrigenfalls er 
nicht für legitimirt genug angeſehen wird. 


15) Wegen des Abfchoffes fol denen Juden, 
die aus dem Lande wegziehen wollen, und die als⸗ 
dann ihren Schutzbrief abgeben muͤſſen, falls 
ſie nicht etwa ein groſſes hier im Lande erworbe⸗ 
nes Vermoͤgen von fuͤnf und mehr tauſend Thalern 
beſitzen, nichts abgefordert werden, welches ſich 
auch in Anſehung des zweyten Kindes verſteht, in; 
ſofern es von hier weg muß, das Vermoͤgen mag 
auch noch groͤſſer ſeyn. Wenn ſie aber von hier 
Erbſchaften holen, fo muͤſſen fie dem Fiskus da⸗ 
von den Abſchoß entrichten, auch dazu das, was 
ſie vorhin an Mitgiftsgeldern * „ konfe⸗ 


riren. 
16) Die 
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16) Die Kinder hier vergleitet geweſener, vers 
ſtorbener, oder ſo herunter gekommener, und ſonſt 
ſo beſchaffener Juden, daß ſie kein Recht zur Anſe⸗ 
gung haben, oder das erforderliche Vermdgen nicht 
beſitzen, ſollen zwar wie deren Wittwen geduldet 
werden; wenn fie aber zu mannbaren Jahren kom; 
men, müffen ſelbige ſich durchaus, und bey Ver⸗ 
meidung der Austreibung nicht unterſtehen, für 
ſich ſelbſt zu handeln, ſondern entweder andern vers 
gleiteten Juden dienen, oder von hier ſich wegbe⸗ 
geben, und anderwaͤrts unterzukommen ſuchen, 
oder auch ſich auf ſolche Sachen legen, daß fie 
ſtatt abgehender öffentlicher juͤdiſchen Bedienten 
angenommen werden koͤnnen, und deſtoweniger 
Fremde dazu aufzunehmen, nöthig iſt. 


Wegen Aufbringung des Schutzgeldes und 
anderer öffentlichen Abgaben, muß ſolche allezeit 
nach dem befundenem Vermögen eingerichtet wer⸗ 
den, und davon auſſer den Schul- undoͤffentlichen 
Bedienten, Todtengraͤbern und Wehemuͤttern und 
dergleichen, weil dieſe ſaͤmmtlich keinen Handel 
treiben muͤſſen, kein einziger in Berlin mahnen e 
Schutzjude befreyt ſeyn. 

Und weil man gemerket hat, daß ein und 
anderer Schutzſude, welcher unter denen allhier 
vergleiteten ordentlichen Judenfamilien begriffen, 
ſich auswärts aufhält, ſolchergeſtalt aber, wenn 
er gleich das Schutzgeld erlegt, doch zu verſchiede⸗ 
nen andern vorfallenden Abgaben nichts beyträͤgt, 
gleichwohl eine unter denen auſſerordentlichen bes 
Y 4 find⸗ 
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findliche Judenfamilie, in die Zahl der ordentlis 
chen zu rücken behindert; ſo wird nicht nur keiner 
der erſten über ein Jahr lang, es wäre denn, daß 
er ſeines Handels halber, ohne Veraͤnderung des 
Domiciliums abweſend wäre, ohne erhaltene bes 
ſondere Erlaubniß, ſich auſſerhalb ſeiner ordentli⸗ 
chen Heymath beftändig aufhalten, ſondern wenn 
ja dazu einer Erlaubniß erhalten, fo dauert ſelbi⸗ 
ge doch nicht über drey Jahre, und muß derſelbe 
zu allen und jeden, ſowohl oͤffentlichen, als anderen 
bey der Judengemeine, ſeines Domiciliums vor⸗ 
kommenden Abgaben ſchlechterdings beytragen. 
Will er nicht beytragen, fo geht er feines Privile⸗ 
giums verluſtig. Niemand aber kann zugleich an 
zweyen Orten, unter dem Vorwande, zu den Ans 
lagen zu kontribuiren, Schutzbriefe und den Effekt 
an zweyen Orten Kinder anfegen zu koͤnnen, ges _ 
nieſſen. Es waͤre denn, daß einer Familie ſolches 
ausdruͤcklich bewilliget worden. 


Die jährlichen, Schutzgelder ſowohl als die 
Chargen Servis⸗ Kalender und Montis Pieta⸗ 
tisgelder muͤſſen alle viertel Jahre, und zwar 
ſogleich mit Ende deſſelben, zu den Kaſſen, bey Ver⸗ 
meydung wirklicher Exekution bezahlet werden, auch 
für, ſolche Bezahlung die ganze Judenſchaft der Pror 
Binz in ſolidum haften, worauf die Kriegs- und 
Domainenkammern zu halten haben. 


i Erreichung dieſes Zwecks ſollen die Ju⸗ 
denälteften und Vorſteher jeder Provinz und Orts, 
auf den Zuſtand derer ſaͤmmtlichen Juden ein bes 
B b ſtaͤn⸗ 
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ſtaͤndig wachſames Auge haben, und falls fie mer, 
ken ſollten, daß einer: dergleichen dergeſtalt in Ver⸗ 
fall ſeiner Nahrung geriethe, daß deſſelben Verar⸗ 
mung oder gar Banquerot zu beſorgen, folglich 
derſelbe zum gemeinen Beytrage der Öffentlichen 
Laſten und Gebühren bald unkuͤchtig werden müßte, 
anderweitige Veranſtaltung bey den Kollekten ma: 
chen, daß die Ausfälle verhuͤtet und kein Abgang 
noch Reſt bey den juͤdiſchen Abgaben, fo weit es die 
koͤniglichen Kaſſen betrift, entſtehen mögen. 


Wegen der Wed der Juden S. RM 
lage A. 


Auf daß nun 1 ober die im Schutze ſtehende Ju⸗ 
den hieſiger Reſidenzien ſowohl, als anderwaͤrts 
auch in den Stand geſetzt und erhalten werden ms 
gen, alle dieſe und andere ihnen obliegende Abga⸗ 
ben zu beſtreiten, ſich ehrlich zu ernähren, und dem 
gemeinem Weſen nicht zur Laſt zu fallen, noch we⸗ 
niger denen chriſtlichen Kauf- und Handelsleuten, 
Manufakturiers, Fabrikanten und Handwerksleu⸗ 
ten, Eintrag und Abbruch in ihrer Nahrung zu 

thun, ſelbige dadurch herunter zu bringen und zur 
Abtragung der öffentlichen Abgaben untuͤchtig zu 
machen; ſo iſt verordnet: Daß kein Jude ein buͤr⸗ 
gerlich Handwerk treiben, noch auſſer dem Yet, 
ſchierſtechen, Malen, Optiſchen- Glaͤſe, Dia⸗ 
mant und Steinſchleiffen, Gold und Silber ſti⸗ 
cken, weiſſe Waaren ausnähen, Kraͤtzwaſchen und 
anderen dergleichen Gewerbe, wovon ſich keine Pro⸗ 
ſeßions verwandte und privilegirte Zünfte finden, 


Y 5 ſich 
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ſich anmaßen, beſonders auch kein Bier brauen 
und Brandtwein brennen ſollen, jedoch koͤnnen fie 
das Brandtweinbrennen bey denen von Adel, Be⸗ 
amten und anderen verrichten, nur daß dazu keine 
andere, als vergleitete Juden und deren Kinder 
Aarbergen werden. 


Ermeldete Pettſchierſtecher aber muͤſſen ſich 
bey jedes Orts Obrigkeit eydlich verbinden, daß ſie 
keine falſche Accifes Zoll- und andere koͤnigliche 
Siegel, noch weniger aber Muͤnzſtempel, ſie ſeyn 
von preußtſchem oder anderer Mächte Gepraͤge, oder 
nicht, bey Strafe der Karre, und gaͤnzlichem Ver⸗ 
luſte des Schutzes ſtehen oder verkaufen wollen. 

Gold und Silber darf kein Jude anders, als 
auf den koͤniglichen Münzen vornehmen. Diejenis 
gen Juden aber, die ſich geluͤſten laſſen, gute gol⸗ 
dene und ſilberne Muͤnzen, umzuſchmelzen, zu be⸗ 
ſchneiden, oder gar auſſer Landes zu fuͤhren, oder 
ſchlechte verrufene und geringhaltige Muͤnzſorten 
in Preußiſ. Lande zu bringen, ſollen ohne Anſehung 
der Umſtaͤnde erſtlich des Schutzes in allen koͤnig⸗ 
lichen Provinzen verluſtig gehn, und über dieſes 
an Haab und Gute, auch nach Befinden an > 
und Leben geſtraft werden. 


Das Schlachten wird denen Juden in ſo weit 
zu ihrer eigenen Konſumtion verſtattet, daß fie ein 
Rindvieh auf den Viehmaͤrkten einkaufen, aber bey 
den Chriſtenſchlaͤchtern durch einen fogenannten 
Koller, doch fd viel das groſſe Rindvieh betrift, 
nicht anders, als in den publiken Schlachthäufern, 

f Er wo 
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wo dergleichen vorhanden, ſchlachten, und wenn 
der Schnitt gerathen, dasjenige, was ſie davon 
gebrauchen, davon nehmen, das uͤbrige aber den 
Chriſtenſchlaͤchtern zum Verkaufe laſſen, auch fos 
wohl in dieſem Falle, als wenn der Schnitt nicht 
gerathen ſollte, vorher mit dem Schlachter, wegen 
des Preiſes, wofuͤr er das Fleiſch behandeln wol⸗ 
le, handeln koͤnnen; ſelbſt aber ſollen fie bey Vers 
luſt des gekollerten Viehes, zum Vortheile der Ar⸗ 
men, kein Fleiſch an jemanden davon ablaſſen, oder 
verkaufen, noch auch mit einlaͤndiſchem Viehe han⸗ 
deln, ihnen auch nicht Vieh auf dem Lande, oder 
einlaͤndiſchen Jahrmaͤrkten einzukaufen, und in die 
Staͤdte zu bringen, erlaubt ſeyn, und zwar eben; 
mäßig bey Konfiskation des Viehes, fo fie einge⸗ 
kauft und herein bringen wollen; jedoch ſind auch 
die Schlaͤchter ſchuldig, ihnen kontraktmaͤßig ges 
nugſames und gutes Fleiſch zu liefern. 

Sollten aber ſowohl einheimiſche, als aus 
laͤndiſche Handelsſuden mit Partheyen Horn: oder 
andern Vieh, ſo ſie von auswaͤrtigen Landen her⸗ 
einbringen, die preußiſchen Staͤdte und Meſſen be⸗ 
treiben wollen; fo bleibt ihnen dieſes zur Befoͤrde⸗ 
rung des Viehhandels und der Zufuhr, nach wie 
vor frey. f 0 
In preuſſen iſt den Juden unter gewiſſen Be; 
dingungen das Schlachten zugelaſſen worden. 

Mit wollenen Fabriken und Manufakturen, 
oder derſelben Verlag, roher Wolle und wollenen 
Garne aber, ſollen ſich die berliniſchen Schutzju⸗ 

den 
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den, ohne dazu erhaltene beſondere Konzeßion, als 
deshalb fie ſich in gewiſſen Fällen bey dem Gene 
raldirektorium zu melden haben, gar nicht vermen⸗ 
gen, ſondern es darf kein Schutzjude, ohne dazu 
erhaltene beſondere Konzeßion in Berlin einige Wol⸗ 
le, es ſey eins oder auslaͤndiſche, Schaars Kauf 
oder Gerberwolle kaufen, Geld darauf leihen, oder 
gegen Waare annehmen, noch auf eine oder ande⸗ 
re Art, es habe Namen wie es wolle, einige Wol⸗ 
le an ſich bringen, Verkehrung damit treiben, ſol⸗ 
che ſpinnen laſſen, Juden- oder Chriſtenfabrikan⸗ 
ten halten, ſolche mit Wolle oder geſponnenem 
wollenen Garn verlegen, und wollene Waaren ſelbſt 
verfertigen, Weberſtuͤhle kaufen, von den Fabri⸗ 
kanten annehmen, oder Geld darauf leihen, in 
dem widrigen Falle aber nicht nur die Wolle, das 
geſponnene wollene Garn, oder die daraus ver⸗ 
fertigten Waaren, imgleichen die Weberſtuͤhle und 
uͤbriges Handwerkszeug konfiszirt, ſondern auch 
der Jude, bey welchem dergleichen, oder auch nur 
einige Sachen davon gefunden werden, oder def 
ſen, jedoch ohne Weitlaͤuftigkeit oder Form von 
Prozeß, nur einigermaſſen uͤberzeugt wird, nach⸗ 
druͤcklich beſtraft werden, worauf die Kriegs- und 
Domainenkammer, imgleichen das Offieium fiſei 
und die Magiſtrate zu ſehen haben. Jedoch iſt ih⸗ 
nen frey geblieben, die Sterbe- und Merzfelle auf⸗ 
zukaufen, die Wolle von gedachten Fellen abzu⸗ 
bringen; ſie muͤſſen aber die bewollten Felle und 
Wolle nicht auſſer Landes bringen, ſondern an die 
Fabrikanten einländifcher Städte verkaufen. 
s Da 
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Feſttagen kein Geld angreifen, das Bier und den 
Brandtewein aber bey den Schenken gleich bezah⸗ 
len muͤſſen; ſo iſt ihnen erlaubt Bier und Brand⸗ 
tewein unter ſich zu verſchenken. In Berlin ſind 
in vier verſchiedenen Gegenden, wo Juden woh⸗ 
nen dergleichen Niederlagen ausgemacht. Die 
Verkaͤufer werden vom Polizey Direktorium ver⸗ 
eydet, daß ſie keinem, als nur Juden davon et⸗ 
was verkaufen, auch das Bier und den Brandte⸗ 
wein von Chriſten nehmen, ſelbſt aber weder 
brauen noch brennen wollen. 


Mit Wein duͤrfen ſie weder ins groſſe, noch 3 


ins kleine handeln, vielweniger ſolchen ver⸗ 
ſchenken. 

Zu ihrem eigenen Gebrauche aber ſteht ih⸗ 
nen frey, den ſogenannten Kauſcherwein und 
Meeth auswaͤrts kommen, und ſich unter einan⸗ 
der etwas abzulaſſen, auch den Met ſelbſt 1 
brauen. N 

Was die Spezerey und n se 

trift, weil folche nach ihrer Religion ganz rein 


und von keinen Würmern bekrochen ſeyn muͤſſen, 


‘fo iſt ihnen zwar erlaubt, dergleichen Spezerey 
und Gewürz auch andere zur Speifung dienliche 


Waaren, welche durch Würmer verunreinigtwer-’ 


den koͤnnen, als: Roſinen, Mandeln, Reiß, 
Senf, Kümmel, Annis, und dergleichen vor 
andere Juden eimutaufen, welches ſich auch in 
e anderer Viktualien als: „Graupen, 
a Gruͤtze, 


1 


— 
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Gruͤtze, Mehl ꝛc. fo mietig werden kann, und 
ſodann von ihnen nicht zu gebrauchen iſt, verſte⸗ 
het, jedoch, daß die Viktualien allhier auf oͤffent⸗ 
lichem Markte von ihnen gekauft werden, doch 
auch nicht weiter, als zu eigenem Gebrauche. 


Dahingegen dürfen auch die Juden ohne ber 
fondere Konzeßion keine Hoͤckerwaaren, als He» 
ring, Butter, Kaͤſe, eingewaͤſſerten Stock-Berger⸗ 
oder Klippfiſch, Schollen, Salz, Seife, Licht, 
Eyer, Schmeer, Hirfe, Linſen, allerley Gruͤ⸗ 
‚Be, Gerſtengraupen, Rüben, Erbſen, Getreyde 
im einzelnen, Gartenwerk, Obſt und derglei⸗ 
chen fuͤhren. 

Mit folgenden iſt eigentlich den Juden nur 
erlaubt zu handeln, mit Drapd' or, Drapd'ar⸗ 
gent, reichen Stoffen und Baͤndern, ein und aus⸗ 
laͤndiſchen geſtickten Waaren, Gold- und ſilbernen 
einlaͤndiſchen in der Berliniſchen koͤniglichen Gold⸗ 
und Silbermanufaktur fabrizirten Treffen, Tou⸗ 
ren, point d' Epagne Gold und Silberfaͤden und 
Kontillen, desgleichen mit Jouwelen, Bruch⸗ 
Gold und Silber, Luigots, allerhand alten Ta⸗ 
ſchenuhren und dergleichen, ferner mit Geld, 
Wechſel, und Pfaͤndern, Geld Maͤklen, Ankaufe 
und Verkaufe von Haͤuſern und Guͤter vor andere 
Leute, nicht weniger mit allerhand Brabanti⸗ 
ſchen, Hollaͤndiſchen, Schleſiſchen und Kurſaͤch⸗ 
ſiſchen weiſſen und ſeidenen Waaren, Kanten, 
Neſſeltuche und ganz weiſſen einländifchen groben 
ee einlaͤndiſcher Leinewand, . 

einlaͤn⸗ 
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einlaͤndiſchen Sammet, denn mit allerhand hier 
im Lande fabrizirten, ganz und halb baumwolle⸗ 
nen Waaren, ſie haben Namen wie ſie wollen, 
wie auch mit denen in Preußiſchen Landen fabri⸗ 
zirten Kattunen und Zitzen; Ferner mit Pferden, 
rohen Kalb und Schaffellen, Federn, Peruquen⸗ 
hagren, Talch, Wachs, und Honig, Pohlni⸗ 
ſchen Waaren, Pelzwerke ſo noch roh und unver⸗ 
arbeitet iſt; aber keine neuverfertigten Kuͤrſchner⸗ 
waaren, in den Staͤdten, wo Kuͤrſchner wohnen, 
es wäre denn, daß fie den Kürfchner, von wel⸗ 
chem ſie die verfertigten Waaren zum Handel er⸗ 
kauft, ſo fort benennen koͤnnten, wie auch mit 

Thee, Kaffee, Chokolade und fabrizirten aus» 
und einlaͤndiſchen Schnupf⸗ und Rauchtoback; 
ſo ſteht ihnen auch frey, mit allerhand alten Klei⸗ 
dern, alten oder gebrauchten Meublen, Haus⸗ 
und Kuͤchengeraͤthe, kurz mit allen demjenigen, 
was ihnen nicht generaliter oder ſpezialiter ver⸗ 
boten iſt, oder wenn es in dem ſogenannten Ju⸗ 
den Reglement nicht generaliter, oder ſpecialiter 
verboten iſt, zu handeln, zu ſtutzen und ſonſt zu 
verkehren, doch alles dieſes nicht anders als in 
den Haͤuſern und ihnen ordentlich zugeſtandenen 
Laden und Buden. 


Im Königreich Preuſſen it die Berfafung 
etwas anders, weil das Pohlniſche und rußiſche 
Kommerzium zum Theil noch vom eee ei 
Judenhandel abhängt. 


Denen 
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Denen Schutzjuden, die beſondere Konzeßlon 
haben in den Staͤdten, worinn ſie vergleitet ſind 
oder wohnen offene Buden zu halten, mithin ihre 
Waaren an dem Orte, wo ſie wohnen, oder 
auch auf Öffentlichen Meſſen und Jahrmaͤrkten 
Stuͤck⸗ oder Ellenweiſe zu verkaufen, iſt ſolches 
zwar noch erlaubt; ſie muͤſſen aber ſo wenig auf 
einlaͤndiſchen Meſſen und auf Jahrmärkten, wie 
ſolches ſonſt wohl zum Nachtheil der Chriſten⸗ 
kaufleute verſchiedentlich geſchehen iſt, vielweni⸗ 
ger aber an den Orten, wo ſie wohnen, mehr 
als jeder eine Bude oder Kramladen oͤfnen und 
darinnen verkaufen, oder durch die Ihrigen ver 
kaufen laſſen; wie denn auch keinem Juden frey 
ſteht, an einem andern Orte, als wo er wohnt, 
in Preußiſchen Landen auſſer Meß⸗ oder Jahr⸗ 
marktszeiten, da ihnen auf dem Markte eine beſon⸗ 
dere Bude zu haben erlaubt iſt, eine offene Bude 
oder Kramladen zu en * 


Wie nun auf die We Art und 
Weiſe vor die Nahrung, Handel und Wandel der 
Schutzjuden fo geſorgt iſt, daß wenn die zu dul⸗ 
denden Judenfamilien nur wollen, ſie genugſam 
im Stande find, ſich ehrlich und redlich zu er⸗ 
naͤhren, und ihre Abgaben richtig abzuführen; 
ſo ſollen ſich auch die Juden damit begnuͤgen, ihr 
Gewerbe, allezeit ehrlich und redlich treiben 
und ſelbiges auf keinerley Weiſe, und zwar bey 
Konfiſcation der ihnen nicht zugetheilten Waaren 
uͤberſchreiten. 

0 x Zu 
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Zu dem Ende dürfen fie fich auch nicht uns 
terſtehen, unter was für Vorwand es auch im⸗ 
mer ſeyn moͤge, mit denen ihnen ausgemachten 
Waaren in Städten auſſerhalb den Jahrmaͤrkten 
zu hauſiren, in die Wirths- oder andere Haͤuſer 
mit oder ohne Waaren zulaufen, ihre Waaren 
auszubieten oder anzupreiſen, ſondern ſie ſollen 
ſich durchgehends nach der Gewohnheit chriſtlicher 
Kaufleute betragen, nicht anders als gerufen, 
mit Waaren aus ihren Haͤuſern oder Laͤden gehn, 
und auſſer denen durchaus nicht mit Waaren auf 
den Straſſen ſich finden laſſen. Es iſt hieruͤber 
1747. ein beſonderes Hauſiredikt ergangen. 


Und da man angemerkt hat, daß viele Ju⸗ 
den und Judenjungen aus andern dem koͤniglichen 
Preußiſchen Zepter nicht unterworfenen Staͤdten u. 
Provinzen Jahr aus Jahr ein und faſt taͤglich 
ſich in Berlin aufhalten, ſich unter einander mit 
ab- und zugehn gleichſam abloͤſen, und durch 
heimlich und oͤffentlichen Handel ſo wohl dem 
ganzen Publikum, als insbeſondere der ganzen 
chriſtlichen, und erlaubten juͤdiſchen Nahrung 
ungemeinen Schaden verurſachen, zugleich auch 
die Caſſen durch allerley Defraudirung und bos⸗ 
hafte Praktiquen betrogen und hintergangen wer⸗ 
den, ſo iſt feſtgeſetzt, daß auſſerhalb den hieſigen 
Jahrmaͤrkten kein, nicht nach Berlin gehoͤriger 
Jude, wenn er auch ſonſt gleich in preußiſchen 
Landen vergleitet iſt, oder nicht, mit andern 
Waaren, als mit Bruchgold und Silber in dieſe 

Religionszuſtand. 4. B. 3 Stadt 
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Stadt gelaffen, auch aufferhalb den Jahrmaͤrk⸗ 
ten kein dergleichen auswaͤrtiger Jude männlich 
oder weiblichen Geſchlechtes, eingelaſſen werde. 
Die Rabbinen und Gelehrten aber, die kein Ver⸗ 
kehr haben, ſind ausgenommen. Die an⸗ 
dern muͤſſen fich ſtehendes Fuſſes durch ein Atteſtat 
der Judenaͤlteſten legitimiren, daß fie als Nego⸗ 
zianten hoher Potentaten, oder daß fie durch eis 
nen ihn den fremden Juden ſelbſt und unmittel⸗ 
bar angehenden Prozeß vor das Kammergericht, 
oder andere hohe Landesgerichte unverzuͤglich 
her zu kommen genoͤthigt ſind, oder ſie hier Waa⸗ 
ren einzukaufen hergekommen, oder durchreiſen, 
oder zu den Feſttagen, Hochzeiten, Beſchneidun⸗ 
gen und Beſuchen ihrer Freunde ſich einfinden. 
Die lezten werden in Berlin nicht über acht Tage 
geduldet, es waͤre denn, daß ſie fuͤr einen jeden 
Tag darüber einen Dukaten am Pots dammiſchen 
Wayſenhauſe bezahlen wollten. Und da hierauf 
das Poltzeydirektorium Acht zu geben hat; fo 
muͤſſen nicht allein die fremden Juden an eben dem 
Tage, da fie ankommen, von dem juͤdiſchen Auf⸗ 
waͤrter bey ſelbigem gemeldet und von ihm den 
fremden Juden angedeutet werden, daß wenn ſie 
ſich uͤber dieſe acht Tage, oder ihnen ſonſt aus⸗ 
druͤcklich nachgelaſſene Zeit aufhalten wuͤrden, 
ſie für jeden Tag einen Dukaten vor das Pots⸗ 
dammiſche groſſe Wayſenhaus erlegen muͤſſen, es 
waͤre denn daß ſie durch ein Atteſtat der Judenaͤlte⸗ 
ſten bey dem Polizeydirektorium einen fernern 
Aufſchub geſucht und erhalten haͤtten, welches in⸗ 

ſonder⸗ 
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ſonderheit denen ohne Schwierigkeit ertheilt wird, 
die allhier Waaren einzukaufen Willens, und ſich 
binnen dieſer Zeit zu expediren nicht im Stande 
geweſen, oder auch die blos zum Beſuche ihrer 
Anverwandten ſich hier aufhalten. 


Dieſer Aufwaͤrter muß ſich dieſerwegen alle 
Morgen bey dem Polizey Direktorium einfinden, 
und einen ordentlichen Rapportzettel, worin die 
angekommenen und weggegangenen Juden ange⸗ 
führt find, abgeben. Wenn diefer Judenauf⸗ 
waͤrter keine richtige Anzeige thut; ſo wird er 
abgeſetzt; und noch uͤberdem beſtraft. 


Im Koͤnigreich Preuſſen iſt es auch hierin 
etwas anders. 


f Alle fremde Juden, die nicht etwa mit den 
Poſten, Extrapoſten oder eigenem Fuhrwerk, ſon⸗ 
dern zu Fuſſe und zu reiten kommen, koͤnnen zu Ber⸗ 
lin, in keinem andern Thore, als zum Prenzlauer und 
halliſchem Thore einpaßiren. Auch in andern 
Städten wird dahin geſehen, daß fie in gewiſſe 
Thore einpaßiren. Kein auslaͤndiſcher Jude wird 
eingelaſſen, er habe denn ein Atteſtat oder paß produ⸗ 
zirt, wo er herkommen, und was die Urſache ſeiner 
Reiſe und Anherkunft ſey? welches letztere in Er⸗ 
mangelung des Paſſes oder Atteſtats, er dem Auf⸗ 
waͤrter mündlich anzeigen und dem Rapportzettel 
einverleibet werden muß. 


Die Betteljuden werden ſogleich in das am 


Prenzlauer Thore befindliche Armenjudenhaus ge⸗ 
. 3 2 bracht, 
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bracht, ihnen daſelbſt Allmoſen gereicht, und ob: 
ne weiter in die Stadt zu laſſen, Tages darauf 
wieder aus dem Thore gelaſſen. Und wenn ſie 
zu Feſtzeiten ſich in Menge, wie ſie pflegen, in 
Berlin einfinden, iſt die Gewohnheit, daß an 
das Armenjudenhaus von dem Gouvernement ein 
Unteroffizier mit einigen Mann geſetzt wird. Das 
fern aber einige gelehrte Juden darunter, die in 
die Staͤdte wollen, ſo muͤſſen die Judenaͤlteſten 
oder Vorſteher dieſelben dem Polizeydirektorium 
und in den uͤbrigen Städten dem Polizeybuͤrge⸗ 
meiſter zufoͤrderſt, anzeigen, und darüber Er⸗ 
laubnis erhalten. ; 


Damit auch die zu Jahrmarktszeiten einkom⸗ 
menden auslaͤndiſchen Juden, den hieſigen durch 
Einbringung haͤufiger oft durch allerhand Prak⸗ 
tiken erworbenen und ihnen wohlfeil zu ſtehn kom⸗ 
menden Waaren, in der Nahrung deſto weniger 
Eintrag und Abbruch thun moͤgen; ſo iſt verord⸗ 
net, daß kein dergleichen mit Waaren zu Jahr⸗ 
marktszeiten einkommender auslaͤndiſche Jude 
von der gewoͤhnlichen Handlungs und Loͤſungs⸗ 
acciſe frey ſeyn, ſondern vielmehr bey der Berli⸗ 
niſchen Aceiſe allezeit fo angeſehen werden ſolle, 
als habe er fuͤr funfzig Thaler; in den andern Land⸗ 
ſtaͤdten aber, als wenn er fuͤnf und zwanzig Tha⸗ 
ler eingebrachte Waaren wirklich verloſet haͤtte. 
Wie denn, er habe viel, oder gar nichts verloſet, 
er dennoch beziehungsweiſe von funfzig oder fuͤnf 
und zwanzig Thalern Waaren die Loͤſungsacciſe 
a erlegen, 
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erlegen, was er aber etwa daruͤber verloſet, je⸗ 
derzeit tarifmaͤßig verſteuren, ſolches alſo allemal 
getreulich anzeigen, oder in Konfiskation ſeines 
ganzen Krames verfallen ſeyn ſoll. 


Da auch das Geldverkehr insbeſondere zur 
juͤdiſchen Nahrung mit gehoͤrt, ſo iſt zwar denen 
Juden erlaubt, Geld auf Pfaͤnder auszuleihen, 
fie muͤſſen aber von keinem Unterofſteier und Sol⸗ 
daten Pfaͤnder annehmen, oder etwas kaufen, 

wenn fie nicht hinlaͤnglich verſichert find, daß 
ſolches derſelben rechtmaͤßiges Eigenthum und 
keine Montirungsſtuͤcke ſind, und ſich allenfalls 
daruͤber einen Schein von dem Kommandeur 
der Kompagnie vorzeigen laſſen, hiernaͤchſt muͤſ⸗ 
ſen die Juden uͤberhaupt bey allen Verſetzungen 
und Verkaufe wohl verſichert ſeyn, daß die Pfaͤu⸗ 
der nicht geſtohlen, oder von jungen Leuten ihren 
Eltern, oder von ungetreuem Geſinde ihrer Herr— 
ſchaft, als deshalb ſie ſich bey den Eltern oder 
der Herrſchaft jedesmal erkundigen muͤſſen, heim⸗ 
lich entwendt und verſetzt worden; anderergeſtalt 
die Juden, derſelben Frauen oder Geſinde, ders 
gleichen angenommene Pfaͤnder nicht nur dem 
Eigenthuͤmer unentgeltlich herausgeben, ſondern 
wofern ſie Wiſſenſchaft gehabt, und deſſen recht⸗ 
lich uͤberfuͤhrt worden, daß das Pfand geſtohlen, 
oder heimlich entwandt, ſollen dergleichen Pfaͤnder⸗ 
innhaber, gleich denen, ſo wiſſentlich geſtohlne 
Sachen gekauft, angeſehn, und nicht nur vor 
ſich, ſondern auch vor ſeine Kinder, wenn gleich 
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ſolche ſchon angeſetzt worden, alles Schutzes 
verluſtig gehn, die Schutzbriefe kaßirt, er mit 
den Seinigen aus dem Lande geſchaft, auch in 
ſolcher Familienſtelle keine andere wieder ange⸗ 
ſetzet, uͤberdem auch der Uebertreter angehalten 
werden, den voͤlligen Werth der geſtohlnen oder 
verheelten Sachen, dem rechten Beſitzer, wie dieſer 
es allenfals beſchwoͤren möchte, zu bezahlen. Wen 
er aber ſolches nicht thun kann, ſo ſoll, uͤber den 
kaßirten Schutzbrief und fortgeſchaften dazu ge⸗ 
boͤrigen Familie, die ſaͤmtliche Judenſchaft des 
Orts ex officio angehalten werden, den Werth 
der geſtohlnen oder verheelten Sachen in Suhfi- 
dium baar und ohne alle Widerrede dem beſtohl⸗ 
nen Eigenthuͤmer zu bezahlen. Daher ſich die 
Juden ſelbſt unter einander genau zu beobachten, 
und wahrzunehmen, auch wenn ſie einen oder 
den andern auf unrichtigen Wegen betreffen ſollten, 
ſolches ſo fort gehoͤrigen Orts anzuzeigen haben; 
und iſt demnach die Judenſchaft, ſonderlich die 
Aelteſten ſchuldig, um allem Verdruß und Schaden 
vorzubeugen, diejenigen Diebesheeler und andes 
res liederliches Geſindel unter ihnen, weg und 
aus dem Lande zu ſchaffen, worunter ihnen auf 
ihre Angabe alle huͤlfliche Hand geleiſtet wird. 


Wenn aber die Pfaͤnder durchgehends ihre 
Richtigkeit haben, und die darauf geborgte Gel⸗ 
der zu des Pfandeinſetzers Haͤnden gekommen, 
oder mit deſſen Zufriedenheit an einem andern 
Glaͤubiger deſſelben bezahlt worden; ſo ſoll, wenn 
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zur Einloͤſung deſſelben keine gewiſſe Zeit beſtimmt 
worden, der Pfandinnhaber ſo das Geld darauf 
geliehen, befugt ſeyn, ſolches Pfand nach Ver⸗ 
lauf eines Jahres, und nachdem ſolches dem Eins 
ſetzer, wenn er anders zur Stelle iſt, bey Ablauf 
des Jahrs zur Einlöfung zufoͤrderſt wieder ange 
boten worden, zu verkaufen und loszuſchlagen. 
In demjenigen Falle aber, wenn eine gewiſſe 
Zeit zur Einlöfung des Pfandes verabredt wor> 
den, folglich die verflieſſende Einloͤſungszeit dem 
Schuldner ſtatt des Glaͤubigers erinnert, und 
der Pfandeinſetzer nach Ablaufe derſelben, keine 
Anſtalt zur Einloͤſung macht, alsdenn ſteht dem 
Pfandinnhaber frey, mit Verkaufe des Pfandes 
zu verfahren; doch muß ſolches mit Vorwiſſen 
der Ober⸗ und Untergerichte, worunter der Pfand⸗ 
geber gehoͤrt, und nachdem ſolches die zur Taxa⸗ 
tion eydlich beſtellten Taxatores gewürdigt, ent⸗ 
weder dem Glaͤubiger in des dazu berufenen 
Schuldners Beyſeyn, wenn er aber nicht erſcheint, 
auch bey deſſen Ausbleiben fuͤr die Taxe zugeſchla⸗ 
gen, oder falls er es nicht dafuͤr annehmen wollte, 
wie ſonſt gewoͤhnlich, gerichtlich durch einen An⸗ 
ſchlagszettel feil gebothen, an den Meiſtbiethen⸗ 
den verkauft, der bisherige Pfandeinnhaber ſamt 
den Gerichts- und Taxationsgebuͤhren, welche 
doch ganz geringe anzuſetzen, daraus bezahlt, 
und was nach Abzug des darauf gelieferten Kapi⸗ 
tals, Intereſſen und Koſten uͤbrig bleibt, dem 
Pfandeinſetzer, oder deſſen Erben zuruͤckgegeben, 
wenn die aber beyde nicht zu finden, der Ueber⸗ 
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ſchuß gerichtlich deponirt, und ſolches durch den 
Öffentlichen Wochenzettel bekannt gemacht werden. 


Damit aber bey Abloͤſung des Pfandes von 

dem Pfandeinſetzer ein Mehreres an Pfand nicht 

abgefordert werden koͤnne, als er eingeſetzt hat; 
ſo muß ein jeder Schutzjude, der Geld auf Pfand 
auslleihet, ſchuldig ſeyn, ein ordentliches Pfand⸗ 
buch zu halten, darinn er durch den Pfandeine 
ſetzer ſelbſt, oder einen andern, den er dazu be⸗ 
ſtellt, und zwar in deutſcher Sprache und deut⸗ 
ſcher Schrift, einſchreiben laſſen muß, wer der 
Pfandeinſetzer ſey, wobey er, wenn er feinen 
eigentlichen Namen nicht kund laſſen werden 
will, ſtatt deſſen ſich einiger willkuͤhrlicher 
Buchſtaben bedienen mag, ſodenn, was er 
eigentlich vor Stuͤcke verpfaͤndet, es ſey denn, daß 
ſolche in des Juden Gegenwart verſiegelt uͤberge— 
ben worden, was er, wenn es in Silber, gol— 
denen und ſilbernen Muͤnzen und Medaillen, oder 
Juwelen beſteht, vor Probe und Sorten zum 
Pfande eingeſetzt, wie hoch er ſolches ſchaͤtzet, 
und wie viel Geld er darauf empfangen, und 
wie viel Zinſen er zu geben verſprochen, auch an 
welchem Tage und Jahre ſolches alles geſchehn 
ſey. Auf daß aber ſolches Pfandbuch jederzeit 
Öffentlichen Glauben habe, fo fol ſolches von dem 
Stadtſchreiber eingerichtet, durch und durch 
paginirt, auf das erſte Blatt von dem Stadt⸗ 
ſchreiber unterſchrieben, auf das letzte Blatt aber 
mit Faſſung eines Fadens, womit ſolches einge⸗ 
naͤhet 
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naͤhet oder eingebunden, mit dem ordinaͤren Stadt 
ſiegel geſiegelt, an Gebühren aber weiter nichts, 
als ſechs Groſchen von dem Stadtſchreiber ge⸗ 
fordert, noch genommen werden. 


Wegen des niedergelegten Pfandes ſelbſt 
aber, ſollen die Verleiher gehalten ſeyn, dem 
Pfandeinſetzer aus dem Pfandbuche eine Abſchrift 
unter ihrem Namen auszuſtellen, oder wenn ſie 
ſelbſt nicht ſchreiben koͤnnen, die Abſchrift von 
einem andern, oder dem Einſetzer ſelbſt nehmen 
laſſen, und nun ihre Namen oder ein Zeichen, 
oder ihr Petſchaft darunter ſetzen; auf welche 
Weiſe es auch gehalten wird, wenn mit dergleis 
chen verſetzten Pfaͤndern etwas veraͤnderliches vor⸗ 
fällt, als da nur ein Theil des darauf erhaltenen 
Geldes, oder die Zinſen von einer gewiſſen Zeit be⸗ 
zahlt werden, fo allenfalls allezeit auch ins Pfand» 
buch zu notiren und Abſchrift davon zu ertheilen. 


Welcher Jude, als Glaͤubiger dieſes nicht 
beobachtet, ſondern unterlaßt, und ſolches an⸗ 
gezeigt wuͤrde, ſoll ſeines Darlehnes verluſtig, 
und das Pfand unentgeldlich herausgeben, das 
eigentliche Creditum aber dem Fiskus verfallen 
ſeyn, und hat die Obrigkeit, ſonderlich bey ent⸗ 
ſtehenden Klagen, die Pfandbuͤcher nachzuſehen, 
und die Uebertreter dieſer Verordnung in gehoͤri⸗ 
ge Strafe zu nehmen. 

Wenn ein Jude auf Wechſel ausleihet, ſo 
kann er ſieben fuͤr hundert nehmen. Uebrigens 
bleibt es bey der Verordnung der gemeinen Rechte, 
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daß kein Jude von aufgeſchwollenen Zinſen bey 
Verluſt des alten Kapitals, neue Zinſen nehmen, 
oder ſolche zum Kapital ſchlagen muͤſſe. Wie 
denn auch, falls die Zinſen vom alten Kapital ſo 
hoch aufſchwellen ſollten, daß ſie demſelben in der 
Summe gleich kaͤmen, die Zinſen bis dahin ge⸗ 
hemmt, und ferner nicht laufen muͤſſen, und dieſes 
bey Verluſt der ſaͤmtlichen aufgeſchwollnen Zinſen, 
wovon die Haͤlfte dem Fiskus, die andere Haͤlfte 
aber dem Potsdammiſchen Wayſenhauſe zufallen 
ſoll. Und da verſchiedentlich daruͤber geklagt 
worden, daß die Juden die verſetzten Sachen 
entweder ſelbſt gebrauchen, oder zum Gebrauche 
verleihen, ingleichen ein oder anderes von den 
verſetzten Stuͤcken von Haͤnden gekommen zu ſeyn, 
vorgeben; fo ſoll ſolches nun gar nicht mehr ge⸗ 
ſchehn, und wer dawider handelt, des Pfandes 
verluſtig ſeyn. Es iſt auch feſtgeſetzt, daß die 
von ſonderlichen beduͤrftigen Chriſten und einfaͤl⸗ 
tigen, auch ſonſt ihren Sachen nicht wohl vorſte⸗ 
henden Leuten ausgeſtellten Wechſel, darinnen 
von den Juden ſtatt der Valuta oder Werthes 
allerhand Waaren in hohen Preis angeſchlagen, 
oder auf gleiche Art die vorhergehende Wechſel 
erhoͤhet, oder wohl gar darinnen mehr, als em⸗ 
pfangen, verſchrieben worden, Feine Wechſelkraft 
haben, und wie die Juden dafuͤr angeſebn, auch 
dem Befinden nach ihres Privilegiums verluſtig 
erklärt werden ſollen; Alſo hat es dabey, und 
was ſonſt noch wegen der Minderjährigen verfügt 
iſt) fein Bewenden, wie ſie denn auch ſonſt nie⸗ 
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mand mit unzulaͤßigem Wucher ruiniren, und 
beſonders von einigen Leuten, welche noch unter 
der Eltern oder Vormuͤnder Gewalt ſtehen, ohne 
dieſer ihr Wiſſen keine Sachen erhandeln, noch 
ihnen auf dergleichen oder ohne ſelbige Geld lei⸗ 
hen, oder ſtatt deſſen ihnen Waaren, bey deren 
Verluſt pro filco angeben muͤſſen. 


Die Schutzjuden, die keine eigene Haͤuſer 
haben, ſollen auch ohne beſondere vorher er— 
langte Konzeßionen keine kauffen, ſondern wenn 
ſolches heimlich geſchieht, der Kauf an ſich null 
und nichtig ſeyn. Und da ſich bey der 1747 ge⸗ 
ſchehenen Spezialunterſuchung befunden, daß 
vierzig von den Juden als eigenthuͤmlich bes 
ſeſſene Häufer in Berlin vorhanden; fo fol es 
bey dieſer Zahl zwar verbleiben, und die Gerichte 
ſolche, wenn es von den Beſitzern verlangt 
wird, denen Gerichtsbuͤchern einverleiben, dieſe 
Zahl aber niemals vermehrt werden. Ehe und 
bevor von ſolchen vierzig Haͤuſern, worunter je⸗ 
doch die öffentlichen Haͤuſer, als das Lazareth, die 
Synagoge, und das dabey befindliche Haus, 
die Schule und die Kirchhofshaͤuſer, nebſt denen 
bey den auf der Friedrichsſtadt am Wilhelms 
Markte und in der Friedrichsſtraße nicht mit be⸗ 
griffen, eines nicht wider an einen Chriſten ver⸗ 
kauft wird, ſoll keinem Juden ein neuer Haus⸗ 
kauf verſtattet, die Beſitzer der Haͤuſer auch ſolche 
Leute ſeyn, die bey auſſerordentlicher Einquarti⸗ 
rung die Soldaten zu logiren oder auszumiethen 
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im Stande ſind, und ſolches jederzeit bey jedem 
neuen Kauf von denen Aelteſten nachgewieſen 
und atteſtirt, auch wenn hiernächft ſich ſolches 
anders befinden ſollte, ſie dafuͤr nachdruͤcklich 
beſtraft, das Haus auch auf Anzeige der Servis⸗ 
kommißion vom Magiſtrate, ſo fort ſubhaſtirt 
und an einen Chriſten verkauft werden. Wofern 
auch ein Jude ein Haus kaufen moͤchte, welches 
höher in der Servisanlage ſtuͤnde, als der juͤdi⸗ 
ſche Verkäufer des vorigen Hauſes ehemals Ser⸗ 
vis entrichtet hat, fo foll auf das neue Haus der 
bisherige Servis vor wie nach bleiben, und abge⸗ 
tragen werden, und der juͤdiſchen Anlage ſolches 
anwachſen, und in denen Provinzialſtaͤdten es 
nach Verhaͤltniß der Judenfamilien inſoweit ſie 
noch nicht auf die daruber erhaltene Konzeßionen 
im Beſitze find, und bis auf fünf Familien ein 
Haus, und ſo weiter nach Anzahl der Familien 
zu kaufen, nachgegeben; Wo aber in einer Pro⸗ 
vinzialſtadt noch kein Jude angeſetzet, auch ſol⸗ 
ches ferner nicht, noch weniger ein Haus eigen» 
thuͤmlich zu beſitzen, ohne hoͤchſt eigenhaͤndige 
Verordnung erlaubt werden, 


Wuͤſte und neue Stellen zu bebauen; wird 
denen Juden, wo ſie geduldet werden, nach vor= 
gaͤngiger Unterſuchung und daruͤber erhaltener 
Verordnung von der Kammer erlaubt, nirgends 
aber ſollen dieſelben Freyhaͤuſer, ingleichen kei— 
ne oͤffentliche Wirtshaͤuſer noch Brauhaͤuſer 
eigenthuͤmlich anſchaffen, noch dergleichen, oder 
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andere, weder unter dem Vorwandte einer darauf 
erworbenen Hypothek, Konzegion oder andern 
Kontrakts kaͤuflich oder widerkaͤuflich an ſich brin⸗ 
gen, noch Mr .bemweife bewohnen. Wuͤrde ſich 
auch ein Jude hinter Chriſten ſtecken, und dem 
ſelben in der Abſicht Geld votſtrecken, daß er, 
der Chriſt, ein etwa zum Kaufe ſtehendes, dem 
Juden anſtaͤndiges Haus kaͤuflich erſtuͤnde, und 
hernach dem Juden mittelſt heimlichen Kontrakts 
einraͤumte, ſolches Haus alſo in der That aus 
chriſtlichen Haͤnden braͤchte, ſo ſoll der Jude des 
auf ſolche Weiſe dem Chriſten vorgeſtreckten Kapi⸗ 
tals und Zinſen verluſtig, und ſolche halb dem 
Potsdam miſchen groſſen Wayſenhauſe, halb aber 
dem Denunzianten zufallen und gegeben werden. 


Landguͤther hingegen wird den Juden zu 

erkaufen und zu beſitzen überall nicht geſtattet. 
Anlangend die Wahl der Aelteſten und des 
Rabbi oder Vicerabbi iſt es dabey verblieben, 
daß aus den drey Klaſſen der Judenſchaft aus 
Berlin, nemlich aus den Vermoͤgendſten, Mitts 
lern, und armen Juden zwey und dreyßig Maͤn⸗ 
ner, welche ſich über die Wahl des Rabbi zu 
vergleichen, herausgenommen. Zu Erwaͤhlung 
der Aelteſten aber aus eben den dreyen Klaſſen 
ſieben taugliche Männer, nemlich drey von der 
erſten, zwey von der andern und eben ſo viel von 
der dritten, in Gegenwart der ſogenannten funf⸗ 
zehn Männer, des Vicerabbi und den gelehrten 
Aſſeſſoren durchs Los gezogen, und daß fie keine 
wehlen 
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wehlen wollten, ſo der Gemeinde vorzuſtehen 
nicht tuͤchtig, vereydet werden, welche die Ael⸗ 
teſten, gelehrte Aſſeſſoren, Armenvorſteher und 
Kaßirer erwaͤhlen, ferner bewenden; und bleibt 
es zur Zeit noch bey der Zahl von ſechs Aelteſten, 
die alle drey Jahr gewaͤhlt, und nach Verflieſſung 
derſelben wieder andere erwaͤhlt, die geſchehene 
Wahl, ſowohl des Rabbi, als der Aelteſten dem 
General⸗Oberfinanz Direktorium jedesmal inner⸗ 
halb acht Tagen bey Verrichtung der Wahl ge⸗ 
meldet, und daruͤber ſodann die koͤnigliche Kon⸗ 
firmation eingeholet werden. 


Bey Erwaͤhlung der Aelteſten, auch Aſſeſ⸗ 
ſoren, Armenvorſteher und Kaßirer, aber muß 
allezeit dahin geſehen werden, daß keine nahe 
Blutsfreunde, wie zum Exempel: Vater und 
Sohn oder Schwiegerſohn, noch auch zwey Bruͤ⸗ 
der oder Schwaͤger im erſten Grade, zugleich 
dazu beſtellt, ſondern die ſechs Aelteſten, nebſt 
den gelehrten Aſſeſſoren, Armenvorſteher und 
Kaßirer fo wenig Konnexion, als im gemeinen 
Leben moͤglich, mit einander haben moͤgen, und 
muß, wenn jemand das Praͤdikat eines Oberaͤl⸗ 
teſten haben ſollte, derſelbe ſich deshalb nichts 
vorzuͤgliches vor andern Aelteſten anmaßen; wie 
denn ſolches auch bey Erwaͤhlung des Rabbi oder 
Vicerabbi, und daß ſolcher, wo möglich, ein 
Fremder oder doch wenigſtens ſonſt keine Kon⸗ 
nefion mit der Gemeinde habe, in Acht zu 
nehmen iſt. Gefiele auch der Gemeinde, nach 
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Verflieſſung der dreyen Jahren, einen oder zwey 
der bisherigen Aelteſten von neuen zu erwaͤhlen 
und beſtaͤtigen zu laſſen; ſo ſoll zwar ſelbigem 
darinn gefuͤgt, es muͤſſen aber deshalb erhebliche 
Urſachen ſonderlich angeführt werden, ohne wel⸗ 
che ſolches nicht nachgegeben wird. 


Gleichwie nun der König alle dieſe Juden, 
familien bey ihrer Religion und uͤblichen juͤdiſchen 
Ceremonien überall allergnädigft und nachdruͤck⸗ 


lich ſchuͤtzen, auch ihre zu Berlin, Koͤnigsberg, 
Halberſtadt, Halle und Frankfurt erbaute Syna⸗ 
gogen, nebſt denen Schulen in den übrigen Pros 
vinzien, Kirchhoͤfen, und denen zu den Synago⸗ 
gen und Kirchhoͤfen gehoͤrigen kleinen Häufern, bes 
ſtaͤtigt hat; ſo muͤſſen fie ſich auch bey Lei» und 
Lebensſtrafe, und gaͤnzlicher Verbannung der ſaͤmt⸗ 
lichen Judenſchaft aus Berlin, und den uͤbrigen 


Staͤdten, des Mißbrauchs des juͤdiſchen Gebets, 


fo ſich anfaͤngt, Alehna, imgleichen andere Ger 


bete von dergleichen Art, wie auch aller ungebuͤhr⸗ 
lichen Ausſchweifungen bey ihren Feſten, ſonder⸗ 


lich dem fogenannten Hamanns oder Punnisfeſte, 


beſtaͤndig enthalten. Wenn auch verſchiedene Ju⸗ 


den in Berlin ſich unterſtuͤnden, eigenmaͤchtiger 


Weiſe in ihren Haͤuſern Zuſammenkuͤnfte und Pri⸗ 
vatbetſtunden mit Verſammlung vieler andern Ju⸗ 
den, alt und jung, zu halten: dieſes aber aller 


guten Ordnung zuwider läuft, als ſolches der Ger 
meinde ſehr anſtoͤßig if, auch ihrer gotteszdienſt⸗ 
lichen Verſammlung in der Synagoge vielen Ein; 

a N SE trag 


1 


366 Sechs und ſiebenzigſter Brief. 


trag thut. Es iſt daher verordnet, daß ſolche Pri⸗ 
vatverſammlungen zum beten eingeſtellt, und nie 
manden, als denen ſolches beſonders verſtattet, 
auch ſonſt nicht mehr, als zwey dergleichen Betr 
ſtunden in der Spandauiſchen Straſſe, und eine in 
der Judenſtraſſe vor alte und kraͤnkliche Leute, ſamt 
Kindern, weil ſolche zu Winterszeit nicht wohl 
nach der Synagoge gehen koͤnnen, geduldet werden. 
In dieſe Betſtunden aber werden keine andere, als 
abgelebte, alte und kraͤnkliche Juden und Kinder, 
die unter zwölf Jahren, ſamt einem und andern 
Schulmeiſter, die ſich allda verſammlen, gelaſſen. 
Sie duͤrfen auch keine andern Gebraͤuche, Ceremo⸗ 
nien und Handlungen gebrauchen, als nur die, 
welche zum Beten unumgaͤnglich nothwendig erfor⸗ 
dert werden. Was in der Synagoge fuͤr die ars 
men Juden und ſonſt geſammlet wird, wird forgs 
fältig aufgehoben, auch davon eine ordentliche 
Rechnung abgelegt. Die Zuſammenkuͤnfte werden 
jedesmal in einem Hintergebaͤude gehalten, damit 
den Nachbaren, und uͤberhaupt dem Publikum, durch 
uͤberlautes Geſchrey keine Ungemaͤchlichkeit zuwaͤchſt. 
Wer eigenmächtiger Weiſe Betſtunden hält, muß 
zehn Thaler Strafe geben. 


In Berlin und andern Staͤdten muͤſſen die 
daſelbſt wohnende Schutzjuden in Religionsſachen 
es mit der ganzen jüdifchen Gemeinde halten, und 
ſoll keiner davon ausgeſchloſſen, noch auch die ge⸗ 
ringſte Trennung darinnen verſtattet, ſondern die 
ſaͤmtlichen Glieder der juͤdiſchen Gemeine find in 

Reli⸗ 
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Religions- und Kirchenſachen den Aelteſten und 
dem Rabbi unterworfen. Wenn dieſe auch ver⸗ 


merken, daß unter der Judenſchaft etwas vorgeht, 


wobey des Koͤnigs und des Staats Intereſſe ver⸗ 
ſirt; ſo muͤſſen fie ſolches, ſowohl für ſich, als auf 
Erfordern, bey Verluſt aller ihrer Rechte, jedes⸗ 
mal, wie ſie dazu in ihren Patenten und Inſtruk⸗ 
tionen ſchon angewieſen ſind, offenbaren. Kein 
Schutzjude kann ſeinen Stand in der Synagoge 


ohne Konſens der Aelteſten an jemanden, und nies 


mals an einen Fremden, verkaufen, oder verfaus 
ſchen; und da ſolches mit derſelben Vorwiſſen gez 
ſchehn, muß dem Veraͤuſſerer dieſes Standes da⸗ 
fuͤr eher kein Geld ausgezahlt werden, bis er zu⸗ 


foͤrderſt etwa fein reſtirendes Schutz Chargen oder 


publique Kollektengeld bezahlt, oder dieſerhalb 
ſonſt Richtigkeit gemacht zu haben, Aden 
kann. 

Sielen auch wegen der jüdischen Ceremos 
nien und Kirchengebraͤuche ſonſt in der Gemeine 
Streitigkeiten in der Synagoge ſelbſt vor, ſollen 
ſolche durch den Rabbi, oder Vicerabbi und die 
Aelteſten erörtert, und abgethan, die Uebertreter 
dem Befinden nach mit leidlichen Geldbuſſen von 
ſelbigen belegt, mit dem Bann aber und Geldſtra⸗ 


fen, die über fünf Thaler austragen, ohne Vor⸗ 


wiſſen des Magiſtrats, gegen niemanden verfah⸗ 
ren, noch weniger ſolche vom Rabbi, er ſey allein, 


oder mit den Aelteſten, jemand auferlegt, und in 


‚bürgerlichen Rechts ſachen von ihm keine eigentliche 
Erkenntniß und Rechtsverabſcheidung, weil dem 


1 Heligionszuftend 4, B. Aa Rabbi 
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Nabbi und Aelteſten keine Jurisdiktion zuſteht, ans 
gemaßt und unternommen, fondern die Rechtsſa⸗ 
chen an ihr ordentliches Juſtizforum verwieſen wer⸗ 
den; jedoch iſt es dabey geblieben, daß in Sachen, 
da Juden mit Juden zu thun haben, und die in 
ihre ritus einſchlagen, als die jüdifchen Ehepakten 
und deren Gultigkeit bey Konkurſen, Rechtscogni⸗ 
tion in Succeßionsfaͤllen, die blos nach den moſai⸗ 
ſchen Geſetzen bey ihnen entſchieden werden, wie 
auch andere gerichtliche Handlungen, wegen Teſta⸗ 
mente, Inventarien, Beſtellung der Vormuͤnder, 
dem Rabbi und den gelehrten Aſſeſſoren eine Art 
von rechtlicher Kognition nachgegeben, wiewohl 
nur per modum arbitrii, wovon denen Par⸗ 
theyen, wenn ſie damit nicht zufrieden, allezeit 
frey bleibt, ohne daß ihnen deshalb ein kurzes Fa⸗ 
tale läuft, auf den ordentlichen Richter per mo- 
dum fimplieis querelæ zu provociren, und müß 
ſen der Rabbi und Aſſeſſores dafür ſtehn, wenn fie 
bey Inventarien, Theilungen, Beſtellung der Vor⸗ 
muͤnder nicht geſetzmaͤßig verfahren. Die Juden⸗ 
eheſtiftungen ſollen, wenn ſie von den ſogenannten 
Beglaubten mit unterſchrieben, und die Intereſ⸗ 
ſenten ſelbige durch den bey ihnen uͤblichen Man⸗ 
telgriff vollzogen, für gültig angeſehn werden, 
ohne, daß die Unterſchrift des Rabbi allezeit noͤthig. 


Da auch geklagt worden, daß Rabbi und 
Aelteſten ein und andern Juden, welcher nicht nach 
ihrem Sinne iſt, mit einem heimlichen Banne be⸗ 

legen; ſo iſt ihnen ſolches nicht nur verboten, ſon⸗ 
’ dern 
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dern es ſoll auch dergleichen heimlicher Bann alle⸗ 
zeit an ſich null und nichtig ſeyn. 


Von denen in vorgedachten Faͤllen diktirten 
und fallenden Geldſtrafen, und denen fäglichen 
zwey Thalern, welche ein im Bann ſtehender vers _ 
moͤgender Jude, ſo lange der Bann nicht aufgeho⸗ 
ben, erlegen muß, fallen 3 der General⸗Strafkaſſe 
und ; der juͤdiſchen Armenkaſſe zu. Zu dem Ende 
muß jährlich eine richtige Specifikation davon, 
welche vom Rabbi und Aelteſten unterſchrieben, 
jedesmal zu Ende des Dezembers überreicht, auch 
wenn nichts vorgefallen, dennoch ſolches angezeigt 
werden. Hier in Berlin geſchieht die Anzeige beym 
Magiſtrat, und in den Provinzen bey der Kriegs⸗ 
und Domainenkammer. Was das Forum der ber⸗ 
liniſchen Judenſchaft betrift, ſo ſtehen ſie unter dem 
Kammergericht. In Succeßions- und andern ders 
gleichen Faͤllen, bleibt es bey der Diſpoſition des 

moſaiſchen Rechts. i . 


Die Annehmung und Verheyrathung der 
Juden, die Ausfertigung der Privilegien, folglich 
auch der Konzeßionen, und die Wegſchaffung der 
unvergleiteten und ſonſt nicht zu duldenden Juden, 
gehoͤrt zum Reſſort des Generaldirektoriums. Die 
Kriegs- und Domainenkammer muß alle Jahre mit 
denen Judenaͤlteſten eine Zuſammenkunft anſetzen, 
und Nachfrage halten, wie ſie ihr Amt verwaltet. 
Der Tag dieſer Zuſammenkunft wird vorher in der 
Synagoge bekannt gemacht, damit diejenigen von 
der Judenſchaft, die Beſchwerden haben, es ſey 
ha’ Aa 2 worin 


370 Behlage zum ſechs u. ſiebenzigſten Brief. 


worinnen es wolle, auch ſonderlich wegen der An⸗ 
lagen, alsdenn ihre Nothdurft vorbringen, und 
ſolche abgeſtellt werden konnen. Ich werde Ihnen 
kuͤnftig noch die Ceremonien der Juden von Berlin 
kurz anhaͤngen. Indeſſen paſſen fie auch groffens 
theils f andre Oerter. 


Beylage 
zum ſechs und ſiebenzigſten Brief. 


Wegen des Banquerouts eines Juden, iſt im 
General⸗Judenreglement vom 12. April 1750 . 0 
feſtgeſetzet: 

Im Fall eins oder anderer dieſer Schutzjuden, 
gar in einen vorſetzlichen und boshaften Banque 
rout verfiele, ſoll mit demſelben beſonders nach dem 
Edikte von 1747 verfahren werden, dergeſtalt, daß 
wenn einer derer Schutzjuden einen im geringſten 
verdaͤchtigen Banquerout machen, und auſſer Stanz 
des ſich befinden wird, ſeine Creditores zu bezah⸗ 
len, ſodann derſelbe nebſt allen denjenigen, fo uns 
ter ſeinem Schutzbriefe ſtehn, oder daher angeſetzt 
worden, des Schutzes verluſtig gehn, ſein Schutz⸗ 
brief gaͤnzlich kaßirt werden, und dergeſtalt erlo⸗ 
ſchen ſeyn ſolle, daß auch ſolcher nicht einmal mit 
einer andern und neuen * wers 
den rn 


Noch 
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Noch iſt den 7ten November 1767 wegen der 
Banqueroute der Juden, folgendes durch die In⸗ 
telligenzblaͤtter bekannt gemacht worden 

Macht ein Schutzjude ſich eines vorſetzlichen 
Bangquerouts ſchuldig, fo wird zugleich fein Schutz⸗ 
brief für ihn und feine Familie kaßirt. Stirbt 
ein dergleichen banquerout gewordener und vers 
ſchuldeter Jude, ſo werden deſſen Eltern und Er⸗ 
ben mit allem Ernſte angehalten, noch vor ſeinem 
Begraͤbniß ſeine Schulden zu bezahlen, oder Cau⸗ 
tion deshalb zu beſtellen. Koͤnnen dieſelben hiezu 
vor dem Begraͤbniſſe nicht Rath ſchaffen, wird der 
Jude zwar begraben, jedoch deſſen Eltern und Er⸗ 
ben zu Bezahlung deſſen, was der verſtorbene Jude 
ſchuldig geblieben, durch die ſchleunigſte Exekution 
angehalten. Kein banquerout gewordener Jude 
kann anders von den angeführten Strafen eines 
vorſetzlichen Banquerouts loskommen, als wenn 
Se. Koͤnigl. Majeftät auf den, über die ihm zu 
ſtatten kommende Umſtaͤnde, durch das Juſtizde⸗ 
partement des Etatsminiſterium erſtatteten Bericht, 
ihn davon hoͤchſt eigenhaͤndig difpenfiven, 


Aa Sieben 
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Die Ceremonien und Gebraͤuche der Juden, ſind 
zwar in verſchiedenen Sprachen gedruckt, und oft 
in der deutſchen beſchrieben. Noch kuͤrzlich iſt zu 
Leipzig eine ziemlich vollſtaͤndige Wochenſchrift ers 
ſchienen. \ 


„Ob fie gleich aller Orten, in den weſentlichen 
Grundſuͤtzen ihres Glaubens nicht im mindeſten 
von einander abgehen, (vide die Ueberſetzung der 
13 Grundartikul im Leſebuch, fuͤr Kinder des neuen 
Inſtitut. Berlin 1779) ſo findet man dennoch in 
denen Ceremonien und Gebraͤuchen einen merkli⸗ 
chen Unterſchied, zu welchen die Kommentatores in 
verſchiedenen Welttheilen und Laͤndern Anlaß gege⸗ 
ben haben, indem ſolche von der Gemeinde, wor⸗ 
unter ſie lebeten, theils angenommen, theils von 
anderen verworfen wurden. 


Wir koͤnnen davon vier Hauptabtheilungen 
(Synagogen) angeben, nemlich 1) die Italiaͤniſche, 
zu welcher alle in Italien, Aſien, und auf der 
Küſte von Afrika wohnende Juden gehoͤren. 2) 
Die Portugiſiſche, zu welcher ſich die in London, 
Amſterdam, Hamburg und Koppenhagen, nie 
dergelaſſene aus Spanien und Portugall emigrirte 
Juden halten. 3) Die Polniſche, und 4) die 
deutſche Synagoge, gemeiniglich Esguenary 
genannt. a 


In 
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In den koͤniglichen preußiſchen Staaten, 
find beyde letztere die gewöhnlichen, und zwar im 
Koͤnigreich Preuſſen, Schleſien und denen Mar⸗ 
ken, die Polniſche im niederſaͤchſiſchen Saalkreis, 
Halberſtaͤduſchen, Kleve und Moeurs aber iſt die 
deutſche uͤblich. * 

Bey den Juden iſt die Gleichheit des Stans 
des eingeführt; die Rangordnung aber wird nach 
der Anziennitaͤt der Verheyrathung und der mit 
Ehrenaͤmtern bey der Gemeinde bekleideten Perſo⸗ 
nen, beobachtet. Auſſer was den Stamm Levi, 
welcher ſich in zwey Zweige theilet, betrift, davon 
der eine das Geſchlecht der Prieſter, der zweyte 
aber die gemeinen Leviten ſind; nur erſtere haben 
einige Vorzüge des Standes, d. i. daß ſie an Feſt⸗ 
tagen in der Synagoge der Gemeinde den Segen 
ertheilen; beym Vorleſen aus den Büchern Mo⸗ 
fes, werden fie allemal zum er ſten angerufen, bey 
allen Verſammlungen, und feyerlichen Gelegen⸗ 
heiten, wo keiner der Rabbinen zugegen iſt, ge⸗ 
buͤhret ſelbigen der Vortritt, und das Ceremoniel 
zu verrichten, bey Ausleſung des erſtgebohrnen 
Sohns, haben fie den Aktus zu verrichten, u. d. m. 


Die gemeine Leviten haben weiter keine Vor⸗ 
rechte, als daß ſie denen vom Prieſtergeſchlecht, ehe 
ſolche in der Synagoge den Segen ertheilen, das 
Waſſer zum Haͤndewaſchen reichen, und beym Bors 
leſen aus den Buͤchern Moſes die zweyten in der 
Ordnung ſind, traͤfe es ſich, daß keiner vom Prie⸗ 
ſtergeſchlecht zugegen waͤre, fo ſind ſie die erſten; 

a Aa 4 fedoch 
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jedoch iſt dieſes keine Nothwendigkeit, weil durch 
Abeſenheit des erſtern die Ordnung ſchon geſtoͤrt 
iſt, fo kann man letztern gänzlich weglaſſen. 
Ein neugebohrner Sohn, wird am achten 
Tage nach der Geburt (das Kind muß friſch und gez 
fund ſeyn) beſchnitten, und ihm der Name beyges 
legt. Dieſer Aktus geſchiehet öffentlich in ſder Sy⸗ 
nagoge; bey ſtrenger Kaͤlte aber, wo man ein zar⸗ 
tes Kind nicht der rauhen Witterung ausſetzen will, 
geſchiehet dieſes zu Haufe, Uneheliche Kinder aber 
werden niemalen in die Synagoge gebracht. Es 
wird gemeiniglich nur ein Gevatter genommen, 
und von Rechtswegen ſollte auch nur einer die Ope⸗ 
ration zu verrichten genommen werden, man nimmt 
aber gemeiniglich deren zwey, von welchen einer 
die Operation verrichtet, der andre aber die Vor— 
haut zurück drücke, damit ſolche nicht wieder über 
wachſen fol; zuweilen werden auch mehrere Ge 
vattern genommen. Dieſes Recht haben zumahlen 
Perſonen, die in Trauer ſind, und geſchieht auch zu ſol⸗ 
chen Zeiten, da die ganze Nation Trauertage haͤlt; 
jedoch wollen die Rabbinen nicht gerne mehr, als 
nur des Kindes Vater, einen Gevatter, und die 
beyden Operateurs bey der Beſchneidung erlauben. 


5 Iſt dieſer Sohn ein erſtgebohrnes Kind, fo 

geſchiehet die Ausleſung nach dem mofaifchen Ges 
ſetze. 

Der ganze Stamm Levi iſt davon befreyet. 

Am dreyßigſten Tag nach der Geburt bittet der 

Vater eine Geſellſchaft zuſammen, worunter einer 

von 
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von dem Prieſtergeſchlecht ſeyn muß. Man waͤh⸗ 
let gerne einen, der entweder zur Familie gehöͤrt, 
oder ſonſt ein guter Freund von unbeſcholtenen 
Ruf if, Wann die Geſellſchaft zuſammen gekom⸗ 
men, ſo bringet man das Kind, reinlich angeklei⸗ 
det, und auch ein Becken, worinnen etwa funf⸗ 
zehn Gulden liegen muͤſſen. Der Vater präfentis 
ret beydes dem vom Prieſtergeſchlecht, und ſtellt 
ihm die Wahl frey. Dieſer befragt erſtlich des 
Kindes Vater, ob er auch ſicher wiſſe, daß dieſes 
ſein erſtgebohrnes Kind ſey; und ober nicht ſchon 
vorher mit irgend einer Perſon ein Kind erzie⸗ 
let haͤtte? Wann der Vater dieſes verneint, ſo 
waͤhlet der vom Prieſtergeſchlecht das Geld, gibt 
das Kind in die Hände des Vaters zuruͤck, und 
ermahnet ihn dabey, ſelbiges im Glauben und als 
einen rechtſchaffenen Mann zu erziehen; iſt der Va⸗ 
ter kein bemittelter Mann, ſo wird ihm das Geld 

zurück geſchenkt; bey vermögenden Leuten aber ad 
pios uſus verwendet. — 


Dieſer Aktus geſchieht am dreyßigſten 200 
weil ein Kind bis zu dieſen Tag als ein Abortus 
bey allen Vorfaͤllen betrachtet wird. 


Bis zum dreyzehnten Jahr iſt des Vaters 
Sorge, daß der Sohn nichts wider die Religions; 
pflichten vornehme, weil der Vater fonft dafuͤr 
dem Himmel Rechenſchaft geben muß; ſobald er 
aber das dreyzehnte Jahr zuruͤckgelegt hat, wird 
ſelbiger in die Synagoge bey der Vorleſung aus 
den Büchern Moſes mit angerufen, bey deſſen Ew 

Aa 5 8 digung 
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digung fein Vater ihm anzeiget, daß er nunmehrs 
ſelbſt für feine Aufführung haften muͤſſe. Nach 
dieſen Aktus iſt der Juͤngling in die Gemeinde aufs 
genommen, zu allen religiöfen Ceremonien und Ge⸗ 
brauchen faͤhig; dem ohnerachtet iſt faſt aller Dry 
ten die Ordnung getroffen, (vermuthlich die Ju⸗ 
gend vom eheloſen Stand abzuhalten) daß unvers 
heyrathete Leute, nicht zu allen Ceremonien, Ge⸗ 
brauchen, Verrichtungen, und Ehrenaͤmtern in der 
Gemeinde, zugelaſſen werden. 


Mit Töchtern, wenn ſolche gebohren wer⸗ 
den, wird gar keine Ceremonie gemacht. 


Heyrathen werden gemeiniglich, zwiſchen El⸗ 
tern oder Vormündern beyder Parthien verabredet 
und geſchloſſen. Vernünftige Leute unterlaſſen es 
zwar niemalen, ihrer Kinder Einwilligung vorher 
einzuholen. Eine Wayſe weiblichen Geſchlechts, 
muß nothwendig durch die fuͤdiſche Beglaubte, um 
ihre Einwilligung befragt werden. In Koͤnigl⸗ 
Preußiſ. Staaten hat die Nation unter ſich, ge⸗ 
wiſſer Vorfaͤlle wegen, die Einrichtung gemacht, 
daß auch Eltern ihre Toͤchter durch die Beglaubte 
um ihre Einwilligung befragen muͤſſen. 


Beym Verlöbniß, werden alle Verabredun⸗ 
gen, und Verbindungen, wozu beyde Theile ſich 
anheiſchig machen, durch juͤdiſche Beglaubte niez 
dergeſchrieben. Beſtimmte Konditiones find bey 
allen und jeden: Daß der Braͤutigam ihr einen 
goldenen Trauring, und die Braut ihm einen Ta⸗ 
leb oder Bethdecke, und ein langes Sterbehemde 

(Chor⸗ 
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(Chorhemd) geben muß. Die Ehepakten am Hoch; 
zeittage find alſo nur ein Inſtrument, welches die 
Vollziehung der verabredeten Punkte und Verbin⸗ 
dungen urkundet. vor j 


Am Hochzeittage, gehet die Braut ver⸗ 
ſchleiert, nach morgenlaͤndiſchen Herkommen. 
Die Trauung geſchiehet als eine publike Hand⸗ 
lung unter freyem Himmel, dem Brautpaare wer⸗ 
den jedem zwey Fuͤhrer zugegeben. Der Rabbi, 
um die Trauung zu verrichten, und die beyde Be⸗ 
glaubte, eine Urkunde daruͤber auszuſtellen, muͤſ⸗ 
ſen nothwendig zugegen ſeyn; die uͤbergehaltene 
Himmeldecke ſtellt einen Baldachin, (Thalamus) 
vor, (nach morgenlaͤndiſchen Gebrauch, wo das 
Brautpaar waͤhrend ſieben Tage, als ſo lang dort 
das Hochzeitfeſt dauert, ſitzen muͤſſen). Sobald 
das Brautpaar darunter tritt, wird es mit einem 
Gluͤckwunſch bewillkommet, alsdann wird die 
Braut dreymal um den Braͤutigam herumgefuͤhret, 
(ebenfalls nach orientaliſchen Herkommen, bey Tür 
ken und Perſianern wird die Braut gar} ſieben und 
noch mehrmalen dem Bräutigam vorgeführt) und 
nachdem der Rabbi uͤber einen Kelch Wein den 
Seegen geſprochen, geſchiehet die Trauung, indem 
der Braͤutigam ſeiner Braut einen goldenen Ring 
am Zeigefinger der rechten Hand anſtecket, wobey 
er dem Rabbi Wort fuͤr Wort nachſpricht. „Du 
biſt mir durch dieſen Ring anverlobet, nach dem 
Geſetze Moſai und Iſrael,, alsdenn verlieſet der 
Rabbi eine Pakte, nach welcher der Bräutigam 

ſeiner 
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ſeiner Braut eine Morgengabe verſpricht, und das 
ferner die Pflichten treuer Ehegatten enthaͤlt. Die⸗ 
fe Pakte wird für allen und jeden, weil ſolche oͤf⸗ 
fentlich verleſen wird, und der Reiche nicht den 
Armen beſchaͤmen moͤge, auf Pergament von gleich 
groſſem Formate, und von Wort zu Wort gleich⸗ 
lautend geſchrieben und ausgefertiget. Wenn nach⸗ 
hero noch in vorgeſchriebener Formul, einige Lob⸗ 
ſpruͤche des Eheſtandes, und der dadurch zu erzie⸗ 
lenden Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts 
verleſen worden find, fo wird dem Bräutigam ein 
Glas zum zertreten vor die Fuͤſſe gelegt, womit 
ſich die ganze Ceremonie endiget. Man weis ei⸗ 
gentlich keinen ſichern Grund, woher der Gebrauch 
mit dem Glas entſtanden ſey; man haͤlt es ſonſt 
ſogar für ſuͤndlich, ein noch nutzbares Ding zu vers 
derben; es laͤßt ſich nur muthmaſſen, daß es einer 
talmudiſchen im Traktat Berachoth befindlichen Tra⸗ 
dition zufolge geſchehen mag; wo erzehlet wird, 
daß am Hochzeittage des Rap Seſſatz, als die 
Gaͤſte in der Luft und Freude, auszuſchweifen, 
und ſich zu vergeſſen angefangen, einer, um dieſe 
zu maͤßigen, und ihr Einhalt zu thun, ein praͤch⸗ 
tig Porzelain- oder Kriſtallengeſchirr von groſſem 
Werth mit Vorſatz zerbrochen habe. Dieſer Scha⸗ 
den hätte die Gemuͤther der anweſenden Gaͤſte nie 
dergeſchlagen und gedemuͤthiget. Vielleicht ge⸗ 
ſchiehet es aus dieſer Abſicht, daß man den Braͤu⸗ 
tigam an ſeinem Freudentag ein Glas zerbrechen 
laͤſſet, um ihn ſowohl, als die Anweſende, an 
die Vergaͤnglichkeit zu erinnern, wie denn aus eben 
. 8 die⸗ 
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dieſerürſache dem Braͤutigam, waͤhrend der Trauung, 


ſein Eee lange Sterbehemd angelegt 
wird. 


Dieſe Gebraͤuche gehören der erwähnten pol 
niſchen Synagoge zu. Die deutſche gehet im 
Weſentlichen nichts von dieſer ab, auſſer, daß 
ſtatt dem Baldachin, Braut und Braͤutigam dort 
mit einem Taleth oder Gebetdecke um die Koͤpfe 
verhuͤllet find, und anſtatt, daß der Bräutigam 
hier das Glas zertritt, ſo wirft er ſolches dort, 
gegen einen zu dieſem Behuf an der Mauer gemahl⸗ 
ten Stern, daß es zerbricht. 


Alle ſonſtige Ceremonien ſind lokal, wo man 
ſich nach den Sitten und Landesgewohnheiten rich⸗ 
tet. Obgleich nach dem Grundgeſetze, die Viel; 
weiberey erlaubet waͤre, ſo iſt dennoch, zufolge eines 
in der Nation ſeit etwa 250 Jahr errichteten Ver⸗ 
trags, ſolches gaͤnzlich verboten, ſo, daß auch in 
Staaten, wo die Polygamie geſtattet wird, keiner 
mehr als eine Frau halten ſoll. Einige aſiatiſche 
Provinzien ausgenommen, welche dieſen Vertrag 
nicht eingehen wollen. Hier erhaͤlt keiner eine 
Frau zur Ehe, bevor er ſich nicht eydlich verpſich 
tet, neben ihr keine mehr zu heyrathen. 

Geſchieden werden Eheleute ſo, daß jeder 
wieder heyrathen kann. Nach den Grundgeſetzen 
koͤnnen fie ſich wieder nehmen, wenn die Frau nicht 
unterdeſſen einen andern geheyrathet hatte. Weil 
auch die Scheidung ſtatuiret iſt, ohne beſtimmt zu 
haben, welche Veranlaſſung dazu erfordert m 
N o 
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ſo kann man die Scheidung (die Veranlaſſung mag 
noch ſo unbedeutend ſeyn) niemanden mit Recht 
verweigern; jedoch haben die Rabbinen von jeher 
geſucht, ſolche ſo viel als moͤglich, zu 3 
und zu hintertreiben. 


Maͤnnern ſtehet frey, ſo viel Weiber (d. i. 
eine nach die andere) zu nehmen, als ihnen gut 
duͤnkt. Weibern ſtehet es auch frey, aber ſelten 
wird eine Frau den dritten Mann erhalten. Eine 
Frau, die zwey Maͤnner begraben laͤßt, wird als 
eine Moͤrderin betrachtet, die ihre Maͤnner, ents 
weder durch ungeſunde Beſchaffenheit ihres Koͤr⸗ 
pers, oder durch ihre Gemüͤthsart zum ar be; 
fördert hat. £ 


Kranke, even ſolches keine ganz kleine Kin⸗ 
der ſind) erhalten Beſuche, von Leuten, die ſich zu 
dieſen dazu ohnentgeltlich gewidmet, und zu dieſem 
Behuf ein Inſtitut errichtet haben. Wird die 
Krankheit ſchlimm, und die Umſtaͤnde mißlicher, 
fo werden dem Kranken zwey Leute aus dieſem In⸗ 
ſtitut zugegeben, welche alle zwey Stunden durch 
zwey andere abgeloͤſet werden, womit ununter⸗ 
brochen fortgefahren wird, bis der Kranke auſſer 
Gefahr iſt; gehet es aber zum Sterben, ſo werden 
mehrere herbey gerufen, ſo viel man deren bekom⸗ 
men kann. Man ſiehet gerne, daß zum wenigſten 
zehen zugegen ſeyn moͤgen, welche waͤhrend der 
Agents bis zum letzten Hauch auth ters Ges 
bete verrichten. „ bu 
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Wenn der todte Körper etwa eine Viertel 
ſtunde ſtill, und ohne beruͤhret zu werden, gelegen 
hat, und kein Lebenszeichen an ihm mehr bemerket 
werden kann; fo wird der Körper auf die Erde ge⸗ 
legt, bis ſelbiger ganz kalt wird. Alsdann wird 
die Leiche zur Begraͤbnißſtaͤtte hingetragen, dort 
abgewaſchen und gereiniget, in ein weiſſes Hemde, 
Hoſen und leinen Struͤmpfen angekleidet, woruͤber 
noch das groſſe Chorhemd angezogen, unten in ein 
Lacken eingeſchlagen, und in eine Grufft, ſechs Fuß 
tief, auf das bloſſe Erdreich gelegt wird. Zu bey; 
den Seiten des Kopfs und der Fuͤſſe, werden Bret⸗ 
ter nur in die Erde eingeklemmt, und mit Brettern 
dicht zugedecket, worauf alle ausgegrabene Erde 
geſchuͤttet werden muß. Bey dieſer Verrichtung 

wird eine ganz genaue Gleichheit beobachtet. Der, 
oder die Verſtorbene mag reich oder arm, alt oder 
jung, verheyrathet, ledig, einheimiſch oder fremd 
geweſen ſeyn; auſſer eine Braut erhaͤlt einen Kopf 
putz. Eine Sechswoͤchnerin wird in ordentlichen 
Kleidern begraben, und einer vom Prieſterge⸗ 
ſchlecht wird in einen ordentlichen Sarg von rohen 
Brettern, ohne allen Zierrath zuſammen genagelt, 
gelegt. Rabbinen und gelehrten Leuten, oder die 
ſich ſonſt um die Nation und Gemeinde verdient 
gemacht haben, wird, ehe ſie eingeſenkt werden, 
eine kurze Leichen und Lobrede gehalten. 


Die Juden begraben ihre Leichen eine neben 
die andre, weil fie keine Gräber öffnen. Hiezu 
haben fie zweyerley Urſachen. Erſtlich, i e er 
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es als eine Religions pflicht an, indem Gräber nicht 
anders, als durch die Allmacht am Auferſtehungs⸗ 
tage geöffnet werden ſollen; und zweytens haben 
ſie dabey die ſehr heilſame Vorſicht, alle faule und 
ungeſunde Duͤnſte zu vermeiden, die aus eröffne · 
ten Gräbern herausſteigen. — — 


Getrauert wird um Blutsfreunde erſten Gras 
des, nemlich Vater, Mutter, Kinder, und Ges 
ſchwiſter. Die Trauerzeit dauert dreyßig Tage; 
in den erſten ſieben Tagen ſind alle, ſowohl welt⸗ 

liche, als geiſtliche Verrichtungen unterſagt, in den 
übrigen drey und zwanzig Tagen beſtehet die Trauer 
darinn, daß man alle Feſtivitaͤten meidet, die 
ſchlechteſten Kleidungsſtuͤcke anleget, und kein Haar 
ſehen laßt. Söhne find gehalten, während eilf 
Monat nach ihrer Eltern Tod, bey dem taͤglichen 
Gebete in der Synagoge, Morgens und Abends 
ein gewiſſes Gebet (eine Art von Seelenmeſſe,) 
zu verrichten. 


Da ſeit der Zerſtoͤrung Jeruſalems, und des 
Tempels, der Gottesdienſt nicht mehr nach der 
bibliſchen Vorſchrift gefeyert werden konnte, ſo hat 
die Nation ſtatt deſſen, Gebete eingefuͤhret und 
angenommen, daß nothwendig jeden Tag in der 
Synagoge ſowohl, als bey Verſammlungen, nur 
einzeln diejenigen Stellen aus der Bibel, welche 
den Gottesdienſt verordnen, das Weſentliche der 

Andacht ſeyn ſollen. Dieſen find noch einige For⸗ 
meln beygefuͤgt, welche aus zuſammen getragenen 


Verſen aus den Propheten, Pſalmen und Gebeten 
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beſtehen, welche zum Lob der Gottheit, als Sur 
bitten zum Wohl des Staats, des zeitlichen und 
ewigen Wohlergehens, u. d. m., abgefaſſet ſind. 
An Werkeltagen ſind ſolche kurz zuſammen gezo⸗ 

gen; an Feſt und Feyertagen aber, find fie mit 
poetiſcher Abfaſſung ſehr vermehrt, welche den 
Gottesdienſt dieſes Feſttages, waͤhrend des Glan⸗ 
zes des Tempels, erzaͤhlen, oder ſonſt Bezug auf 
die Feyer des Tages haben. Bey dieſen Gebeten 
an Feſttagen trift es zu; wo die oben erwehnte vier 
Synagogen am merklichſten von einander abgehen. 


Der Gottes dienſt ſoll, nach den aͤlteſten Ver 
ordnungen, mit keinem aͤuſſerlichen Pompe pran⸗ 
gen, noch mit uͤberfluͤßigen Cexemonien beſchweret 
ſeyn. Bey den erfolgten haͤufigen Emigrationen 
aber, und Verſetzungen in verſchiedene Weltgegen⸗ 
den, wo die Nation viele Drangſale erdulden muß⸗ 
te, und zum oͤftern von der herrſchenden Religion 
gezwungen wurde, die gewöhnlichen Gebräuche des 
Gottes dienſtes auszuſetzen, hatten die Juden ſel⸗ 
biger Zeiten, jedesmal bey dergleichen Vorfall, ans 
dere Gebraͤuche eingefuͤhret, welche, um das Anden⸗ 
ken der abgeſchaften beyzubehalten, nur eine ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit haben durften; und weil eine 
Regul iſt, daß die einmal angenommenen Gebraͤu⸗ 
che nicht wieder abgeſchaft werden ſollen, ſo find 
fo viele auffallende Gebräuche mit untermengtz 
von deren Herkommen und Entſtehung man are = 
fihern Grund anzugeben 925 nh ' 
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Der Marquis d Argent hat im 12 ten u. ſ. f. 
ſeiner Chineſiſchen Briefe, einige Gebraͤuche der 
Juden angefuͤhret, die ihm vermuthlich von einem 
Juden, der auf Koſten ſeiner Nation, ſich ihm ge⸗ 
faͤllig machen wollte, verkehrt aufgetiſcht ſind. 
Wann der Marquis ſolche launiſch vortraͤgt, ſo ge⸗ 
ſchieht es allem Anſehen nach, um das Laͤcherliche 
des Biſchofs zu Volture in ein noch helleres Licht 
aufzuſtellen. 


An Werktagen alſo iſt bey dem Gottesdienſt 
gar kein Ceremoniel; am Sonnabend (oder Sab— 
bath) wird eine Paſſage aus den Buͤchern Moſis 
vorgeleſen, dergeſtalt, daß in einem Jahrgange 
die fuͤnf Buͤcher, vom Anfang bis zu Ende, ganz 
durchgeleſen werden. a 


Das neue Jahr fälle bey den Juden zwiſchen 
der Mitte des Septembers und Anfang des Okto⸗ 
bers. Weil bey ſelbigen hergebracht iſt, daß am 
Neujahrstag das Schickſal aller Dinge fuͤr das 
künftige Jahr angeordnet wird; fo fangen fie ſchon 
an, den erſten Sonntag vor dem Neujahrstage, 
des Fruͤhmorgens vor Tag, in die Synagoge zu ges 
hen, um da zu Bereuung und Vergebung der Suͤn⸗ 
den einige Gebete zu verrichten. Am Neujahrss 
tage ſelbſt, werden ohne denen zum Gottes dienſt 
gewöhnlichen Gebeten noch vlele andre verrichtet, 
die alle zur Buſſe und um Verzeihung der Suͤnden 
abzwecken. An dieſem Tage wird auch das Horn 
geblaſen, welches, ſelbſt nach dem buchſtaͤblichen 

5 Sinn der moſaiſchen Bücher, für nichts weiter, 2 
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daß das neue Jahr dadurch eingelaͤutet wird, ang 
zuſehen iſt. Weil man an dieſem Tage gern alles 
vornimmt, was etwa Bezug haben kann, ſich von 
Sünden zu entledigen; fo gehet man gegen Abend 
an ein flieffendes Waſſer, um Gott anzuflehen, 
die Sünden zu vergeben und zu vergeſſen, als mas 
ren ſolche in die Tiefe des Meers geworfen, wie 
die dabey ausgeſprochne drey letzten Verſe des Pro⸗ 
pheten Micha klaͤrlich ausweiſen, keinesweges aber 
die Fiſche damit zu beladen, welches ſich auch der 
unwiſſende Poͤbel nie hat einfallen laſſen. 


Die Tage vom Neujahr bis zum zehenten, 
werden ebenfalls noch Buſſe und Faſten gehalten. 
Auf den zehnten Tag im Jahre faͤllt das groſſe 
Verſöhnungsfeſt der Juden ein. Dieſes iſt der 
einzige Tag im ganzen Jahre, welcher vom Moſes 
als ein Buß⸗Faſt⸗ und Verſshnungstag anbefoh⸗ 
len iſt. Dieſer Tag wird fünf und zwanzig Stuns 
den lang, nemlich vom vorhergehenden Abend bis 
in die folgende Nacht, auf das ſtrengſte gefeyert, 
fo, daß auſſer die Fingerſpitzen und Augen zu was 
ſchen, alles übrige, fo dem Körper Pflege, oder 
Vergnügen verſchaffen kann, unterlaſſen wird. 
Sogar der Geruch von Kraͤutern und Balſam wird 
nicht gern erlaubt. 


Am Tage vorher geſchiehet die Ceremonie 
mit einem Hahn und einer Henne. Ehedem iſt 
zu Berlin, und wie vielleicht an andern Orten 
noch jezt geſchehen mag, fuͤr jeden Theil des 
männlichen Geſchlechts ein Ne und des weib⸗ 
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lichen, eine Henne genommen werden, für 
ſchwangere Frauen aber, ein Hahn fuͤr ihre 
Perſon, denn ein Hahn und eine Henne fuͤr die 
Frucht, weil man nicht wiſſen kann, ob ſolche 
männlichen oder weiblichen Geſchlechts ſeyn wer⸗ 
de. Gegenwaͤrtig aber darf keine Wirthſchaft 
mehr, als einen Hahn und eine Henne nehmen. 
Mit der Ceremonie ſelbſt gehet es folgenderge⸗ 
ſtalt her. Der Hausvater ſammelt feine Haus⸗ 
leute um ſich herum, wobey er ihnen Pf. 106. 
v. 10. 17. 18. 19. 20. 27. und Job. 33. v. 23. 
vorlieſet. Dann ſchwenket er das Gefluͤgel zu 
dreymahlen uͤber ſich und die Umſtehende, und 
ſaget; Sollten wir alle, oder einer von uns, 
durch unfere Sünden den Tod verſthuldet haben, 
ſo mag dieſer Hahn und Henne den Tod fuͤr uns 
leiden, wir aber zu langen Leben beſtimmt ſeyn. 
Man laͤſſet auch dieſe Huͤner ſogleich abſchlach⸗ 
ten, und tragt alſo gar kein Bedenken, ſie zu ver⸗ 
zehren. 


Allem Vermuthen nach, hatte dieſe Ceremo⸗ 
nie die Abſicht, um das Andenken der myſtiſchengiege 
beyzubehalten, welche, nach den mofaifchen Büs 
chern, am Verſohnungstage lebendig von einem 
ſchraffen Felſen herabgeſtuͤrzet wurde, zum beſſern 
Andenken, ſollte man glauben, würde eine Ziege 
ſchicklicher ſeyn, allein auſſer daß die Ausgabe zu 
koſtbar, und ſolche ſich nicht ſo gemaͤchlich uͤber 
die Köpfe ſchwenken laͤſſet, fo kann dies aus eis 

nem nn Religionsſatz nicht ſtatt ha⸗ 
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ben, nach welchem es heißt, daß von allen Viehe, 
welches ehedem zum Opfer tauglich war, man 
leinen ahnlichen Gebrauch machen dürfe, fo daß 
wenn jemand, unvorſichtig genug waͤre, auf ſein 
Eigenthum zu ſagen, dieſer Stier waͤre zu einem 
Brandopfer gut, dieſe Ziege zum Suͤndenopfer, 
dieſes Schaf zu einem Oſterlamm, u. ſ. f. ſol⸗ 
ches auch ſchon als ein dazu geweihetes zu betrach⸗ 
ten ſey. Da nun jetzt kein Opferſtuhl iſt, ſo muß 
man ſelbiges, ohne es zu nutzen, gehen laſſen, bis 
es von ſelbſt ſtirbt. Am funfzehnten Tage nach 
dem Neujahr wird das Lauberhuͤttenfeſt gefey⸗ 
ert. Man ſoll während diefes Feſtes unter Lau⸗ 
ben wohnen. Die Juden in warmen Laͤndern 
halten ihre ganze Wohnſtaͤtte unter Laub⸗ und Luſt⸗ 
haͤuſern. In hieſiger Gegend aber, wo um dieſe 
Jahrszeit die Luft ſchon ziemlich rauh iſt, und wei⸗ 
ter hin nach Norden wird nur unter einer mit 
Laub bedeckten Hütte geſpeiſet, iſt aber die Wit⸗ 
terung nur in mindeſten ſtuͤrmiſch oder unange⸗ 
nehm, ſo iſt man auch davon diſpenſirt. — 


Hier iſt die Anmerkung zu machen, daß auſ⸗ 

ſer den drey Grundgeſetzen, nehmlich Goͤtzendienſt, 
Blutſchande und Todtſchlag, (der nicht Selbſt⸗ 
vertheidigung iſt) als auf welche das Maͤrtyr⸗ 
thum geſetzt iſt, alle übrigen Geſetze bey dem Ver⸗ 
ſoͤhnungstage zuruͤck ſtehen muͤſſen, wann ſelbige 
der Geſundheit ſchaͤdlich ſind, oder auch nur wer⸗ 
den koͤnnen, vornehmlich, wo ſchon ein ge⸗ 
ſchwaͤchter Körper iſt. Auch wird alles Ceremo⸗ 
Bb 3 niel 
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niel bey Seite geſetzet, wenn ſolches an den Freu⸗ 
den des Tages, als Feſttage und Ehrengelage hin⸗ 
derlich ſind. 


Der letzte Tag des Laubenfeſtes wird beſon⸗ 
ders, und als ein Freudentag gefeyert, weil ſich 
an ſolchen der Jahrslauf endiget; wo die letzte 
Abtheilung aus den Buͤchern Moſes abgeleſen, 
und wieder von vorne angefangen werden. Die 
vornehmſte Ceremonie iſt dieſe, daß die geſchrie— 
benen und aufgerollten Buͤcher Moſes, auf das 
ſchoͤnſte bekleidet und ausgeſchmuͤcket, in der Sy⸗ 
nagoge herumgetragen und von jedermann gelieb— 

koſet werden. 0 

In Fruͤhjahr feyern die Juden ihr Oſterfeſt. 
Die Veranlaſſung dazu, als auch die vornehm 
ſten Gebräuche hat Moſes deutlich niedergefchries 
ben. Sie geſchehen, um das Andenken der 
Noth, ſo die Nation in Egypten erlitten, als auch 

der wunderbaren Erlöfung und Ausgang aus die⸗ 
ſem Lande jaͤhrlich zu erneuern. Man iſſet den 
erſten Abend bittere Kraͤuter und herbe Wurzeln, 
die noch unſchmackhafter gemacht werden, indem 
man ſolche in Eßig oder Salzwaſſer eintauchet, 
um ſich eine Vorſtellung der ſchlechten Koſt zu 
machen, welche die Nation in Egypten genieſſen 
muͤſſen. Nicht derjenige, ſo das mehreſte davon 
iſſet, wird für den froͤmſten, ſondern für den 
größten Thoͤten gehalten. Denn hier iſt gar keine 
Quantitat beſtimmt. Bey andern Gelegenheiten wo 
es darauf ankoͤmmt, wie viel man von einer ver: 
bofe- 
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botenen Sache gegeſſen haben muß, um die dar⸗ 
auf geſetzte Strafe verſchuldet zu haben, oder wie 
viel man von anbefohlnen Dingen genieſſen muß, 
um dem Gebote Önüge zu leiſten, find auſſer eini⸗ 
gen, von welchen ſo gar der kleinſte Theil hinrei⸗ 
chend iſt, dreyerley Groͤſſen beſtimmt, davon die 
kleinſte wie eine Olive, die mittlere wie eine Dat⸗ 
tel, und die groͤßte, wie ein Ey ſind. 


Zum Andenken des Oſterlammes koͤmt nichts 
vor, als ein an Feuer geroͤſtetes unanſehnliches 
Stuͤcke Fleiſch, das gar nicht zu genieſſen iſt, meh⸗ 
rentheils wird der Knochen vom Kalbe dazu ge⸗ 
nommen, es wird ſelbigem auch keine Benennung 
beygelegt die eine Aehnlichkeit des Oſterlamms hat. 
Man nennet ſolches beſtaͤndig Seroah, und um alle 
Aehnlichkeit zu vermeiden, enthaͤlt man ſich ſo 
gar die erſten Tage dieſes Feſtes uͤber alles Ge⸗ 
bratenen und des Lammfleiſches gaͤnzlich. Gant 
unrichtig alſo, ſaget der Marquis d' argent fer 
nem Juden auf guten Glauben nach, daß das 
Oſterlamm jetziger Zeit auf zwey Helften in zwey 

Naͤchten verzehret wird. Was er noch ferner bey 
dieſer Gelegenheit anmerket, „daß Moſes, ſollte 
derſelbe dereinſt wieder erſcheinen, ſeine eigenen 
Geſetze nicht mehr erkennen werde* Häret ſich von 
ſelbſt auf. ü 

Ungeſaͤuertes Brod wird waͤhrend diefem 

ganzen Feſt, ſtatt dedgewöhnlichen gedeffen, wo⸗ 
von Moſes ſelbſt die Urſache angiebt und befiehlt, 

daß man allen Sauerteig ee denHäufern * 

b 
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fen ſoll. Daher geſchicht eine totale Reinigung, 
weil man auch nicht den allerkleinſten Theil zurück 
laſſen darf. Der Hausherr, welcher ſich nie⸗ 
mals auf ſein Geſinde verlaſſen ſoll, unternimmt 
alſo aus Vorſicht, den Abend vor Eintritt des 
Feſtes, eine genaue Nachſuchung in allen Win⸗ 
keln und Spalten, ob nicht etwas liegen geblie⸗ 
ben iſt, und zwar geſchiehet dieſe Nachſuchung 
des Nachts bey Licht, weil zu beſorgen ſtehet, 
daß am Tage, in Winkel und Ritzen wegen des 
dahin fallenden Schattens, nicht deutlich geſehen 
werden kann, ob eine Kleinigkeit da lieget, oder 
nicht. 


Alles, was etwas von Sauerteig an ſich 
hat, oder haben kann, wird aus dem Hauſe ge⸗ 
ſchaffet. Es wird an andre Glaubensgenoſſen, 
entweder ganz, oder an Bekannte pro forma ver⸗ 
kauft. Irdenes Geſchirr, das von eingeſogenen 
Saͤften nie ganz gereiniget werden kann, wird 
bey Seite geſetzt. Eiſern Gefäß, das man brau⸗ 
chen will, wird in Feuer ausgegluͤhet, Kupfer, 
Zinn und Silbergeſchirr, werden zu drey verſchie⸗ 

denen mahlen, in heiß ſiedend Waſſer getaucht, und 
dann darf man folche brauchen, gereifeltes Ges 

ſchirre pflegt man auch noch ſeinen Nachbaren zu 

zeigen, um nachzuſehen, ob nicht etwas dazwi⸗ 

ſchen kleben geblieben. Faconirte Geſchirre mit er⸗ 

habener und getriebener Arbeit, werden erſtlich 

denen Rabbinen vorgezeigt, um zu beurtheilen, 

ob es moͤglich iſt, daß ſolche in allen Vertiefun⸗ 

a 22 gen 
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gen und Windungen ſo gereiniget werden koͤn⸗ 
nen, daß nicht zu beſorgen waͤre, es koͤnnte etwas 
dazwiſchen zurückbleiben. 


Nach neun und vierzig Tagen, oder fieben 
vollen Wochen, vom zweyten Hſtertage an gerech⸗ 
net, feyern die Juden ihre Pfingſten, (nach 
dem wortlichen Sinn das Wochenſeſt.) An 
dieſem Tage iſt die Offenbarung auf dem Berge 
Sinai vorgefallen. Zu dieſem Feſte iſt von Mo⸗ 
ſes nur ein Tag beſtimmt, und mit keinem Cere⸗ 
moniel verknuͤpfet. 


An jedem Feyertage wird in der Synagoge 
von dem, aus dem Prieſtergeſchlechte, der Segen 
an die Gemeinde ertheilt. 


Di.ieſes find die den Juden, von Gott durch 
Moſen angeordnete Feſte und Feyertage, an wel⸗ 
chen erlaubt iſt, alle Verrichtungen, die zum 
menſchlichem Unterhalt noͤthig ſind, als Feuer⸗ 
anmachen, Kochen, Braten, Abſchlachten, u. d. 
m. felbſt zu bewerkſtelligen. Trift aber ein Feyer⸗ 
tag auf dem Sabbath, fo wird folcher mit Bey⸗ 
behaltung des feyertaͤglichen Gottesdienſtes und 
Ceremoniels, als ein ſonſt gewöhnlicher Sa⸗ 
bath gefeyert. 

Der Sabbath aber, iſt als ein gaͤnzli⸗ 
cher Ruhetag angeordnet, an welchem gar nichts 
handthiert werden darf, dergeſtalt, daß alles, 
was man an diefem Tage noͤthig hat, am vorher⸗ 
gehenden zubereitet werden muß. e 

B 5 Ferner 
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Ferner haben die Juden verſchiedene Tage 
im Jahre, welche theils als Freuden⸗, theils als 
Trauerfeſte gehalten werden, an welchen aber 
alle Handthierungen frey ſind: die mit denen bey 
den alten Roͤmern als rothe oder aa bezeich⸗ 
nen Tage zu vergleichen find. 


Jeder erſte Monatstag, worunter der Neu 
jahrstag mit begriffen iſt, wird als ein Freuden⸗ 
tag gehalten. 


Am dritten Tage im Jahre wird ein Trauer⸗ 
und Faſttag gehalten, als an welchem der Ges 
dalija Gerem. 41. 2.) erſchlagen worden. 


Den 25ten Tag im dritten Monat fällt bas 
(Hanucka) oder das Einweihungs- und Erleuch⸗ 
tungs feſt ein, und dieſes dauert acht Tage. Am er⸗ 
ſten Abend, wird von jedem maͤnnlichen Hausge⸗ 
noſſen ein Licht angeſtecket, und jeden folgenden 
Abend mit einem vermehrt, bis an den letzten 
Abend von jedem acht Lichter angezuͤndet werden, 
während dieſer acht Tage wird fleißig geſpielt, fo 
daß die froͤmmſten Leute, welche Spielen als das 
groͤßte Laſter verabſcheuen, waͤhrend dieſer Zeit, 
obſchon nicht die geſchickteſten, doch die eifrig⸗ 
ſten Spieler ſind. 


Dieſe Feyer iſt angeordnet wegen der Bes 
freyung von den Syrern durch Judith, und 
der darauf erfolgten Reinigung und Einweihung 
des Tempels, nachdem ſelbiger auf Befehl des 

Antio⸗ 
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Antiochus, durch Aufſtellung eines Gögenbildes 
verunreiniget wurde. 


Am zehnten Tage im vierten Monat iſt ein 
Faſt⸗ und Trauertag, wegen eines gedoppelten 
Ungluͤcks, ſo die Nation betroffen haben fol. 


Der funfzehnte Tag im fünften Monat, 
wird als ein Freytag fuͤr Kinder gehalten. 

Am dreyzehnten Tag des ſechſten Monats, 
faͤllt das ſonſt fo bekannte Hamansfeft ein. 

Die Zwiſchenzeit von Oſtern bis Pfingſten 
wird als Trauer- und betruͤbte Zeit angeſehen, 
wo man ſich aller Luſtbarkeiten und Spatziergaͤn⸗ 
gen enthalten ſoll. Auch werden keine Hochzeiten 
ausgeſtattet. Denn erſtlich hat um dieſe Jahrszeit 
die Nation einen groſſen Verluſt erlitten, unter 
der Regierung des Trajan, wo die ganze Kolonie 
zu Alexandrien erſchlagen worden. Und denn 
hatte die Nation in Deutſchland, bey dem Kreuz⸗ 
zuge An, 1426 viele Verfolgung ausgeſtanden, 
die um obbemeldete Zeit am heftigſten war. 

Den ızten Tag im zehnten Monat wird 
ein Faſttag gehalten, well an ſelbigem in den 
Mauern von Jeruſalem durch die Roͤmiſche Ruͤſt⸗ 
zeuge die erſte Oefnung gemacht wurde. 


Ein und zwanzig Tage, als die Zwiſchenzeit 
von 17ten bis zum neunten des darauf folgenden 
eilften Monats, an welchem der voͤllige Ueber⸗ 
gang von Jeruſalem erfolgte, werden als Trauer⸗ 
tage gehalten, es werden auch in 3 

eine 
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keine Hochzeiten ausgerichtet, während den letz⸗ 
ten neun Tagen dieſer Zeit werden keine Fleiſch⸗ 
ſpeiſen gegeſſen. 

Den g ten Tag des eilften Monats, welches 
der Zerſtoͤrung Jeruſalemstag genannt wird, iſt 
ein Faſttag, von 25 Stunden. Es wird an ſel⸗ 
bigem eben ſo, wie am Verſoͤhnungstag, von 
aller Pflege enthalten; uͤberdem wird eine ſolche 
Trauer gehalten, als waͤre der naͤchſte Verwandte 
abgeſtorben. Die Synagoge wird von allem 
Schmuck entbloͤßet.— — 


Den Abend beym Eintritt des neunten Ta⸗ 
ges, werden die Klagelieder Jeremias verleſen. 
Am folgenden Vormittag werden beſondere zu 
dieſem Tage verfertigte Elegien abgeſungen; eine 
von Hrn. Moſes Mendelsſohn in teutſcher Sprache 
uͤberſetzt, ſoll zur Probe hierbey folgen: 


„Vergißt du, Zion! der Deinen, die ſkla⸗ 
viſch in Feſſeln jetzt ſchmachten? des Ueberreſtes 
jener unſchuldigen Heerde, die vormahls in dei⸗ 
nen ruhigen Thaͤlern geweidet? 


Nimmſt du den Frieden nicht an, mit wel⸗ 
chem ſie dich von allen Seiten begruͤſſen, dahin 
ſie ihr Treiber zerſtreuet? 


Dien Gruß eines in Feſſeln noch hoffenden 
Sklaven, dem wimmernd die Zaͤhren wie Tro- 
pfen des nächtlichen Thaues auf Hermon herab» 
rollen, zufrieden, koͤnnte ſein Thraͤnenbad nur 
deine verlaſſene Huͤgel befeuchten. 
— 9! 
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O! ſeine Hofnung ſinkt noch nicht; jetzt da 
ich dein Elend beweine, gleiche ich der naͤchtlichen 
Eule, und wenn mir von deiner Erloͤſung ges 
traͤumt, wird mein frohes Gemuͤthe die Harfe dei⸗ 
ner freudigen Danklieder. 

(Bethel) o! dieſe Erniederung bricht mir 
das Herz! dein Heiligthum! deine unentweiheten 
Hallen! 8 

Wo die Majeſtaͤt Gottes ſich ſichtbarlich zei⸗ 
gete, wo des Himmels azurne Thore ſich niemals 
verſchloſſen. ö 

Wo der Glanz der verherrlichten Gottheit 
leuchtete, und Sonne, Mond und Geſtirne ver⸗ 
dunkelte. N 
Ol koͤnnte ich mein banges Herz da aus: 
gieſſen, wo Gottes Geiſt ſich einſt auf Iſraels 
Juͤnglinge ergoß. 2828 

Seliger Ort! der irrdiſchen Thronen zu hei⸗ 
lig, dem Throne der Herrlichkeit Gottes nur ein⸗ 
geweihet war, — ach jetzt haben verwogene 
Knechte dein Heiligthum entweihet. — . 
Ol koͤnnte meine Seele in trauriger Stille 
da einſam herum ſchwaͤrmen, wo Gott ſich deinen 
Sehern offenbaret! 7 

Waͤre ich mit ſchnellen Fittigen verſehen! 
wie weit wollte ich in der Irre herumſchweifen, 
und mein von Jammer zerknirſchtes Herz, dort 
zwiſchen den Truͤmmern deiner Pallaͤſte herum⸗ 
wagen. 

Bi Dort 
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Dort werde ich mit meinem Angeſichte auf 
deine Erde dahin ſinken, mich ſeſt an deine Steine 
anſchlieſſen, und deinen Staub noch bruͤnſtig 
ſeegnen. 

Koͤnnte ich mich denn, auf den Graͤbern 
meiner verweſeten Eltern aufrichten, hier, Hebron) 
das herrlichſte der Gräber, verzweiflungsvoll an⸗ 
ſtaunen: Dort, jene Gebirge erblicken, die, die 
groͤßten Lichter der Erde, deine Lehrer bedecken. 


O! ſo zoͤge ich die Luft deines Landes dem 
Aether vor, den die Geiſter athmen. Dein 
Staub waͤre mir herrlicher, als alle Gewürze, 
und deine Flüffe ſuͤſſer, als Stroͤme von Honig. 

Mit welcher Milde werde ich nackend und 
entſtellt jenen oͤden Grund beſuchen, wo deine Pal⸗ 
laͤſte gepranget, die Erde ſich aufthat, die Lade 
des Bundes und dein Allerheiligſtes im dunkeln 
Schooſſe aufzunehmen, daß ſie kein Ruchloſer 
entheilige. . 

Dort wollte ich den Schmuck meines Haupts 
auf deinen Gräbern hinſtreuen, und jede Vers 
wuͤnſchung, womit ich den Tag deiner Entwei⸗ 
hung beluͤde, waͤre mir Verzweifelten ein wildes 
Vergnuͤgen.—— — 8 

Nur ein wildes Vergnügen kann ich Ver⸗ 
zweifelter noch fühlen: ſonſt jede Luſt iſt mir ſchnoͤ⸗ 
: fo lange ich wen von Hunden, deine Fuͤrſten 


von Sklaven zerfleiſchen ſehe. 


2 


Ich 
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Ich ſchaue des Tages Licht, das mir ſcheus⸗ 
liche Bilder zeigt, das mich Raben erblicken laͤßt, 
die deine heiligen Leichname in die Lüfte herum 
zerren. — — 

Der du den Kelch der Leiden miſcheſt, halt 
ein! ſchon iſt alles voll von deinem bittern Tranke, 
nur eine kleine Erholung! ich will allen meinen 
Jammer erſt noch einmal fühlen: 

Ich will an Ohola, ich will an Ohaliba, 
gedenken. Denn gieſſe auch den Reſt noch uͤber 
mich aus. 

Ermuntere dich Krone der Schoͤnheit! era 
wache Zion! gedenke der Liebe, gedenke der Huld, 
die die Herzen deiner Geſpielinnen mit maͤchtigem 
Reize gelocket. 

Sie ſind es, die dein Wohl entzuͤcket; ſie 
ſind es, die deine Verwuͤſtung betruͤbet, die uͤber 
dein Elend in Thraͤnen zerflieffen, 

Noch aus der Gefangenſchaft finſtern Kluft, 
ſehnet ſich ihr Herz nach dir hin, und wenn ſie 
vor Gott die Knie andaͤchtig beugen, ſo neiget 
ſich ihr Haupt nach deinen Thoren zu. 

(O dreymal ſelige Burg!) kann Sennear 
und Pathros, mit ihrer ſtolzen Groͤſſe dir bey⸗ 
kommen! ſoll ich jenes entweihete Orakul mit dei⸗ 
nem Urim und Thummim vergleichen? — 

Koͤnnen fie geſalbte Haͤupter, koͤnnen fie 
Propheten, koͤnnen ſie deviten, Fönnen fie heilige 
Sänger auſweiſen? — — x | 
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O! die Reiche der Abgoͤtterey find wandel. 
bar, und werden im Rauch vergehen, nur deine 
Herrlichkeit währer fuͤr und fuͤn. 


Denn der HErr hat dich zu feinem Aufent⸗ 
balt erkohren, Heil dem Manne, der einſt in 
deinen Mauren wird raſten! 


Heil dem Manne, der jetzt harret, und 
dann dein Licht im Aufgange jauchzend erblicket, 
denn bricht dein Morgen auch uͤber ihn aus. 


Denn ſiehet er das Wohl, die Freuden der 
muntern Juͤnglinge, und die deine zugleich, daß 
du dich wieder verjuͤngeſt. 


Um an dieſem Tage die Truͤbſal zu vermeh⸗ 
ren, gehen die Leute auf die Begräbnißpläge, um 
da die Betruͤbniß wegen ihren abgeſtorbenen Ver⸗ 
wandten und Freunden zu erneuern und zu bemeis 
nen. 1 

Dieſer Tag wird als der allerungluͤcklichſte ge⸗ 
halten. Den Traditionen zufolge, iſt ſelbiger 
zu allem Ungluͤck auserſehen, indem alle Drang⸗ 
truͤbſale, und Ungluͤcksfaͤlle, welche die Nation 
betroffen, ſich groͤßtentheils an dieſem Tage er» 
eignet haben. 


Die Juden haben auch die Gewohnheit, daf 
fie den letzten Tag im Jahr, die Gräber ihrer naͤch⸗ 
ſten Verwandten und Rabbinen beſuchen, allda ei 
nige Gebete verrichten, und die verflärte Seelen 

bitten, daß ſelbige dem morgenden ee 
gute Fuͤrſprecher fuͤr ſie ſeyn mögen. 
In 
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In der Synagoge wird an Feyertagen fuͤr 
die Seelen verſtorbener Freunde eine Art von 
Seelenmeſſen gehalten. 

Nach den moſaiſchen Geſetzen iſt den Juden 
verboten, irgend einiges Blut zu genieſſen. Aus 
dieſer Urſache wird nichts gewuͤrgt, oder erſtickt, 
noch ſonſt auf eine Art getoͤdtet, welche das Abs 
leben verzoͤgert, und wodurch das Blut in den 
Adern erſtarret, und zuruͤck bleibet; — fondent 
es wird ſelbigem, Gurgel und Schlund auf eins 
durchgeſchnitten, wodurch das Blut in wenigen 
Minuten mit Gewalt herausſtuͤrzt; es darf auch 
nicht jeder etwas abkehlen, ſondern es werden dazu 
gelernete Koller erfordert, die von den Rabbi⸗ 
nen Erlaubnißſcheine haben müffen; Ueberdem, 
wird das Fleiſch annoch gewaͤſſert und mit Salz 
beſtreuet, damit das etwa noch zuruͤck gebliebene 
Blut heraus geſogen wird. Aus eben dieſer Ur⸗ 
ſache eſſen ſie auch keine Hintertheile von vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren, weil ſolche der vielen Adern wegen 
nicht von allem zuruͤckgebliebenen Blut gereiniget 
werden koͤnnen. Das abgeſchlachtete Vieh wird 
auch noch unterſucht, ob an ſolchen kein inner⸗ 
licher Fehler oder Schaden zu finden ſey, an 
welchem das Vieh binnen Jahrsfriſt haͤtte verrek⸗ 
ten muͤſſen. Findet ſich ein ſolcher, fo wird das 
Stuͤck Vieh ſchon jetzt für eee erklaͤret, und 
nicht gegeſſen.— — 

Ben den letzten Punkt A in Anfehung der 
Gekroͤſe, finden ſich zwiſchen den vier Synago⸗ 
gen ein merklicher Unterſchied 
Gelisibnszuſtand. 4. B. Ce Weil 
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Weil Moſes zu drey verſchiedenen mahlen 
angeſchrieben, man ſoll kein Ziegelein in ſeiner 
Muttermilch kochen, ſo enthalten ſich die Juden, 
der allerentfernteſten Vermiſchung des Fleiſchs mit 
Milch. In den Talmudiſchen Diſputationen 
findet man einige betreffende das Federvieh ob 
ſolches mit darzu zugehoͤrt oder nicht. Es iſt aber 
bey der Nation zur en Regul angenom⸗ 
men, daß 


Bey allen zweifelhaften Vorfaͤllen, was 
Art ſolche auch ſeyn mögen, lieber zu viel 
thun als zu wenig und nichts auf die leichte 
Seite zu nehmen ſey, damit man gewiß und 
ſicher iſt, es geſchehe nichts Unrechtes. 


Die Juden zählen nach Erſchaffung der Welt ges 
genwaͤrtig das 5539. Jahr. Ihre Zeitrechnun⸗ 
gen find nach Monden Jahr zu 354 Tage auf ein 
Jahr gerechnet. Sie theilen demnach die Mona⸗ 
the zur Hälfte auf 29 und 30 Tage ein. Damit 
aber die Feſt Tage nicht bey dieſer Einrichtung in 
veraͤnderliche Jahrszeiten fallen mögen, fo wer⸗ 
den alle 5 Jahr zwey Monate eingeſchaltet. 
Der einzuſchaltende Monat folget allemal nach 
dem ſechſten, und fuͤhret auch deſſen Benen⸗ 
nung, damit Oſtern jederzeit in Frühling eintref⸗ 
fen muß. In welche Jahre dieſe Monate einge⸗ 
ſchaltet werden, und wie es mit übrigen oder feh⸗ 
lenden Tage zu halten iſt, wo in einem Jahre 
mehr als ſechs Monathe zu 29 oder 30 Tage ein⸗ 
fallen „damit man denen Ee gleich 

komme; 
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komme; dazu ſind feſtgeſetzte Reguln beſtimmt, 
von welchen die vornehmſte dieſe iſt: daß der 
Neujadrs-Tag niemals auf einen Sonntag, Mitt⸗ 
woch und Freytag fallen darf. 


Als die Nation noch beyſammen wohnte, 
war es nicht voraus beſtimmt, welcher Monat 
29 oder 30 Tage haben ſollte. Es kam darauf 
an, wie die zu Jeruſalem niedergeſetzte Sanhe⸗ 
drin (Senatorenz) den neuen Mond entweder ſel⸗ 
ber zu Geſicht bekommen, oder durch angeſtellte 
Aufpaſſer beobachten lieſſen. Hieraus entſtand 
die Unbequemlichkeit, daß an entfernten Orten, 
wo die Nachricht nicht zeitig genug hinkommen 
konnte, ob der verfloſſene Monat 29 oder 30 Tas 
ge hatte, in den Monathen, wo Feſttage einfielen, 
der dazu beſtimmte Tag zweifelhaft war. Dieſen 
abzuhelfen, hat man die Regul „lieber zu vi 
zu thun, als zu wenig“ zur Hand genommen, 
und die Feſttage mit einem Tag vermehret. Da⸗ 
mit es aber nicht das Anſehen gewinne, als waͤre 
die Natlon getheilet, wenn die nahe wohnende 
einen Tag weniger, als die entfernete feyern ſoll⸗ 
ten; fo iſt beliebet worden, daß die ganze Na» 
tion auſſer im Tempel zu Jeruſalem, jedes Feſt 
einen Tag laͤnger feyern ſollte. In nachfolgen⸗ 
den Zeiten, wo der Kalender genau und richtig 
beſtimmt iſt, hat man dennoch den vermehrten 
Tag nicht abſchaffen wollen, nach dem einmal 
angenommenen Satz „keine eingefuͤhrten Ge⸗ 
brauche abzuſchaffen.“ 3 


Ce 2 Dieſer 
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Dieſer zugegebene Tag, und der Ihm falſch 
gewordene Bericht, daß gegenwaͤrtig die Juden 
das Oſterlamm auf zwey Mahlzeiten verzehren, 
find es, die den Marquis d Argent zu fagen 
veranlaſſen: 


Daß Moſes, wenn er jezt wieder erſchiene, 
ſeine eigene Geſetze nicht mehr erkennen werde.“ 
Den vermehrten Tag feyern die Pohlniſchen und 
Teutſchen Synagogen eben ſo heilig und ſtrenge, 
wie die wirklich verordnete, die Italiaͤniſchen und 
Pottuguiſiſchen aber mit etwas weniger Ein⸗ 
ſchraͤnkung. — l 


Act und bene Brief 


J. fahre fort, Ihnen jüdifche Religionsnach⸗ 
richten zu geben. 

Der Oberlandrabbiner in Berlin hat bey 
der Nation ein groſſes Anſehen. Er ſchlichtet die 
meiſten Streitigkeiten nach juͤdiſchen Gewohnhei⸗ 
ten. Seine Entſcheidung wird zwar für rechts⸗ 
kraͤftig gehalten; indeſſen gilt er nur als der 
Spruch eines Schiedsrichters. Wollen ſich die 
Partheyen bey dieſem Spruche nicht beruhigen, ſo 
koͤnnen fie die Sache ans Kammergericht bringen. 
Die Vollſtreckung dieſes Urtheils kann daſſelbe 
und mit Requiſition des ordentlichen Richters 
der ar beſorgen.— 

Doch 
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Doch beſſer iſt es, — und Sie koͤnnen al- 
les, was hieher gehoͤrt, um fo viel leichter uͤber⸗ 
ſehn, wenn ich Ihnen den Beſcheid der 1757 an 
das Kammergericht in Berlin uͤber die Gerechtſa⸗ 
me eines Oberlandrabbiners gegangen iſt, hier 
mitſchicke. 5 


Beſcheid 
an das preußiſche Hofgericht über: die Surtsdiftio 
des daſigen Rabbi. ; \ 


Berlin, den sten Jun. 1757, 


x 


Flederich, Königin Preuſſen, ꝛc. ꝛc. Unſern ꝛc. ꝛc. 
Aus Eurem allergehorſamſten Bericht vom 26 Fe: 
bruar dieſes Jahres, und denen dabey eingeſand⸗ 
ten, hieneben wieder zuruͤckgehenden Akten, ſind 
diejenige Jurisdiktionsdifferenzien des mehrern zu 
erſehen geweſen, welche ſich im verwichenem Jahr, 
zwiſchen dem daſigen Rabbiner, hervorgethan has 
den. Gleichwie es nun bey ſolchen hauprfächlich, 
auf die Beantwortung der von Euch Unſerer bor⸗ 
tigen Kammer vorgelegten und Blatt 48 und 49 
der Akten befindlichen Fragen ankomt; ſo haben 
Wir zu ſolchem Behuf, und damit Ihr, auch 
in anderen dahin einſchlagenden Fallen eine gewiſ⸗ 
fe Norm haben moͤget, die in Ascheter esche 
ſener Principia entwerfen laſſen, welche Wir übers 
all bewilliget, und aus ſelbigem nur gedachte Star 
gen hiemit folgendergeſtalt entſcheiden 
ug EST BE Erſtens. 
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Erſtens. 

Daß, inſofern einem Rabbi ein Arbitrium, oder 
Kognition in Streitigkeiten zwiſchen Juden unter 
ſich, nachgegeben worden, ſolches ohne Beden⸗ 
ken, auf fremde ſowol als einheimiſche Juden, ſich 

erſtrecken koͤnne. 

Zweitens. 

Hätte billig das Privilegium des dortigen Rab. 
bi zu aa. genommen werden ſollen, weil aus ſol · 
chem dieſe Frage ſich ſelbſt entſcheiden muß. In⸗ 
zwiſchen erhellet aus demjenigen, was die Kriegs- 
und Domainenkammer berichtet, ſo viel, daß ihm 
die Kognition in Geld⸗ und Schuldfachen, fo unter 
zehen Reichsthaler gehen, darinn nicht eigentlich 
verſchrieben fen, mithin kann er ſich auch ſolcher 
nicht anmaſſen, weil dergleichen im Generalpri. 
vilegium vom Jahr 1750. keinem Rabbi beyge⸗ 
leget, und was nachher im Jahr 175 . dem bies 
figen per ſpeciale privilegium verſchrieben wor⸗ 
den, nicht auf andere zu extendiren iſt; eben fo 
wenig kann er in dergleichen kleinen Handlungs⸗ 
ſachen erkennen, weil ſolche nur alsdenn zu obge⸗ 
dachten kleinen Geld⸗ und Schuldſachen zu rech⸗ 
nen ſind, wenn ihm in dieſen eine Kognition bey⸗ 
gelegt worden. Wenn aber unſere dortige Kam⸗ 
mer vermeynet, daß ihm wenigſtens per modum 
pali & compromiſſi zu erkennen zukomme; fo 
kann ſolches um ſo viel weniger ſtatt finden, als 
die im Generalprivilegium, Art. 3 1. feinem Ars 
bitrium uͤberlaſſene Sachen, die Geld ⸗ und Schuld« 
ſachen keinesweges mit unter ſich haben, und man 
dem 
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dem Rabbi dasjenige nicht wieder einraͤumen muß, 
was von ſeinem Arbitrium ausgeſchloſſen geblie⸗ 
ben, und ihm zur Extenſion feiner Kognition nacht 
zufaffen gar 3 rathſam iſt. 


Drittens. 


Kann zwar derſelbe in Injurienſachen, die Pau 
theyen vergleichen, einer rechtlichen Erkenntniß, 
oder Beſtrafung darinn aber kann er ſich keines⸗ 
weges anmaſſen, weil ihm ſolche ſo wenig im Ge⸗ 
neral⸗ als Specialprivilegium zugeſtanden wor⸗ 
den; ſondern er muß in Entſtehung der Guͤte, die 
Sache an das ordentliche Forum verweiſen, es ſey 
dann, daß ſolche Injurien, wegen Ritualſachen, 
ſo in der Synagoge, oder in einer Privatſchule, 
wo dergleichen zu halten erlaubt iſt, vorgefallen 
waͤren; jedoch daß alsdenn, wenn jemand in eine 
Geldbuſſe, welche uͤber fuͤnf Reichsthaler gehet, 
verurtheilet werden ſoll, ſolches jedesmal nach 
Maßgebung des Generalprivilegiums Art 31. mit 
Vorwiſſen der Obrigkeit jedes Orts geſchehen muͤſ⸗ 
ſe; daferne aber ein dergleichen Straffaͤlliger ſich 
widerſpenſtig erzeigen „und die ihm auferlegte 
Strafe, welche nicht uͤber fünf, Reichsthaler ſeyn 
muß, nicht erlegen wollte; fo hat der Rabbi ſol⸗ 
ches bey der Regierung, oder Magiſtrat des Orts 
b und dieſe demſelben dazu alle N 

che Hand zu leiſten. N 
Viertens. 
Auch Ansehen des modi procedendi, ſo baun 
darin, weil, und wenn dem Rabbi nur geringe 
105 Ce 4 Sachen 
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Sachen zur Kognition nachgelaffen find, kein 
ſchriftlicher Proceß, ſondern nur ein ſummari⸗ 
ſches Verfahren ſtatt finden, wobey die Partheyen 
muͤndlich ad protocollum zu vernehmen, der Be. 
ſcheid von dem Rabbi ordentlich abzufaſſen und 
u publiziren, die Protokolle und Akten eine von 
1 andern recht ſepariren, und uͤbrigens von al⸗ 
len eine ordentliche Regiſtratur zu halten. Die 
Zuziehung der Aelteſten iſt auch daher um ſo viel⸗ 
weniger zu geſtatten, als ſonſt ſolches auf eine ov⸗ 
dentliche Gerichtsfißung hinauslaufen duͤrſte, wel⸗ 
che aber der Abſicht des Generalprivilegiums kei⸗ 
nesweges gemäß iſt, noch gemaͤß ſeyn kann. Je⸗ 
doch bleibt hievon der einzige Fall in Ritualſachen 
ausgenommen, welcher daher auch im General⸗ 
privilegium ausgedruckt iſt, und bey welchem die 
Aelteſten zuzulaſſen find. 
Fuͤnftens. Was 
Uuebeigens aber hat der Rabbi keine Gerichte, 
und es läßt ſich ſolches aus der ihm und denen Ael⸗ 
teſten nachgelaſſenem Kognition in Ritualſachen 
keinesweges herleiten, mithin koͤnnen die Letztern 
auch nicht als ordentliche Gerichtsbeyſitzer ange⸗ 
ſehen werden. Vielmehr muß der Rabbi alles, 
was er nach feinem Privilegium zu thun berech⸗ 
tigt iſt, allein verantworten, und on 1 5 
nen Aelteſten kein votum pronuneiativum ſeu 
numerativum zugeſtanden werden, weil es ſonſt 
ebenfalls am Ende auf eine ordentliche Gerichts⸗ 
haltung hinauslaufen wuͤrde. Dahero auch die 
f . r hieſi⸗ 
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hieſige gelehrte Aſſeſſoren nur dazu beſtimmt find; 
damit der Rabbi die juͤdiſchen Gebraͤuche und Ce⸗ 
remonien mit ihnen uͤberlege, da hingegen an an⸗ 
deren Orten, wo dergleichen nicht vorhanden, 
nicht einmal angenommen werden muͤſſen. 


0 Siäfens. i 


Ueber die fechfte Frage iſt bereits in dem mehr 
allegirten 3 1 Art. des Generalprivilegiums, daß 
die Partheyen ſich uͤber den Ausſpruch des Rab⸗ 
biners, per modum ſimplieis querela e, ben dem 
Rechtsforum ſuperius beſchweren konnen, und es 
verſtehet ſich dabey von ſelbſt, daß, wenn eine oder 
andere Parthey in denen allda benannten Suceeſ⸗ 
ſions⸗ und übrigen in die Landesgeſetze einſchla⸗ 
genden Faͤllen, mit der willkuͤhrlichen Erkenntniß 
des Rabbi, welche, wie bereis oben gedacht, 
beach abefae en muß, geh zufrieden i, 
ad Forum & quidem füpertus, org an ein Eut- 
zes Fatale gebunden zu ſeyn, jedoch, daß es we⸗ 
eee e Buibene„ zbene 
ren, ingleichen bey illegalen Indentirüngen, Thel⸗ 
lungen und Bevormundungen ſich daſelbſt be⸗ 
ſchweren koͤnne, worauf denn das judictum fupe⸗ 
rius die Akten von dem Rabbi abfordern, und in 
der Sache rechtlich erkennen muß, Falls auch 
einem Rabbi in ſeinem Spezialprivilegium eine 
Kognition und Entſcheidung im geringen Geid⸗ 
und Schuldſachen beygelegt ſeyn ſollte, ja moſſen 
doch ſolche, in Anſehung des zwiſchen denen Par⸗ 
N e theyen 


2 
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theyen ſtreitigen Intereſſe, fi ich 2 über zehen 
ee, e anne 


Siedentens, 


Kann AR Kabbi a weil er keine ordentliche 
Jun hat, eine Execution, Vollſtreckung 
zugeſtanden werden; ſondern er muß darum den 
ordentlichen Richter der Juden in Juſtizſachen re⸗ 
quiriren, und dieſer ſolche vollſtrecken laſſen, wenn 
nemlich in denen Sachen, ſo per modum .arbi- 
trii abgemacht worden, zwey Monat. verflöffen, 
in denen uͤbrigen der Kognition des Rabbiners uͤber⸗ 
laſſenen Sachen aber, binnen zehn Tagen nicht 
ad forum ſuperius provozirt worden iſt, und be⸗ 
darf es in ſolchen Fällen nicht wg einer Bee 
Saanen. EB 770, enn aTrah 

Achtens. } 


Die achte Frage erledigt ſich dadurch, daß geit 
wie denen Partheyen unbenommen iſt, ſich unter 
ſich zu vergleichen, zu ſolchem Vergleich Zeugen 
zu nehmen, und denſelben ſchriſtich aufzusetzen, 


ä alſo auch ſolches von dem Rabbi geſchehen koͤnne. 


Neuntens. N 


Der Vergleich kann von ihm verlautbaret und 
mit der Wirkung niedergeſchrieben werden, daß 
die Portheyen! daraus zu deſſen Ae verbun. 
den find, 

g N 3 eb ntens. ; 

Wie denn auch denen Rochen Parthehen wohl 
fen ſtehet, unter fich ſelbſt. eine poenam con- 


ventio- 
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ventionalem zu ſetzen, der Rabbi hingegen ſolche 
zu verfuͤgen, eben ſo wenig befugt iſt, als uͤber 
die Frage: Ob gegen Erlegung derſelben, derer. 
gleich aufgehaben oder gehalten werden ſolle, vecht⸗ 
lich zu erkennen; ſondern vielmehr ſolches in foro 
ordinario ſuperiori ausgemacht werden muß. 
Eilftens. nn nan 
Die eilfte Frage erhalt aus der Entſcheibüng 
der vorhergegangenen ihre hinlaͤngliche Erledſ⸗ 
gung; zumal, wenn die Rabbinen ſich darnach 
zu verhalten genau angewieſen, und zugleich be⸗ 
deutet worden, daß ſie, wenn ſie ſich nicht dar⸗ 
nach achten, oder Illegalitaͤten begehen ſollten, 
jederzeit unausbleibliche rechtliche Ahndung und 
Beſtrafung von dem judice ſuperiori zu gewaͤr⸗ 
tigen haben ſollten. . 10188 
Jhr habt alſo hiernach den dortigen Rabbinen 
und Judenſchaft, wie nicht weniger die Unter⸗ 
richte gehörig zu beſcheiden, und wird Unſere dor» 
tige Kammer auf gleichem Fuß aus Unſerm Ge. 
neraldirektorium inſtruiret werden. Sind de. ꝛc. 
Berlin den 5ten Jun. 1757. 


ad mandatum 
a 05 a N v. Jariges. 
An das preußiſche Hofgericht. ac 
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In Berlin bat die juͤdiſche Gemeine ſich 
durch Öffentliche ſehr gut eingerichtete Armenan⸗ 
ſtalten ausgezeichnet, von denen ich Ihnen hier 

N das noͤthigſte anführen will? — 


len Die berlinſche jüdiſche Gemeine bat nicht 
nur öffentliche Armenanſtalten, zum beſten der 
ganzen Gemeine, errichtet; ſondern es giebt 

auch unter derſelben Geſellſchaften, welche aus 
einem freyen Trieb der Wohlthaͤtigkeit, entſtan⸗ 
den ſind, und die Verſorgung der Armen, als 
eine Religiongpflicht, als eine, „else 
e fehr hen EEE 2 


Die Anzahl Eh dieſer eee 
A Geſellſchaften und milden Stiftun⸗ 
gen, deten Einkünfte theils von den monatlichen 
Beytraͤgen, theils von den Geſchenken durch Ver⸗ 
maͤchtniſſe, theils aus den Armenbuͤchſen, theils 
von den Einkaufgelde in den Geſellſchaften, theils 
von den Leihgelde für gewoiſſe Geſchirte, u. a. m. 
hergenommen werden, erſtrecket ſich ohngefaͤhr 

uf zwanzig, von welchen ich ach r 
fazer anführen wil. 


! Eisens. a 


Eine allgemeine Armenanſtal, oder Allmo⸗ 
fen, welche von der Gemeine jaͤhrlich verarmten 
Mitbürgern und Wittwen mitgetheilet werden; 
auch Allmoſen, welche den freinden Armen an 
den Thoren gereicht werden. Am . 
PR 2) thore 


* 
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thore hat die Gemeine ein Haus, in welchem die 
Fremden, beſonders am Sabbath, an ihren 
Feſten, und vornemlich an den Oſterfeyertagen, 
auf allgemeine Koſten geſpeiſet werden. ri) 


Zweytens. 


Das Lazareth, welches die Gemeine mit Eſſen 
180 Trinken verſorget; von den andern Unkoſten 
aber nur einen Theil trägt, weil das Uebrige von 
der folgenden Geſellſchaft beſorgt wird. (Es 
werden auch de Kranken in daſſelhf aufge⸗ 
nommen W audi 


Drittens 


Eine Geſellſchaft, welche die ee 
Verpflegung der Kranken, aus der Gemeine 
über ſich nimmt. Sie beſteht aus mehr, als 


7 


hundert Mitgliedern. Wer in ſelbige aufgenom⸗ 


men werden will, der bezahlt ein geringes Ein⸗ 
trittsgeld, weil es bey der jüdifchen ( Gemeine 15 
eine Ehre gehalten wird, ein, Mieglied derſel en 
zu ſeyn. Dieſe Geſellſchaft halt ihren eigenen 
Arzt, Wundarzt, acht Krankenwärter, und zwölf 
Krankenwärterinnen. Sie hat beſtaͤndig Kleis 
dungsſtuͤcke, Betten, und Erfriſchungen vorkaͤ⸗ 
thig. Sobald jemand in det Gemeine krank 
wird, und es dem Vorſteher dieſer Geſellſchaft 

anzeigen laͤſſet, ſo muß dieſer täglich 1 
ihm gehen, und für die Rennenkrhlsit des Krane 


ken ſorgen nde 875 d wo > 


„ 281 
8 


n= 5 N Nimmt 


£ 
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Nimmt die Krankheit zu: ſo muͤſſen, noch 
ohne den Krankenwaͤrter, alle zwey Stunden, 
Tag und Racht hindurch, zwey Mitglieder der 
Geſellſchaft durchs Loos gewaͤhlet werden, den 
Kranken, (wenn er keine anſteckende Krankheit 
hat) zu beſuchen, alle moͤgliche Mittel zu ſeiner 
Geneſung anzuwenden, ihn zum Tode zu bereiten, 
ſein Teſtament zu beſorgen, u. ſ. w. fuͤr dieſes 
Alles bezahlt der Arme nichts. Der Reiche giebt 
einen beliebigen Beytrag zur Geſellſchaft. Die 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft befleißigen ſich der 
Reinigkeit der Sitten, und es wird Niemand 
unter ſelbige aufgenommen, welcher ſich eines 
Betruges gegen einen Juden, oder Chriſten ſchul⸗ 
dig gemacht hat. Die Frauenzimmer haben eben 
eine ſolche Geſellſchaft unter ſich errichtet. 


Viertens. 


Die Stiftung zum Unterhalt der Durſtigen 
zerſorget die Hausarmen mit Brodt, Holz, und 
andern unentbehrlichen Beduͤrfniſſen. Aus ver⸗ 
ſchiedenen Familien find achtzehn Hausvaͤter be⸗ 
ſtellt, bey welchen ſich die Armen, welche von 
dieſer Stiftung Wohlthaten genieſſen wollen, 
melden müffen. Dieſe zeigen es den Kaßirern an, 
ohne die Namen der Duͤrftigen angeben zu duͤrfen, 
und erhalten fuͤr dieſelben, nach dem Verhaͤltniß 
der Haushaltung, und der Anzahl der Kinder, 
wöchentlich das nötbige Brodt, und für jedes 
Jahr hinlaͤngliches Holz. Es wird ihnen aber 
12 nicht in Natur gegeben: ſondern ſie be⸗ 
kommen 
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kommen gewiſſe Zeichen, wofuͤr ſie, bey beſtimm⸗ 
ten Baͤckern fuͤr jedes Zeichen ein Zweygroſchen⸗ 
brodt, und bey den Holzverwaltern das darauf 
angemerkte Holz erhalten. Das Fuhr- und 
Hauerlohn wird ihnen ebenfalls gereichet. Bey 
nahe werden wöchentlich vierhundert ſolcher 3 Zei⸗ 
chen ausgegeben, und jede arme Haushaltung 
bekoͤmmt jaͤhrlich einen halben, auch wohl einen 
ganzen Haufen Brennholz. Ihren Fond hat 
dieſe Stiftung. Erſtlich; Von einen woͤchentli⸗ 
chen Beytrag mildthaͤthiger Perſonen. Zwey⸗ 
tens: Von freywilligen Geſchenken, in der groſ⸗ 
fen Synagoge, auch andern religioͤſen Verſamm⸗ 
lungen. Drittens: Von einigen Kapitalien, die der 
Stiftung zum beſten geſchenkt, und beſtaͤndig auf 
Intereſſen ausgethan worden ſind. Viertens: 
Vornehmlich aber von einem ausgebreiteten Han- 
del mit Oſterzucker. Dieſen Zucker laſſen die Vor⸗ 
ſteher, zum Gebrauch der juͤdiſchen Nation an 
den Oſterfeyertagen, in den hieſigen Zuckerſiede⸗ 
reyen verfertigen, und verkaufen denſelben an 
ihre Mitbruͤder, groͤßtentheils auſſer Landes, 
nach Pohlen, Boͤhmen, Oeſterreich, u. a. m. 
zum beſten dieſer Stiftung. Sowohl die Vor⸗ 
ſteher, als die Kaßirer der Stiftung, ſind an⸗ 
geſehene Hausvaͤter aus der Gemeine, die ihrem 
—— —— vorſtehen. 

u 


unt Fuͤnſtens. gie 


Eine Geſeſhaſt, die für den Unterricht in 
Er Religion ſorgt. Ale Kinder werden Fr 
ge 


8 
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geldlich unterwieſen, we 2 un 3 
.. u inge Bene 


s ge 
Eine Geſtlſhaft, die den Armen Hembden 
und andete nothwendig Kletdungs ſtüͤcke reicht. 


. has; 4 Siebentens. 

Eine Geſellſchaft, die auf eine ſi Aueh 
Weiſe, den Armen Gutes thut, ohne daß es je⸗ 
mand erfahrt, wodurch man ihnen alſo die 
Schaamroͤthe erſpart. Wenn jemand Trauer 
bekommt, da er, vermoͤge des Geſetzes, die 
erſten ſieben Tage nicht ausgehen darf, oder 
wenn deſſen Frau in den Wochen liegt, und er 
alſo ſchwere Ausgaben hat; ſo werden ihm von 
einem Vorſteher der Geſellſchaft, zwey Buͤchſen 
zugeſandt, wovon die eine voll Geldes iſt, und 
die andere ſo viel enthaͤlt, als dem duͤrftigen 
Hausvater zugedacht worden; zur zweyten wird 
ihm der Schluͤſſel verſiegelt zugeſchickt. Der 
Arme nimmt aus der Buͤchſe ſo viel, als er be⸗ 
darf, leget das noch übrig bleibende Geld in die 
erſte Buͤchſe, und ſendet ſie dem Vorſteher zu. 
Der Reiche nimmt ebenfalls das Geld aus der 
zweyten Büchfe, und leget es in die erſte; thut 
auch nach Belieben ein Allmoſen hinzu. Da nun 
die Buͤchſe im ganzen Jahr nur einmal geöfnet 
wird: ſo erfaͤhrt niemand, wer etwas herausge⸗ 
m oder hineingelegt hat. Bere 
er Nel; ſcha £ 
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ſchaft hält übrigens noch gottes dienſtliche Vers 
ſammlungen. 8 


Achtens. 


Die Beerdigungsgeſellſchaft, welche ſich 
mit dem Beerdigen und Reinigen der Todten be⸗ 
ſchaͤftigt. Der Arme bezahlt weder feine Stelle 
auf dem Gottesacker, noch ſein Sterbekleid. 
Der Reiche giebt nach Belieben. Von dieſer 
Geſellſchaft wird auch im Winter Holz und Geld 
den Armen ausgetheilet. 


Neuntens. 


Die Stiftung zur Ausſtattung armer Maͤde 
chen. Jaͤhrlich werden drey Maͤdchen ausge⸗ 
ſtattet, und jede bekoͤmmt zweyhundert bis drey⸗ 
hundert Thaler. Auch genieſſen arme Maͤdchen 
aus der Provinz dieſe Wohlthat; ſie erhalten 
aber nicht ſo viel, als die hieſigen. 


Dieſe Geſellſchaft verleihet Zinn und andere 
Geſchirre auf Hochzeiten, und das dafuͤr einkom⸗ 
mende Geld wird zu ihren wohlthaͤtigen Abſich⸗ 
ten angewendet. 


Zehntens. Fa 

Die Heyrathsgeſellſchaft, beſteht aus zwey⸗ 
hundert armen, und reichen Hausvaͤtern. Wer 
ſeine Tochter verheyrathet, der erhaͤlt von jedem 
Mitglied der Geſellſchaft einen Thaler. Dieſe 
zweyhundert Thaler werden ihm, acht Tage nach 
Maligionszuſtand. 4. P. 5 Dd der 
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der Hochzeit von dem Vorſteher der Geſellſchaft 
eingehaͤndiget. Es duͤrfen aber jaͤhrlich nur acht 
Maͤdchen verheyrathet werden: jeder Hausvater 
darf nur eine Tochter einkaufen, und dieſe muß 
das zehnte Jahr noch nicht uͤberſchritten haben. 


Eilſtens. 


Eine Geſellſchaft, welche armen Stubiten. 
den ein Gewiſſes monatlich reicht. 


Zwoͤlftens. 


Eine noch nicht lange errichtete Freyſchule fuͤr 
vier und zwanzig arme Kinder. Sie hat drey 
Direktores, und drey Inſpektores. Vor der 
N and werden die Kinder im Schreiben, Rechnen, 
und in der hebraͤiſchen Sprache unterrichtet. Die 
faͤhigen Koͤpfe ſollen auch in andern Sprachen, 
in der Mathematik, und in den freyen Kuͤn⸗ 


ſten einen Unterricht erhalten. 5 


Dreyzehntens. 

Hieher gehoͤrt auch die Freyſchule bey des 
Herrn Benjamin Veitel Ephraim Manufaktur 
von brabantiſchen Spitzen. In dieſer Schule 
werden die in der Manufaktur arbeitende Kin⸗ 
der, ſie moͤgen Juden oder Chriſten ſeyn, im Le⸗ 
ſen, und Schreiben unentgeldlich unterrichtet. 


* 
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Mein wertheſter Freund! 


Sie haben vollkommen Recht, wenn Sie von 

meiner abermaligen Reiſe nach Preuſſen mehrere 

Beobachtungen erwartet haben. Freylich habe ich 
Gegenſtaͤnde genug gefunden, die mir manche nicht 
unwichtige Bemerkungen veranlaſſet haben. Mein 
Tagebuch iſt auch wirklich damit, angefuͤllt. An 
Zeit und Umſtaͤnden hat es allein gelegen, welche 
mir nicht haben verſtatten wollen, meine blos aufs 
Papier geworfne Gedanken in Ordnung zu bringen. 

Ich will Ihnen alſo ſolche lieber ganz roh an, 

len, als laͤnger vorenthalten. 


Die eifrigen Vertheidiger des Einffuffes der 
Luft und der Himmelsgegend auf Denkungart und 
Geſinnung der Voͤlker, lade ich ein, mit mir noch 
einmal eine Reiſe durch die Mark und Pommern, 
nach Preuſſen anzuſtellen. Zuverlaͤßig werde ich 
ſie ihres Irrthums uͤberzeugen. Was fuͤr ein Un⸗ 
terſchied, den eine nichts bedeutende Entfernung 
weniger Meilen aͤllhier bemerken läffet, in die Ver⸗ 
faſſung und den ganzen ſittlichen Zuſtand der Ber 
wohner des Landes, die einer und derſelben Luft 
genieſſen, unter einem Grad wohnen. 
. Dd 2 Frey 
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Freyheit, Freyheit iſt es, die vorzuͤglich das 
ſittliche Wohl der Menſchen in geſitteten Landern 
beſtimmt! Freyheit im Denken, Freyheit zu han⸗ 
deln. Wo der Landmann nur ein Stlave ſeines 
Edelmanns und Gebieters iſt; wann Blindheit des 
Aberglaubentz dieſes Joch noch beſchwerlicher macht, 
und dem ungluͤcklichen Bauer annoch das Wenige 
entziehet, was er von ſeinem Schweiß und Blut 
mit vieler Muͤhe und Liſt ſeinem ſtrengen Junker 
zu verheimlichen gewußt: koͤnnen Sie Sich wohl 
daſelbſt Zufriedenheit, Vergnügen und Gluͤck ges 
denken? Unzufriedenheit gegen alle Menſchen, Haß, 
Rache, Verzweifelung, ein boͤſes und tuͤckiſches 
Herz entdeckt ſogleich der allererfie Anblick, ſo, 
daß ich Ihnen, mein Wertheſter! wann wir dieſe 
Gegenden durchreiſen wollten, ſogleich, ohne zu 
wiſſen, in welcher Provinz wir uns befaͤnden, aus 
dem Anblick und dem Verhalten der Einwohner ſa⸗ 
gen wollte, auf welchem Grund und Boden wir 
uns befaͤnden. Kann ich auch noch die Wohnun⸗ 
gen und das bebaute Land der Bewohner anſichtig 
werden, ſo ſoll es mir niemals fehlen, Ihnen recht 
zuverläßig zu ſagen, was für Unterthanen die Dex 
wohner find, zu welcher chriſtlichen Religlonspar⸗ 
they ſie gehoͤren. Und, Freund! wie traurig; 
wann auch ſelbſt Menſchen von Geburt oder ver⸗ 
meynten hoͤherm Stande in niedrigſter Duͤrftigkeit 
und allen damit vergeſellſchafteten Beſchwerden, eis 
nen groſſen Theil dieſer Gegenden ausmachen! 


Nun 
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Nun erachten Sie leicht, was fuͤr eine Er⸗ 
munterung meinem niedergeſchlagenen Geiſte, was 
fuͤr eine Erquickung meinem gekraͤnkten Auge ſeyn 
mußte, wann eine Entfernung von ein paar Meis 
len mich auf einmal in die anmuthigſten Gegenden 
verſetzte, mich wieder unter wahre und gute Men⸗ 
ſchen brachte! Und was fuͤr Gegenden waren es, 
die einen ſolchen Kontraſt darboten? Alte Koͤnigl. 
Preußiſche Provinzen, und ſogenannte Niederun⸗ 
gen und Werder! Und die Einwohner, ſogenannte 
Kaͤlmer; ſeit undenklichen Jahren allhier anſaͤßige 
Koloniſten, die aus weiten Gegenden verſchrieben, 
mit vielen Freyheiten allhier angeſetzet worden, und 
ihre Freyheiten mehrentheils bis auf dieſen Tag er⸗ 
halten! Von welcher Kirche aber? Gar nicht 
Fragens werth; ſicher Proteſtanten, oder Menno⸗ 
niſten! Religion, wahre Religion, von einem 
vernuͤnftigen Religionseifer geleitet, finden Sie 
hier, Freund! Und wollen Sie Sich von dem gu⸗ 
ten Einfluß überzeugen, den eine gottgefaͤllige ver⸗ 
nuͤnftige Religion auf die ganze Denkungsart des 
Menſchen von jedem Stande mache: ſo will ich 
Sie zu einem und dem andern Wirthe in Dorf⸗ 
ſchenken hieſiger Gegenden fuͤhren, wo Sie von 
dem Wirthe, der Wirthin und ſeinen Kindern mit 
auffallender Artigkeit werden empfangen und be⸗ 
gegnet, mit vieler Vernunft und Ueberlegung in 
angenehmer Unterredung uͤber verſchiedene Gegen⸗ 
fände, ſelber über Religionswahrheiten, mit gu⸗ 
ter Einſicht werden unterhalten werden. Und in 
8 Dd 3 den 
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den kleinen Staͤdten unter den Adlichen; welche 
gute Erziehung! Was fuͤr feine Sitten! Wie viel 
Kenntniß und Wiſſenſchaft! Was für ein guter 
Geſchmack! Was fuͤr Menſchenliebe in ihrem Be⸗ 
tragen! 

Hier breche ich ab. Ein Gemäͤblde wollte ich 
Ihnen nur entwerfen, nicht auszeichnen. Vielleicht 
finden Sie blos Striche. Es mag ſeyn. Nur 
gewiß keine falſche. An meinem Pinſel, oder viel⸗ 
mehr an meiner Reißfeder werden Sie gar leicht 
eine zitternde Hand entdecken. Kann ich dafuͤr, 
daß natuͤrliche Schwachheiten und Maͤngel mich 
drucken? Leben Sie wohl, bis ich Sie von Preuß 
ſen noch einmal in kurzem unterhalte. 


— — 


Achtzigſter Brief. 
E. den 1779 


Kiebſter Freund! 


Mur mit einem Worte hatte ich in meinem Letz⸗ 
tern der Mennoniſten gedacht, und Sie faſſen mich 
auch ſogleich bey dieſem Worte. Unrecht haben Sie 
gar nicht, daß es Ihren Freunden ſehr angenehm fal⸗ 
len müffe, von dieſen fo ſehr merkwürdigen Leuten 
a zubeeläßigere Nachrichten zu erhalten, als unſre 
Schriftſteller uns davon mittheilen. Ich erinnere 
1 8 mich, 
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mich, daß mir vor einigen Jahren biel daran ges 
legen war, die Sekte der Mennoniften näher ken 
nen zu lernen. Ich habe ſicher alles davon gele⸗ 
ſen, was ich nur davon auftreiben konnte. Und 
bey dem allen hat ein einziger Tag, den ich mit 
dieſen Leuten umgegangen, mich eines ganz andern 
belehret. Oft werden Mennoniten von dem 9% 
meinen Haufen unſers Vaterlandes mit den Herren 
hutern in eine Klaſſe geſetzt; oft werden ſie fuͤr die 
Wiedertaͤufer, Inſpirirten und ſonſtige Ketzer ge⸗ 

halten. Nicht zu bewunderen, da wir zo Meilen 
im Umkreiſe bey uns von einen Mennoniten wiß 
ſen; und was man von dieſen erzaͤhlet, nur etwas 
ähnliches mit jenen hat. Indeſſen find fie doch in 
Lehrſaͤtzen, in ihrer kirchlichen und bürgerlichen 
Verfaſſung von den Herrenhutern und uͤbrigen 
Sekten ganz verſchieden. Ehemals war blinder 
Religionseifer und Mangel der Duldung ſchuld 
daran, daß dieſe rechtſchaffene Chriften und gute, 
einem Staate ſehr vortheilhafte, Buͤrger bey uns 
keinen Eingang gewinnen konnten. Gegenwaͤr⸗ 
tig — verfolgt man nicht. — Herrenhuter nimmt 
man auf und an; Mennoniſten aber wird man, 
auſſer den bereits Anſaͤßigen, nicht ins Land zu zie⸗ 
hen ſuchen. Leſen Sie meinen Brief. Politiſche 
Urſachen, Polizeyverfaſſungen möchten es wohl 

verhindern, daß dieſe Sekte ſich ſehr verbreite. 
Ohngefehr trug es ſich zu, daß ich bey der 
Nückreife von Königsberg einen Reiſegefaͤhrten be⸗ 
kam, der in der Niederung im Elbingiſchen Wer; 
der anſaͤßig war. 
D d 4 Ermuͤ⸗ 
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Ermuͤdet von der Reiſe, nahm ich ſeine ehr⸗ 
liche Einladung an, bey ihm einige Tage auszu⸗ 
ruhen. Bis dahin hatte ich in den Gedanken ge 
ſtanden, daß ich mit einem wohlhabenden guten 
Bauer, allenfalls Schulzen gereiſet ſey. Wie 
veraͤnderte ſich aber meine Vorſtellung zu meiner 
Beſchaͤmung, daß ich meinen Mann nur nach ſei⸗ 
ner aͤuſſerlichen Kleidung beurtheilet hatte, als 
wir nicht weit mehr von ſeinem Wohnort entfernet 
waren. Die Seinigen erwarteten ſeiner in gewiſſer 
Entfernung. Wie wurde ich nicht entzuͤckt, als ich 
eine ehrwuͤrdige Familie beyſammen fand, deren Ge⸗ 
ſichtszuͤge, wahre innere Ruhe, Zufriedenheit, Seelen⸗ 
vergnuͤgen, Redlichkeit, Sanftmuth und Liebe zu 
erkennen gaben. Alle waren laͤndlich ſchlecht geklei⸗ 
det, aber mit einer Ordnung, Reinlichkeit und 
Anſtand, welche bey mir den Vorzug vor allen 
geſuchten Schmuck und Pracht verdienet, den wah⸗ 
ren Reitz ausmacht. Und eben ſo habe ich ſie ken⸗ 
nen gelernet, da ich nach einiger Zeit in einer Ver⸗ 
ſammlung ein paar hundert derſelben zuſammen 
antraf. Die Mannsperſonen trugen die Haare 
reinlich an den Kopf herabhaͤngend, abgeſtutzt; 
Rock, Weſte und Beinkieider von ſchwarz grauen 
guten Tuche. Die Frauensperſonen alle mit ein⸗ 
ander ſchneeweiſſe Hauben von einem Schnitt, 
Halstuch, Kamiſoͤler und Roͤcke, nach einem Zu⸗ 
ſchnitt geformet, aber ſo wohl anpaſſend, ſo ſauber 
und reinlich, daß dieſe ihre Achtung und Auf⸗ 
merkſamkeit auf Ordnung und Wohlſtand, ſchon 
ein gutes Vorurtheil fuͤr ſie erreget. Die Umar⸗ 

& mung 
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mung dieſer patriarchaliſchen Familie, die mit ſo 
viel redlicher Einfalt, freundſchaftlichen Zaͤrtlich⸗ 
keit und innern Gefühl der reineſten Wonne voll— 
bracht wurde, war fuͤr mich eine ruͤhrende Scene, 
Ich hielt mich in die Familie eines Jakobs vers 
ſetzet. Der Hingang zur Wohnung meines Meifes 
gefaͤhrten, welcher in ununterbrochenen freundſchaft⸗ 
lichen Unterredungen ſich endigte, war beſtaͤndiger 
Wechſel neuer empfindlichen reineſten Vergnuͤgun⸗ 
gen. Da ich ins Haus, in die Zimmer trat: 
wie entzuͤckt wurde ich über die Ordnung, Rein⸗ 
lichkeit und den Anſtand, fo ich aller Orten an? 
traf. Nichts fehlte an Geraͤthſchaften zur Be⸗ 
quemlichkeit. Aber alles ohne Pracht. Bey Tiſch 
herrſchte kein Ueberfluß in Geruͤchten, aber deſto 
mehr Ordnung, gute Zurichtung, Geſchmack und 
Reinlichkeit. So wie ich es bey meinem Wirth 
antraf, eben ſo habe ich es ohne Ausnahme bey 
allen gefunden, zu denen ich von ihm gefuͤhret wurde. 
Naͤchſten Sonntags ſollte die Nachtmahlshandlung 
in ihrem Verſammlungsorte zu Elbing gehalten 
werden. Ich erhielt von dieſen gutherzigen Leuten 
ohne Muͤhe die Erlaubniß, ſie dahin begleiten zu 
dürfen, und die Verſicherung, daß ich ihrem ganz 
zen Gottesdienſte beywohnen koͤnne. Was hatten 
fie auch wohl vor Urſach, eine ihrer gottesdienst; 
lichen Handlungen ins geheim zu verrichten, wann 
ſie nur keine Stoͤhrung in ihrer Andacht befuͤrchten 
dürfen? Ich habe Ihnen vergeffen zu ſagen, daß 
ihr Privatgottesdienſt zu Haufe mir ſehr erbaulich 
geweſen; und ich in ihren Gefaͤngen, in ihren Ge⸗ 
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betsformuln nichts anſtoͤßiges gefunden, wenn 
ich dieſen und jenen Ausdruck ausnehme; wovon 
ja aber auch die unſrigen fo wenig frey find, und 
die wir mit ihnen gemein haben. Die Tage vor 
der Kommunion war in ihrer haͤußlichen Andacht 
eine wahre ſtille Woche, warlich viel ſtiller, got 
tesdienſtlicher, heiliger, als unſere ſogenannte 
Marterwoche. 


In Elbing verließ ich meinem Wirth, weil 
er mit einem der Diakonen annoch zu ſprechen hats 
te. Ich trat in den Verſammlungsort; da die 
Gemeinde ſchon zuſammen war, und bereits ge— 
ſungen wurde. Ein Aufſeher empfing und fuͤhrte 
mich durch den Saal, nahe bey dem Katheder, wo 
die Diakonen zu ſitzen pflegen. Die Gemeinde ſaß 
auf Baͤnken, Frauensperſonen beſonders, Manns 
leute zuſammen. Was für eine ehrwuͤrdige 

Menſchengeſellſchaft! Ein heiliger Schauer uͤber⸗ 
fiel mich bey dem ordentlichen ſanften Ton ihres 
harmoniſchen Geſangs, bey dem Anblick andachts⸗ 
und unſchuldsvoller Geſichter, denen man wahre 
Ruͤhrung des Herzens aus den Augen leſen konnte, 
ohne affektirte Andaͤchteley. Und ſollten Sie es 
mir wohl, mein Wertheſter, verzeihen, wenn ich 
fo wenig Empfindſamkeit hätte haben koͤnnen, oh⸗ 
ne ſanfte Ruͤhrung der Seelen, einen Anblick zu 
ertragen, deſſen Andenken mir noch immer em— 
pfindlich und ſchaͤbtbar iſt. Mehr als hundert 
junge Menſchen, maͤnnlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts in der beſten Bluͤthe, voller Saft und 

Kraft, 
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Kraft, deren Wangen und Gefichtsfarbe Zeuge was 
ren von derjenigen Unſchuld, Zucht und Keuſch⸗ 
heit, wovon unſre Tage auch dem Juͤngling fo 
wenig mehr uͤbrig laſſen. Hier keine vergreiſete 
Jünglinge, hier keine Töchter, deren blaffe ſieche 
Farbe das heimliche und offenbare Verſchulden der 
Ausſchweifungen ihrer Eltern zu erkennen gegeben 
batte. Hier keine verraͤtheriſche Blicke! O thaͤ⸗ 
tige Religion, wie ſchaͤtzbar ſollteſt du den Men⸗ 
ſchen ſeyn, wenn du über ganze Menſchengeſchlech⸗ 
ter ſoviel Vorzuͤge zu ihrer Gluͤckſeligkeit verbreis 
teſt! 


Als der Geſang geendigt war, hielt der Leh⸗ 
rer der Verſammlung, ein bejahrter wuͤrdiger ge⸗ 
ſchickter Mann einen Vortrag, uͤber einen zu der 


gegenwaͤrtigen Handlung beſonders gewaͤhlten 


bibliſchen Spruch, und zwar von dem auf den 
Verſammlungsſaale zu dem Ende befindlichen Ka⸗ 
theder, oder etwas erhabenen Lehrſtuhl. Ich glau⸗ 
be wohl nicht, daß er etwas von ſeiner uͤber dieſe 
bibliſche Stelle gehabten Meditation niedergeſchrie⸗ 
ben haben moͤchte. Gedacht hatte er aber gewiß 
darüber, Der Vortrag war ohne gefünftelte 
Beredſamkeit, ohne Schmuck ausgeſuchter Worte, 
aber uͤberdacht, aus wahrer Ueberzeugung, und 
aus der Fülle des Herzens kommend. Was Wun; 
der, daß er alſo auch wieder zu Herzen gehen konn⸗ 
te! Und das iſt doch wohl die jr... eines 
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Nach geendigter Predigt wurde das Nacht- 
mahlsformular von dem Lehrer verleſen, welches 
beynahe gaͤnzlich mit dem Nachtmahlsformular der 
reformirten Kirche uͤberein kam: wie denn uͤber— 
haupt dieſe guten Leute den Evangeliſchreformirten 
nicht nur in den Glaubenslehren, ſondern auch in 
äufferlichen gottesdienſtlichen Handlungen und Ge⸗ 
braͤuchen am naͤchſten kommen. Wovon und von 
ihrer übrigen Verfaſſung, ich Sie noch in einem 
beſondern Schreiben zu unterhalten gedenke. Ihre 
eigene Nachtmahlshandlung gehet ſtark von den 
unter uns bekannten Gebraͤuchen der Reformirten 
ab. Der Nachtmahlstiſch war zugerichtet, wie 
bey dieſen das heilige Brodt von Weizenmehl ge⸗ 
backen, in langen ſchmalen Reihen, wie unter 
deutſchen und franzoͤſiſchen Reformirten uͤblich iſt. 
Aber dieſe Reihen, oder lange Schnitte Brod, ets 
wa 6 bis 8 Zoll lang, keinen vollen Zoll breit, 
welche beſonders alſo gebacken, ſind in gewiſſe 
kleine Einſchnitte oder Kerbſchnitte getheilet. Die 
Kommunikanten blieben ein jeder auf ihren Sitz auf 
den Baͤnken. Die Diakonen nahmen Teller mit 
ſolchen Stuͤcken Brod, naͤherten ſich damit den 
Baͤnken, und reichten jedesmal dem erſten auf der 
Bank ein ſolches; der einen Einſchnitt davon ab⸗ 
brach, und das uͤbrige ſeinem naͤchſten Nachbar 
gab, der eben alſo verfuhr, wann er einen Ein⸗ 
ſchnitt fuͤr ſich abgebrochen. Wenn alſo das Brod 
in allen Banken herum getheilet war, aß ein jeder 
den abgebrochenen Theil. Darauf gingen die Dias 
konen mit den Kelchen herum, fingen bey jeder Bank 
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an, ihn dem erften zu geben, der daraus trank, 
und ihn ſeinem naͤchſten Nachbar reichte. In ei⸗ 
ner unbeſchreiblichen Stille und Ordnung, ohne 
alle aͤuſſere Bewegung, aber mit deſto ſtaͤrkerer 
Bewegung und Rührung des Herzens, die aus 
aller Augen zu leſen war, endigte ſich die⸗ 
fe heilige Handlung mit Gebet und Geſang; nach⸗ 
dem vorher angezeigt wurde, daß, wenn ja einer 
bey Austheilung des Brods und des Kelchs uͤber⸗ 
gangen ſeyn moͤchte, ſich derſelbe melden ſolle. 
Denn waͤhrender heiligen Handlung wuͤrde ſich 
freylich niemand gemeldet haben, aus Furcht die 
Andacht zu ſtoͤren, und die Stille zu unterbrechen. 
Ich bin ꝛc. ꝛc. - 
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E. in Preuſſen den 1779. 


Mein Lebſter! 
D 
und feine. Alle ſind in ihrer Kleidung, in ihren 
Auffern und ganzen Betragen, ganz ſimpel, einfoͤr⸗ 
mig, ſchlecht und recht. Die ſogenannten Gro⸗ 
ben mögen ſich in ihrer Kleidung und Betragen 
dem Baͤuriſchen mehr nähern, fo wie fie in ges 
wiſſen Lehrpunkten ſtrenger find, als jene. Es 
kommt auch überhaupt bey ihnen nicht darauf an; 
ob jemand in einem oder andern Nebenpunkte 


nicht 


ie jetzigen Mennoniſten theilet man in grobe 
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nicht mit dem groſſen Haufen uͤbereinſtimmig 
denkt, wenn er nur in den weſentlichen Punkten 
uͤbereinkommt. Dieſe aber, wie ich bald zeigen 
werde, ſind auſſer den Unterſcheidungspunkten, 
wodurch ſich ihre Sekte beſtimmt, aus dem 
Evang. Reformirten Lehrſyſtem, zum Theil fo gar 
woͤrtlich, entlehnet. Das Vaterland der Men» 
noniſten ſind die Niederlande, wo Mennon im 
roten Jahrhundert dieſe Sekte ſtiftete. Man 
thut ihnen Unrecht, wenn man ſie Anabaptiſten 
oder Wiedertaͤufer nennet. Dieſe haben freylich 
die Sekte der Mennoniſten veranlaſſet, ihr Stif⸗ 
ter Mennon aber hatte ſich von den Wiedertaͤu⸗ 
fern gaͤnzlich abgeſondert. Sie haben mit dieſen 
nichts gemein, als x. daß ſie, wie dieſe, keine 
Kinder, ſondern Erwachſene, die von ihrem Glaus 
ben Rede und Antwort geben koͤnnen, taufen. 
2. kein Obrigkeitlich Amt fuͤhren, indeſſen doch die 
Obrigkeit anerkennen, ehren und gehorſamen 3. kei⸗ 
ne Waffen fuͤhren noch im Krieg dienen 4. nicht 
ſchwoͤren 5. für unanſtaͤndig halten, daß ein Leh⸗ 
rer des Evangelii für Beſoldung diene. — — 


Zu ihren Lehrern waͤhlen ſie Leute von Jah⸗ 
ren, rechtſchaffene, redliche, einſichtsvolle Männer 
die ſowol durch einen vorzuͤglichen Grad von 
Kenntniß, als einen gepruͤften Wandel, ſich aus⸗ 
gezeichnet haben und bereits der Gemeinde nuͤtz⸗ 
lich geweſen. Damit ſie das ſo muͤhſame als 
ehrwuͤrdige Lehramt ohne Nahrungsſorge fuͤhren 
koͤnnen, wird zugleich erfordert, daß ſie N 

telt 


Ein und achtzigſter Brief. 429 


telt ſeyn muͤſſen. Der rechtſchaffene Mann, den 
ich kennen lernte, war ein Brandteweinbrenner. 
Da ſie ſich aber nicht auf Wiſſenſchaften legen, 
kann es wol daher kommen, daß ſie oͤfters in 
ihren Schriften und Reden ſehr unbeſtimmt ſind, 
ſich fremder Worte und Erklaͤrungen unſchick⸗ 
lich bedienen und ſie nicht gar gut zu nehmen 
wiſſen; auch wenn man ſich mit ihnen in Unter⸗ 
redungen uͤber Religions-Materien einlaͤſſet, ſie 
nicht allemal befriedigen. Allein, ſind dies nicht 
Vorwuͤrfe, die der ſchlechte Menſchenverſtand des 
guten Mennoniſten mit gleichem und vielleicht 
noch mehrern Rechte manchen unſrer Hochſtudier⸗ 
ten — — beilegen moͤchte! Nicht nur dieſe lehren 
die Gemeinde, unterrichten die Jugend und verrich⸗ 
ten die Öffentlichen Gottes dienſtlichen Handlungen 
ohne einige Vergeltung; ſondern auch ihre Diakonen 
verrichten die muͤhſamſte Beſorgung aller Angele⸗ 
genheiten der Gemeinde ohne Ruͤckſicht einiger Be⸗ 
lohnung. Ihnen zuſammen kommt es vorzüglich. zu, 
uͤber Orduung Zucht und Ehrbarkeit in der emeinde 
zu wachen. Sobald ſich jemand aus der Gemeinde 
eines Fehltritts ſchuldig macht, wird er nach 
Apoſtoliſcher Vorſchrift behandelt, und wenn er 
keine Reue und Leid, keine Beſſerung bezeigt, von 
der Gemeinde gaͤnzlich ausgeſchloſſen. 


Die Preußiſchen Mennoniſten ſind im vori⸗ 
gen Jahrhundert aus den Niederlanden unter Ver⸗ 
ſicherung voͤlliger Glaubens und Gewiſſens frey⸗ 
e und mit vielen Freyheiten e ? 25 

aſige 
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daſige Niederungen urbar zu machen, und das 
Land zu bebauen. Wie ſie ihren Theils bißhero 
alles erfüllet haben, was von guten Menſchen 
und tuͤchtigen Buͤrgern des Staats zu erwarten; 
ſo wird ihnen auch noch heutiges Tages kein Eid 
abgefodert, kein Obrigkeitlich oder oͤffentliches 
Amt aufgebuͤrdet; ſo werden ſie zu keinem Sol⸗ 
daten noch Kriegesſtand gezwungen und im unge⸗ 
ſtoͤhrten Weſen erhalten. In den koͤnigl. Preuß 
ſiſchen Provinzen bezahlen ſie, um nicht den an⸗ 
dern Buͤrgern des Staats die Kriegeslaſt allein 
tragen zu laſſen fuͤr die Enrollirung ein gewiſſes 
Geld, ſo ſie auch gerne entrichten, als treue Un⸗ 
terthanen und gute Buͤrger. 

Sie verlangen Liebſter Freund, dieſe Leute 
nach ihrem Lehrbegriff, nach ihren Kirchenritualen 
näher Feitenzu lernen, ich kann nicht unpartheyiſcher 
hiebey zu Werke gehen, als wenn ich Ihnen einen 
kurzen Auszug eines ihrer neueſten Glaubens und 
Kirchenbuͤcher darlege. 

Das erſtere hat den Titel: Confeßion oder 
kurze und einfaͤltige Glaubensbekenntniß derer, 
fo man nennet, die vereinigte Flaͤmiſche, Friefis 
ſche und Hochteutſche Taufgeſinnete, oder Men⸗ 
noniſten; ausgegeben durch die Gemeinen in Preuß 
fen. Im Jahr Chriſti 1756. 


Ohne einer Vorrede enthält dieſe Schrift 15 f. §. 
$. 1. Von Gott dem Vater. Hier heißt es: 


Wir glauben von Herzen und bekennen für jeder⸗ 
604 maͤnni⸗ 
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maͤnniglich mit dem Munde, nach Innhalt der 
H. Schrift des Wortes Gottes, einen einigen Gott, 
der da iſt ewig, allmaͤchtig, heilig c. be 


§. 2. Von Chriſto, dem Sohne Gottes. 
Wir glauben an ZEfum Chriſtum, daß Er iſt 
unſer HErr und Heiland, Erloͤſer und Seligma⸗ 
cher, der von Ewigkeit auf eine unbegreifliche Wei⸗ 
ſe gezeuget iſt, der ewig lebende Sohn Gottes, 
von dem der Vater ſelber gezeuget, daß Er ſein 
lieber Sohn. ꝛc. f Kr. 


$. 3. Vom heiligen Geiſt. Wir glauben 
an den Heil. Geiſt, der vom Vater und Sohn 
ausgehet, durch welchen der Vater und Sohn 
wuͤrket, alſo, daß Er auch mit dem Vater und 
Sohn in dem Einigen göttlichen Weſen begrif⸗ 
fen iſt ꝛc. n b 


S. 4. Von der Gemeine GOttes. Von der 
Gemeine Gottes und Gemeinſchaft der Heiligen 
bekennen wir, daß da iſt eine Gemeine Gottes, 
die Er durch ſein eigen Blut hat erworben, und 
gewaſchen von Suͤnden, durch ſein eigen Blut, 
und hat ſich ſelbſt gegeben für fie, auf daß er fie 
heilige ꝛc. — Der wahren Gemeine Kennzei⸗ 
chen ſind, die rechten Fruͤchte der Bekehrung, das 
Scheuen und Vermeiden der Suͤnden, und Leben 
in allerley Guͤtigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit, 
nach der Lehre Chriſti und feiner Apoſtel, im rech⸗ 
ten Glauben an JEſum Chriſtum, durch die Ge⸗ 
Religionszuſtand 4. B. Ee N hor⸗ 


’ 
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hor ſamkeit des goͤttlichen Worts, und im Gebrauch 
ſeiner Heil. Ordnung, der Taufe und Abendmahls, 
und in freymuͤthiger Bekenntnis Gottes und JE⸗ 
fu Chriſti vor den Menſchen, in feuriger bruͤder⸗ 
lichen Liebe unter einander, die Einigkeit im Geiſt 
zu halten, durch das Band des Friedens, 


9. 5. Vom Aut der Lehrer. 
9.6. Vom Amt der Diaconen, 


§. 7. Von der Chriſtl. Taufe. Die Taufe 
iſt eine auswendige ſichtbare Ordnung, von Chri⸗ 
o ſelber zu einer Einverleibung ſeiner Gemeine 
befohlen, welcher Gebrauch hierinn beſteht, daß 
alle die, welche die Lehre des heil. Evangelli hoͤ⸗ 
ren, glauben und mit bußfertigem Herzen gerne 
annehmen, zu einem ſeligen Leben mit Waſſer 
müffen getauft werden, nach dem Befehl Chriſti, 
Matth. 28. Dieſen Befehl haben die heiligen 
Apoſtel fleißig in Acht genommen, nach Apoſtelg. 
8. 9. 10. Apoſtelg. 2, v. 3640. — — 
fo auch nun die Kinder, die damals noch ferne 
waren, ſoweit gekommen ſind, daß fie die rufen⸗ 
de Stimme, die durch die Lehre des heil. Evan⸗ 
gelii zu ihren Ohren gethan, verſtehen koͤnnen, und 
mit bußfertigem Herzen gerne annehmen und glaͤu⸗ 
ben, denen gebuͤhret die Taufe zu empfahen — — 
Was fuͤr Nutzen den wahren Glaͤubigen von Got⸗ 
tes wegen durch die Taufe zugeeignet wird, iſt — 
die Abwaſchung der innerlichen ſuͤndlichen ern 
- nigkeit 
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nigkeit der Seele, durch das vergoſſene Blut 
Chriſti, wodurch man hat die Vergebung der 
Suͤnden. — Die Schuldigkeit, worzu die Ge⸗ 
tauften durch die Tauſe verpflichtet und verbun⸗ 
den ſind, iſt, daß ſie allhier ihre Suͤnde durch die 
Taufe in den Tod Chriſti müffen begraben laſſen, 
nach der Lehre des Apoſtels Pauli, Roͤm. 6, v. 14. 
Galat. 3, v. 27. — Alſo muß ein jeglicher nach 
ſeiner empfangenen Gabe zum Unterhalt und Beſ⸗ 
ſerung deſſelben Leibes in zeitlichen und geiſtlichen 
Sachen ernſten Fleiß anwenden, daß ſie als wah⸗ 
re Hausgenoſſen GOttes und Mitbuͤrger des geiſt⸗ 
lichen Jeruſalems den buͤrgerlichen Rechten von ih⸗ 
rem oberſten König und Haupt in fleißiger Hale 
tung aller ſeiner Gebote unterthan und gehorſam 
ſeyn, nach der Lehre Chriſti, da Er ſagt: Lehret 
ſie halten alles, was ich euch befohlen habe. 


§. 8. Vom Abendmahl des HErrn verſte⸗ 
hen wir eine aͤußerliche, ſichtbare evangel. Ver⸗ 
handlung nach Chriſti Befehl und der Apoſtel Ge⸗ 
brauch, zu einem heiligen Leben; Brod und Wein 
wird genommen nach dem Exempel Chriſti. Das 
Brod wird gebrochen und benebſt dem Wein aus⸗ 
getheilet, und denen gegeben, die glaͤubig nach 
Chriſti Ordnung auf ihren Glauben getauft 
ſind. 1 Cor. 11, v. 23 26.— — In dieſem 
äußerlichen Abendmahl wird uns vor Augen ge⸗ 
ſtellet und bezeichnet, daß Chriſti heiliger Leib am 
Stamme des Kreuzes geopfert, und ſein theuer 
Jun Ee 2 wer⸗ 
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werthes Blut fuͤr uns vergoſſen iſt, zur Berges 
bung unſerer Sünden, und daß er herrlich in das 

himmliſche Weſen, unſter Seelen lebendig ma⸗ 
chendes Brod, Speiß und Trank iſt. — Weis 
ter lehret er uns mit unſerm Gemuͤth und Herzens⸗ 
gedanken gen Himmel aufwärts zu ſteigen, durch 
heilige Gebote das wahre bezeichnete Gut von 
Ehriſto zu erlangen. Es mahnet uns an zur 
Dankbarkeit für die groſſen Wohlthaten GOttes, 
die er aus Liebe uns durch Chriſtum erwieſen. 
Es verbindet uns zur Liebe, Friede, Einigkeit des 
Geiſtes und wahrer ehriſtlichen Gemeinſchaft un⸗ 
ker einander. — — 


F. 9. Vom Fußwaſchen des Herrn — 


en 13, v. 12 17. 1 Tim. 5, 10. 


F. 10. Vom heiligen Eheftande — Eine 
Ordnung von Gott ſelber im Paradies eingeſe⸗ 
het, — daß die Hurerey und Unkeuſchheit ſoll 
vermieden, kein Mißbrauch in dieſer Ordnung 
ſoll gefunden werden. In dieſer Ordnung, wel⸗ 
che auch der Herr Chriſtus beſtaͤtigt, gehoͤren noch 
alle glaͤubige Chriſten, ſo einander nicht zu nahe 
dem Gebluͤte, nach vorher gethanen Gebet ihren 
Eheſtand anzufangen und ehriſtlich darinn zu le⸗ 
ben bis ans Ende. Alſo daß ein jeglicher Mann 
habe ſein eigenes Weib, und ein jegliches Weib 
habe ihren eigenen Mann. Matth. 5, 32. — 
Es mag ein Bruder eine Schweſter im Glauben 
in der Gemeine Gottes zur Ehefrauen m. 
1 ¹ — 2 un 
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und eine Schweſter hat den freyen Willen, ſolches 
anzunehmen, oder abzuſchlagen. 1 Cor. 7, 39. 


S. 11. Vom Amte der Obrigkeit. Gott, 
der da iſt ein Koͤnig uͤber alle Koͤnige, und HErr 
über alle Herrn, hat in alle Lander eingeſetzet, Koͤ⸗ 
nige und Obrigkeit zum Wohlſtand und gemei⸗ 
nen Nutzen, ein gutes, buͤrgerlich ehrbares Leben 
zu fuhren. Roͤm. 13, 1 3. — Darum alle 
Glaͤubigen, ja alle Menſchen ſchuldig und durch 
das Wort Gottes verpflichtet und verbunden ſind, 
ihre hohe Obrigkeit zu fuͤrchten, zu ehren und Ge⸗ 
horſam zu leiſten in allen Sachen, fo nicht ſtrei⸗ 
ten wider das Wort GOttes, ihnen zu geben 
Schoß, Zoll und Schatzung. 1 Petr. 2, 13. 14.— 
Auch find wir ſchuldig für fie zu bitten. 1 Tim. 2, 


v. I. 23 — 


§. 12. Vom Eydſchwoͤren — Um eine 
Sache, die in Wahrheit beſteht, den Vaͤtern des 
Alten Teſtaments zugelaſſen war, einen Eyd zu 
thun bey dem Namen GOttes. Aber, der HErr 
IeEſus, der Sohn des lebendigen GOttes, der 
Koͤnig, Stifter und Einſetzer des Neuen Teſta⸗ 
ments, an deſſen Gebot wir durch eine Stimme 
vom Himmel verpflichtet und verbunden ſind zu 
hoͤren, hat den Gläubigen allerley Eydſchwoͤren 
verboten mit dieſen Worten Matth. 5, 33. 34. 
36.37. — Darum muͤſſen Wir uns nicht be⸗ 
wegen laſſen, über Ja, das Ja iſt, über Nein, das 
Nein iſt, mit rechter Wahrheit zu reden, ſon⸗ 
Ja Ee 3 dern 


436 Ein und achtzigſter Brief. 


dern unſer Ja und Nein muß in ſolcher vollkom⸗ 
nen Wahrheit beſtehen, als der hoͤchſte Eyd. 
Desgleichen vermahnet auch der Apoſtel Jakobus 
mit dieſen Worten Jak. 5. v. 12. — Daraus 
klar genug zu erſehen, daß uns im Neuen Te⸗ 
ſtament nicht zugelaſſen iſt, zu ſchwoͤren, oder 
einen Eyd zu thun, ſondern verboten. Es muͤſ⸗ 
ſen aber unſere Worte aufrichtig, und die Wahr⸗ 
heit von Herzen geredet ſeyn, und muß da Ja 
und Nein in keiner leichtſinnigen Falſchheit ge⸗ 
braucht werden. 


6. 13. Von der Rache — Aus den Wor⸗ 
ten des Herrn Chriſti Matth. 5, v. 3839. 
v. 44. 45. verſtehen wir, daß man keine Rache 
uͤben mag gegen ſeine Feinde, welches auch der 
Apoſtel Paulus beveſtigt Roͤm. 12, 19. 20. und 
der Apoſtel Petrus 1 Petr. 2,1924. 


F. 14. Vom Chriſtl. Bann in der Gemei⸗ 
ne, von Entziehung der Unbußfertigen, und 
von Wiederannehmung der Bußfertigen in 
der Gemeine Chriſti. f 


§. 15. Von der Wiederkunft Chriſti, 
Auferſtehung der Todten und letzten Gericht 
und Urtheil. — Der Schluß dieſes Artikels 
iſt: Der Gott voller Gnaden und Barmherzig⸗ 
keit wolle uns allen zuſammen durch JEſum Chri⸗ 
ſtum ſeinen allerliebſten Sohn, durch des Heil. 
Geiſtes Kraft — ſeine Gnade e 

1 . u ı w 
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wir allhier auf Erden mögen heilig leben, ſelig ſter⸗ 
ben und froͤlich auferſtehen von den Todten zum 
ewigen Leben und hoͤchſt 1 Soligkeit 
Amen! Amen! — 


Unter angeführten 15 Artikeln befinden fich ei» 
ne Menge bibliſcher Beweisſtellen Alten und Neuen 
Teſtaments angezeigt. Davon einige in dem Text 
ganz woͤrtlich angefuͤhret. Wo alſo mit der Bi⸗ 
bel geredet wird, habe ich in vorſtehender Anzeige 
blos die Stellen angezeiget, woraus die Spruͤche 
genommen ſind. Auf obiges Glaubensbekennt⸗ J 
niß folget: 


Kurze Anweiſung aus der Schrift, ſo wir 
erachten, denen zu wiſſen noͤthig, die ſich 
zu der Gemeinſchaft der chriſtlichen Ge⸗ 
meine, welche man Mennoniſten nennet, 
begeben wollen; verfaſſet in Sag 
und Antworten. n 


Statt der Vorrede befinden ſich die 4 ſchönen 
und allhier ſehr ſchicklichen Schriftſtellen. Noͤm. 
10, 10. Röm. 10, 17. Roͤm. 15, 5. 1 Theſſ. 5, 19. 


Alsdenn folgen 35 Fragen und Antworten, 

welche ſich ſaͤmtlich gruͤnden auf vorangezeigte 
15 Saͤtze der Konfeßion. Die 6te Frage und 
Antwort ift faft woͤrtlich aus dem Heidelbergi⸗ 
Ee 4 ſchen 
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ſchen Katechiſmus entlehnet. Eine und andre 
Frage und Antwort will ich noch ausheben. 
Frage 3. Hoffeſt du dann durch die guten Werke 
und Unterhaltung der Gebote Chriſti gerecht 
und ſelig zu werden? A. Nein, dann durch un⸗ 
ſere guten Werke koͤnnen wir den Himmel nicht 
erwerben: Dann die Seligkeit iſt ein Gnaden⸗ 
geſchenk von Gott, uns erworben durch JEſum 
Chriſtum. Eph. 2, v. 8. 9. Frage 4. Wozu 
find dann die guten Werke odenlUnterhaltung der 
Gebote Chriſti noͤthig? A. Sie find Zeugniſſe 
des wahren Glaubens an IEſum Chriſtum, denn 
die Gehorſamkeit aus Liebe zu Gott, iſt das 
Licht und Leben des Glaubens, ohne welches der 
Glaube todt iR: 00 Jak. 2, v. 20. 26. 

Frage 18. Was nuͤtzet die Taufe? A. Sie 
een den wahren Gläubigen die Abwaſchung 
der fündlichen Unreinigkeit der Seelen, durch das 
vergoſſene Blut Chriſti, nemlich die Vergebung 
der Suͤnden, damit ſie ſich troͤſten der ewigen 
Seligkeit, durch JEſum Chriſtum. Frage 26. 
Wird es einem Glied der Gemeinde gar nicht zu⸗ 
gelaſſen, um ſich in die Ehe zu begeben, mit einer 
Perſon, die nicht im Glauben und Lehre einig 
if? 3. A. Nein; denn das iſt wider die Ordnung; 

. und 


0 Diefe Antwort thut Ihnen, mein o hade, 
5 gewiß urn ER e 


Ein und achtzigſter "Brief. 439 


und wer ſolches thut; der handelt wider die 
Lehre der Apoſtel. Roͤm. 12, 765 80 ö 


Frage 28. Wie bekenneſt du die Macht der 
Obrigkeit? A. Ich bekenne laut Zeugniß der 
Schrift, daß Koͤnige und Obrigkeiten von Gott 
eingeſetzet find. — — Darum find wir ſchul⸗ 
dig, die Obrigkeit zu fuͤrchten, zu ehren, und Ge⸗ 
horſamkeit zu leiſten, in allen Sachen, die nicht 
ſtreiten wider das Gebot GOttes, auch allezeit 
für fie zu Gott zu bitten. 


Frage 29. Iſt es 3 ausehen, einen 85 
zu ſchwoͤren? A. Nein. ꝛc. 


Auf dieſen Katechismus Tete Kerbe 
etlicher chriſtlichen Gebete, welche die verſammle⸗ 
ten Glaͤubigen, oder ein jeder abſonderlich, nach 
Gelegenheit der Zeit und der Sachen Nothwen⸗ 
digkeit, vor Gott mit Andacht und gebeugten 
Knien des Herzens gebrauchen. Hier ſind Mor⸗ 
gen ⸗Abend⸗Tiſch⸗ Gebete; Gebet vor und nach 
der Predigt; Gebet uͤber die heilige Taufe; un⸗ 
ter dem hal Abendmal. Dankſagung uͤber das 
Sa . 2 Kom- 


0 Es konnen ſich alſo nur Mennoniſt und Mens 
nouiſten heyrnthen. Ohne dieſes Gebot ang 
der Bibel erſt zu bewaͤhren, erkennet ein jeder, 

daß es der Erhaltung und dem Wohlſtande der 
Gemeinde zuträglich, ja dazu erforderlich iſt⸗ 


3443 1 
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Kommuniciren des gebrochenen Brodts, uͤber 
das Kommuniciren des Trinkbechers, Gebet für 
eg bey den Kranken. 


Faſt alle mittelmäßig gut, ee doch 
rale und von der Guͤte, daß jedes davon, 
vielen Gebets⸗Formeln eines Schmolken, Star⸗ 
ke, Kubachs und andrer der unſrigen vorgezogen 
zu werden verdienet. Um mich vollkommen zu 
rechtfertigen, waͤhle ich §. 66. kurzes Morgen: 
gebet. 

O HErr! laß doch Tag und Nacht Beh 
gnädige Augen über uns offen ſeyn, nimm ung 
in deinem goͤttlichen Schirm, richte, regiere und 
benedeye alle W Fuͤrnehmen und Werke zu 
Di Ehren, Amen. Abendgebet S. 68. 


O HErr Gott! Gürnefzigie himmfifhee 
Vater, der du uns das Licht des Himmels zu 
unſer Erleuchtung ſo mildiglich haſt laſſen ſchei⸗ 
nen und dieſen vergangenen Tag auch vergoͤnnet, 
auf daß Wir das nach deinem heiligen Willen 
ollten gebrauchen und uns in aller Gottſeligkeit 
ben. Fuͤr dieſe Deine gnadenreiche Gabe ſa⸗ 
gen wir Dir Lob und Dank, Preis und Ehre ꝛc. 


Die Kirchengebete ‚find nach den üblichen 
Formularen der reformirten Rinde: ‚eingerichtet, 
vo. abgekuͤrzet. 

Hier macht den Beſchluß: Ein Abschieds. 


Gi oder en Wo dieſes hieher gerathen, 
N 
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begreife ich nicht. Ich haͤtte nicht geglaubt, daß 
es zu beſchriebenen Schriften gehoͤre und mit ih⸗ 
nen ein Buch ausmachen ſolle, wann es nicht 
der Druck und die fortlaufende Seitenzahl be⸗ 
zeugte. Der Gang, Melodie, und Ausdruck iſt ſelt; 
ſam, platt und die Sprache erbaͤrmliches Deutſch. 


Ein anderes unter den hiefiegen Mennoni⸗ 
ſten gebraͤuchliches Handbuch, iſt betittelt: Kur⸗ 
zer Begrif der bibliſchen Geſchichte in 9 Kapi⸗ 
teln. Iſt aus dem Oſterwalde. Dennoch will 
ich mir die Muͤhe nehmen, Ihnen, mein Lieber, 
den vornehmſten Inhalt des vortreflichen neun⸗ 
ten Kapitels abzuſchreiben. Das neunte Ka⸗ 


pitel, ein kurzer Begrif der chriſtlichen Religion. 


Um eine genauere Kenutniß der Religion, welche 
die Apoſtel predigten, zu haben, muß man wiſ⸗ 
ſen, daß ſie von den Leuten zwey Sachen forder⸗ 
ten, und ihnen auch zwey Sachen verſprachen. 
Sie forderten, daß die Menſchen glauben und 
ſich beſſern ſollten. Erſtlich, daß die Men⸗ 
ſchen an GH und an JEſum Chriſtum glau⸗ 
ben, der Heiden ihre Religion uad den fal- 
ſchen Goͤtzendienſt fahren laſſen, und nichts, 
als den allein wahren Gote, den Schoͤpfer der 
Welt anbeten und ihm dienen ſollten, daß die 
Juden IEſum Chriftum vor den von denen Pro⸗ 
pheten verheiſſenen Meßias erkennen, und ſowol 
die Juden als Heyden glauben ſollten, daß JEſus 
Chriſtus in die Welt kommen ſey, die Menſchen 
ſelig zu machen, vor ihre Sünden genug — > 
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ſie von der Verdammniß, und vom Tode zu erret⸗ 
ten, und allen denen, die an ihn glauben wuͤr⸗ 
den, das Erbrecht des ewigen Lebens zuwege zu 
bringen. — Das andere, was die Apoſtel forderz 
ten, war, daß die Menſchen ihr Leben ändern, 
und ihren Sünden abſagen ſollten: darunter die 
vornehmſten waren, die Gottlofigkett, Unreinig— 
keit, Unmaͤßigkeit, Grauſamkeit, der Geitz, die 
Ungerechtigkeit, der Hochmuth, die Verlaͤumdung, 
Liebe der Welt und feiner ſelbſt. Die nun Chris 
ſten wurden, entſagten dieſen Suͤnden, indem ſie 
die Taufe annahmen, und verſprachen, in der 
Uebung der Tugend und Heiligkeit zu leben, und 
den Befehlen JEſu Chriſtt zu gehorchen; die ſich 
auf dieſe drey Hauptſtuͤcke beziehen: Auf die Froͤm⸗ 
migkeit gegen GOtt, auf die Gerechtigkeit und Lie 
be gegen den Naͤchſten, und auf die Maͤßigkeit in 
Betrachtung unſerer ſelbſt. Wenn die Menſchen 
dieſe zwey Pflichten wohl in Acht nahmen, und 
Merkmale ihrer Buſſe und ihres Glaubens zeigten: 
ſo verſprachen ihnen die Apoſtel zwey Sachen, die er⸗ 
ſtere, daß die Suͤnde, die ſie bis dahin in der Zeit 

ihrer Unwiſſenheit begangen, ihnen ſollten vergeben 
ſeyn; die andre, daß Gott ſie in ſeinen Bund auf⸗ 
nehmen, und ihnen die Seligkeit und das ewige 
Leben geben wuͤrde, deſſen die Apoſtel. ſie durch on 
Taufe berſicherten. + 0 


Dies iſt kürzlich die chriſtliche Neige ol 
die Apoſtel dieſelhe geprediget haben. Unſere 
Schuldig keit nun iſt beftändig dabey zu bleiben 
H - ne” 
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ſie zu lieben, und das, was ſie uns vorſchreibt, 
willig zu thun, damit wir in diefer Welt heilig I& 
ben, und unſre Seligkeit von del Barmherzigkelt 
Gottes erwarten ꝛc. 


Ein drittes mir bekannt gewordenes unter 
hieſigen Gemeinden uͤbliches Andachtsbuch, hat 
den Titel: Sammlung einiger Leder, und Be 
trachtung daruͤber. Danzig 1766 — Der Lie⸗ 
der wenige, mit deſto laͤngeren Betrachtungen. 
Es würde wohl ſchmeichleriſch und unnatuͤrlich fals 
len, dieſe und jene zu loben. Sie, mein Werthe; 
ſter, haben aus meinen wortlichen Auszuͤgen ger 
nugſam abgenommen, wie weit die guten Menno⸗ 
niſten in der deutſchen Literatur annoch zuruͤck ſind. 
Denn ich erwarte von dieſen ehrlichen Leuten wohl 
nicht, daß fie, wie viele der Unſrigen, es vor Sim; 
de halten ſollten, wenn man in deutſcher Sprache 
Gott oͤffentlich loben, preiſen und anrufen will, 
ſolches mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit auf den deut⸗ 
ſchen Ausdruck zu verrichten; da jeder vernünftis 
ger Menſch, wann er ſich einer Sprache bedienet, 
ſich darinnen der moͤglichſten Vollkommenheit be⸗ 
fleißiget. Was ſtehet alſo wohl von Liedern zu 
ſagen, deren Ausdruck, deren Poeſie ſchlecht und 
unvollkommen iſt; wäre auch eines und das andes 
re aus Porſtens Geſangbuch entlehnet. Noch 
weniger laͤſſet ſich von einem weitlaͤuftigen Kom⸗ 
mentar darüber ruͤhmen. Und hiemit mache ich 
der Sekte keinen Vorwurf. Es ſind ja unter uns 
auch ſehr anſehnliche Gemeinden, eine m En 

eßion 
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feßion, in welchen man bey jedem neuen Druck 
des Geſangbuchs, von Ausmerzung ganz unnützer, 
von Ausbeſſerung ſchlechter Lieder ſchon ſeit ein 
viertel Jahrhundert geſchrieben, konferirt, auch mit 
darunter geſtritten, und es dennoch immer, wie mit 
den undeutſchen und verworrenen Formularen, bey 
dem alten gelaſſen hat. Wann wir in dieſen Ver⸗ 
beſſerungen wirkſamer und gluͤcklicher ſind; ſo 
zweifle ich keinesweges daran, daß der Nutzen das 
von ſich auch auf die Mennoniſten erſtrecken werde. 


Uebrigens, mein Wertheſter, find Sie nun 
wohl zu beurtheilen im Stande, ob die Mennonis 
ſten wirklich fo unverſtaͤndlich, fo verworren, fo 
ſchwaͤrmeriſch und ketzeriſch in ihren Lehrſaͤtzen und 


Meynungen find, ‚als fie von vielen ausgegeben 


werden. 


Ein neuer Schriftſteller iſt noch dreiſte genug 
geweſen, fie zu beſchuldigen; daß fie das alte Te⸗ 
ſtament verworfen; daß fie von der Menſchwer⸗ 
dung des Erloͤſers anffögige Meynungen hegten; 

daß ſie Fanatiker waͤren. 


Wie ungereimt; wann ſie alles dies mit mei⸗ 

nen zuverlaͤßigen Nachrichten vergleichen. So 
gehets, wenn man Menſchen nach Hoͤrenſagen 

»beurtheilet, auf fremde Zeugniſſe allein bauer! 


Erlauben Sie nur noch eine Anmerkung, 
mein Wertheſter, und alsdenn will ich ſchlieſſen. 
| 700 
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Ich wiederhole die Ihnen bereits geäͤuſſerte Vereh⸗ 
rung der goͤttlichen Vorſehung, welche, bis auf 
gegenwartige Tage des Unglaubens, das Volk 


Iſraels unter uns erhalten hat, und noch wallen 


laͤſſet, damit dies verkehrte Geſchlecht durch ihren 
uns ſo ſichtbaren, gar oft ſo nachtheiligen Karak⸗ 
ter, und durch ihre Schickſale die Wahrheit Mo⸗ 
ſes und der Propheten, und dadurch zugleich die 
Wahrheit der chriſtlichen Religion erhaͤrte. Der 
Stolz, Trutz, Unglaube und Uebermuth, zu web 
chem dies Volk, bey ihrem gegenwärtigen blühens 
den Wohle unter uns, ſich neiget, beſtaͤrkt von 
neuem alles das, was die Schriften der Prophe⸗ 
ten uns von ihrem Karakter, und von dem ihnen 
ganz eigenen Verhalten bey ihrem ihnen unertraͤg⸗ 
lich fallenden Wohlſtande lehren. — — Eben 
ſo ſehr freue ich mich jetzo, das Innere der Men⸗ 
noniſten kennen gelernet zu haben. Obgleich, nach 
ihrer kehre und nach ihrer Denkungsart, keine 
ſtarke Ausbreitung ihrer Sekte zu vermuthen iſt: 
fo glaube ich doch, daß fi ſie ſich unter uns erhalten 
werden; damit ſie, in der Hand der Vorſehung, 
bey allgemeinem uͤberhandnehmendem Unglauben, 
Bosheiten, Ungerechtigkeit und Unzucht, ein Mittel 
werden, wahre Furcht GOttes, Reinigkeit in Lehre 
und Wandel, vorzuͤglich Unſchuld, Sittſamkeit 


und Redlichkeit, wenigſtens in dieſem Häuflein, zu 


erhalten. — — Möchte die Herrenhuter Ges 
meinde von ihren Faſeleyen, Taͤndeln und Schwaͤr⸗ 
men abſtehen, und dann in der Folge von er 

en 
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chen Schlacken ſich ſaͤubern: fo koͤnnte dieſe der 
Lutheriſchen Kirche in unſern Landen dereinſten 
das werden, was ich den Reformirten von der 
Sekte der Mennoniſten zu verſprechen mich getraue. 
Beyde Sekten wenigſtens haͤtten der Proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche ſchon laͤngſtens Aufmerkſamkeit erre⸗ 
gen koͤnnen, auf Wiederherſtellung des thaͤtigen 
Chriſtenthums, auf Befoͤrderung der Ordnung, 
Zucht und Ehrbarkeit zu wachen. Auch blos der 
Anblick des aͤuſſeren Flors dieſer Gemeinden hätte 
ſchon dazu veranlaſſen ſollen. Verzeihen Sie, 
wann ich hier zu traͤumen ſcheine. Was fuͤr ein 
ſanfter Traum! Aber ich erwache, um Ihnen zu 
verſichern, daß ich n bin und ver⸗ 
bleibe — 


go ea 


Rudolſtadt, 
Fgeoruckt mit Löwiſcher Erben Schriften. 
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